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EINS

London




»Sag ihr …«, krächzte Colt in mein Ohr, seine Stimme war leblos und fremd. »Sag ihr, ich liebe …«

Dann war die Leitung tot.

Die.

Leitung.

War.

Tot.

»Colt?« Mein Puls raste, als ich rief.

Aber mein Sohn antwortete nicht.

Nur eine Leere aus dem Telefon, die mich wie eine Kugel traf. Genau in die Mitte meiner verdammten Brust.

»Colt?«, wiederholte ich, dann zog ich das Handy langsam weg.

Der Bildschirm war leer. Kein Anruf. Kein Colt.

»Wo zum Teufel ist er?«, bellte Carven und trat einen Schritt näher. Seine Augen waren wild und seine Haut grau. Colt war der Einzige, der Carven so aussehen ließ. Der Einzige, der ihn brechen würde.

Ich habe sie getötet … ich habe Ophelia getötet.

Ich schüttelte den Kopf, als Colts Worte wieder fielen. »Fuck … FUCK!« Der Korridor im Haus schwankte. »Wir müssen gehen.« Meine Stimme war nicht meine eigene, sie klang distanziert. »Wir müssen verdammt noch mal sofort gehen!«

Die Angst durchzuckte mich, als ich einen Schritt machte, dann noch einen. Dann rannte ich los, bevor ich das Tempo erhöhte und mich mit der Hand gegen das Ende des Flurs schlug, um mich in Richtung der Rückseite des Hauses zu katapultieren.

Schritte hämmerten im Gleichklang. Sie waren einen Schritt hinter mir und rannten, als ich in meine Tasche griff und mich durch die Tür stieß.

Ich habe Ophelia getötet.

Die Worte schossen mir durch den Kopf, als ich den Knopf drückte und den Audi entriegelte. Ein Schmerz durchzuckte meine Schulter. Ich hatte keine Zeit, über die Kugel nachzudenken, die noch immer in ihr steckte. Ein Überbleibsel von der Schießerei vor dem Restaurant. Ich ignorierte den Schmerz und alles andere, riss die Tür auf und stieg ein.

Bumm.

Bumm.

»Sprich mit uns!« Vivienne riss ihren Sicherheitsgurt herunter.

»Er hat sie umgebracht.« Ich drückte auf den Knopf und ließ den Motor an. »Er hat sie umgebracht, verdammt!«

Meine Gedanken rasten, als ich den Gang einlegte und das Gaspedal durchdrückte, sodass die Räder durchdrehten, bevor sie richtig griffen. Ich schlug nach vorne gegen das Lenkrad, als wir rückwärts die Einfahrt hinunterfuhren und mit einem brutalen Ruck auf die Straße stießen.

Ich knirschte mit den Zähnen, schluckte den Schmerz hinunter und nutzte diesen kalten, schneidenden Qualen, um mich durchzukämpfen.

»Er … hat sie getötet?«, murmelte Carven und warf einen Blick in meine Richtung.

Verdammt …

Seine blauen Augen sahen im Licht der Straßenlaternen fast schwarz aus, als ich den Gang einlegte und das Gaspedal bis zum Boden durchdrückte, während wir um eine Kurve fuhren und auf die Stadt zurasten.

Ich konnte nicht antworten. Denn alles, was ich hören konnte, waren diese hohlen, verdammten Worte in meinem Kopf.

Ich habe sie getötet.

Mein Bauch verkrampfte sich bei den Worten.

Ich habe Ophelia getötet.

Panik ließ meinen Verstand mit den Möglichkeiten rasen, während wir durch die Straßen rannten.

Hale ist hier. Er ist gerade in die Einfahrt gefahren.

Sag ihr …

Sag ihr, ich liebe sie …

Ich umklammerte das Lenkrad, als die entgegenkommenden Scheinwerfer mich blendeten. Die Straßen verschwammen durch das Dröhnen in meinem Kopf, und der Reflex übernahm die Kontrolle, als ich über rote Ampeln raste und das Auto schneller beschleunigte, als ich es je zuvor getan hatte. Ich riss das Lenkrad herum, durchschnitt den Verkehr und fuhr in die falsche Richtung auf einer Einbahnstraße, vorbei an den Clubs und Bars, bis ich ein letztes Mal abbog.

Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es waren schon dreißig Minuten vergangen, seit ich den Anruf von Colt angenommen hatte …

Die längsten dreißig Minuten meines gottverdammten Lebens.

»Da«, knurrte Carven und streckte die Hand nach seinem Türgriff aus, als ich kräftig abbremste und vor ihrem zweistöckigen Stadthaus zum Stehen kam. Im Handumdrehen war er aus dem Auto gestiegen, zog seine Waffe und stürmte auf das Haus zu.

Ich war nur eine Sekunde hinter ihm, schob meine Tür weit auf und ließ den Motor laufen. Mein Blick verengte sich. Alles, was ich sah, war die leere Einfahrt und das fahle Licht, das durch die Jalousien aus dem Haus drang. »Hintenrum!«, brüllte ich und ging weiter.

Carven griff nach dem Treppengeländer und nahm zwei, dann drei Stufen auf einmal.

Bumm.

Bumm.

BUMM.

Seine Stiefel donnerten.

Bis er ausrutschte … und mit einem brutalen Knall auf der Treppe aufschlug, dann nach oben stürmte und sich mit einem furchterregenden Brüllen bis ganz nach oben schob.

»Colt!«, schrie Vivienne hinter mir, während ich nach oben rannte. »COLT!«

Doch ihr Schrei blieb unbeantwortet, als Carven durch die Tür stürmte und sie mit einem Knall gegen die Wand schlagen ließ.

Im Nu war ich drinnen und stürzte in den vertrauten Eingang. Abscheu kräuselte sich in meiner Brust wie eine verwundete Schlange. Eine Sekunde lang zuckte mein Blick panisch zu Vivienne hinüber, als sie in die Wohnung trat, die ich einst mit dieser Frau geteilt hatte.

Die Wohnung, die ich vor langer Zeit für uns gekauft hatte, um diese verdammte Scharade einer Ehe aufrechtzuerhalten. Nur war ich nie wirklich hier … und sie weigerte sich verdammt noch mal zu gehen und zwang mich, hierher zu kommen.

Um mich um ihre Bedürfnisse zu kümmern, wie es sich für einen Ehemann gehörte.

Ich schob den Ekel beiseite und rannte an Vivienne und der Küche vorbei in das geräumige Wohnzimmer, das einen Blick auf die Stadt bot. Die Lichter funkelten vor uns, ausgebreitet wie eine Decke aus Sternen. Aber die verdammte Aussicht war nicht der Grund, warum ich hier war.

Blutspritzer zierten die Wand … ihr Anblick war wie ein Faustschlag in meine Brust.

»Die Schlafzimmer.« Ich riss meinen Blick nach links. »Seht in den verdammten Schlafzimmern nach.«

Wir wirbelten herum und rannten die Treppe hinauf. Carven war verschwunden, das Knallen seiner Stiefel hallte in meiner Brust wider.

»London«, rief er, sein Ton war dumpf und leblos.

Ich riss meinen Blick von dem Geräusch los und stürmte durch die Tür des großen Schlafzimmers.

Durch das trübe Licht sah ich ihn.

Ein Körper, der an der Wand lehnte. Angst durchzuckte mich. Aber er war zu klein, um Colt zu sein. Vertraute schwarze Haarsträhnen glitzerten von Blut. »Das Licht«, krächzte ich, unfähig, meinen Blick abzuwenden, als ich um das Bett herumging. »Jemand soll das verdammte Licht anmachen.«

Klick.

Der Raum wurde erhellt, ein Licht, das sich über das … Durcheinander vor uns ergoss.

Ich starrte … konnte meinen Blick nicht von dem Gesicht losreißen, das mir hätte bekannt vorkommen müssen.

Aber nicht so.

Carven war vor ihr stehengeblieben. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich nie gedacht, dass sie es war … Ophelia.

Ein Auge war starr geöffnet. Die dunkle Pupille war geweitet. Das Weiß war mit Blut gefüllt. Aber es war die eingefallene Seite ihres Kopfes, die mich fesselte. Dort, wo ihr Gehirn sein sollte. Aber das war es nicht, oder? Denn es war überall. Auf dem mitternachtsfarbenen Haar schimmerte Gehirnmasse, die mit Blut verklumpt war. Ihr Kopf war unnatürlich zu einer Seite geneigt. Gebrochene Knochen eines Arms bohrten sich durch die Haut. Weiße Splitter waren mit Rot verschmiert.

Vivienne wandte sich ab und erbrach sich.

Dies war nicht nur ein Mord.

Das war Wut.

»Er ist nicht hier, London.« Carven drehte sich zu mir um. Diese blauen Augen waren in dieser Sekunde nicht der Mann … sie waren der Junge. Einer, den ich schon einmal gerettet hatte. Einer, den ich wieder retten musste. »Mein Bruder ist nicht hier.«

Die Schritte verhallten, als Vivienne aus dem Raum stolperte. Der leise Aufprall ihrer Hand schlug gegen die Wand, bevor sie die Treppe hinunter taumelte.

»Wir müssen ihn finden.« Carvens leichtes Kopfschütteln brach mir das verdammte Herz. »Wir müssen ihn holen–«

»NEIN!« Ein schriller Schrei unterbrach ihn. Ein gequälter Schrei. »NEIN!«

Ich drehte meinen Kopf in Richtung des Geräusches und stürzte mich auf ihn. Carven stürmte hinter mir her, während ich aus dem Schlafzimmer und die Treppe hinunter stolperte und auf Vivienne zuging, die mit dem Rücken zu mir vor der Küche stand.

Ich suchte die Küchentheke nach einer Leiche ab.

Aber da war keine …

»Was ist los?«, rief ich.

Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab …

Da sah ich es.

Es war klein.

Dick, rosa und abgetrennt.

Ich stolperte vorwärts.

»Dieser Wichser ….«, begann Carven. »DIESES GOTTVERDAMMTE ARSCHLOCH!«

Mein Verstand weigerte sich zu akzeptieren, was ich da sah. Dennoch wusste ich es, als ich mich vorwärts bewegte und nach dem kalten, abgetrennten Daumen meines Sohnes griff.

Ich schloss meine Augen, als der Raum schwankte.

Hale hatte, was mir gehörte.

Nur war es dieses Mal nicht Vivienne …

Es war Colt.

»Ich bringe ihn um, verdammt«, flüsterte ich. Meine Stimme war nicht mehr als ein Krächzen, bevor ich brüllte: »ICH BRINGE SIE ALLE UM!«


ZWEI

Vivienne




Ich zuckte zusammen, als London sich auf mich stürzte, eine mit blutroten Rosen gefüllte Glasvase vor sich packte und sie quer durch den Flur schleuderte.

Klirr!

Sie krachte gegen die Wand neben den Gemälden.

Seine starke Brust hob sich mit einem schweren Atemzug, während er das Wasser, das auf den Boden tropfte, mit seinem gefährlichen Blick fixierte. Mit einem kehligen Knurren schritt er vorwärts, packte das erste Gemälde und riss es von den Haken, an denen es befestigt war.

»Rühr meinen verdammten Sohn nicht an!«, brüllte er und knallte es zu Boden. »NACH ALLEM, WAS ICH FÜR DICH GETAN HABE!«

Der hölzerne Rahmen zersplitterte augenblicklich, bevor er ihn beiseite warf und auf den Boden klappern ließ.

Aber seine Reaktion war, als ob ein Schalter umgelegt worden wäre … in uns allen.

Eine Welle der Wut durchströmte mich. Wilder als ich mich je zuvor gefühlt hatte. Ich atmete die faulige, stinkende Luft dieses Ortes ein, als er nach dem nächsten Bild griff und es abriss.

Knack!

Es zerbrach, bevor er weitermachte, ein Bild nach dem anderen von der Wand riss und sich auf mich stürzte. Die weichen, durchsichtigen Jalousien waren die nächsten. In blinder Wut zerrissen, flatterten sie zu Boden, bevor der niedrige Stahltisch in die Luft gehoben und quer durch den Raum geschleudert wurde.

Krach!

In wenigen Minuten war der Raum völlig zerstört. Zerbrochen, zerrissen …

Doch es war nicht genug.

Es war nicht einmal annähernd genug.

Harte Muskeln kräuselten sich unter seinem weißen Hemd, als er sich drehte. Der wütende Blick war dunkler, als ich ihn je zuvor gesehen hatte. »Ich verbrenne es.« Seine heiseren Worte waren das Streichholz, das er brauchte. »Ich verbrenne alles.«

Er schritt in die Küche, riss den Schrank auf und wühlte darin herum, bis er eine große Flasche Kerosin herauszog und sie auf den Tresen stellte. Aber sein Blick wanderte zu diesem Daumen.

Ich konnte den Blick nicht abwenden, als er danach griff und ihn packte.

Mein Blick blieb auf der Berührung haften, nach der ich mich sehnte. Zu spüren, wie diese schwieligen Rillen meine Tränen wegwischten. Aber ich wollte es nicht, nicht mehr. Tränen drohten. Aber es waren keine Tränen der Traurigkeit … es waren Tränen der Wut.

Die Art, die mich verschlang.

London senkte den Kopf, als sich seine Faust um den Stummel schloss und sein Körper bebte. »Ich habe es ihm versprochen«, flüsterte er zerknirscht. »Ich habe ihm versprochen, dass sie ihn mir nie wegnehmen würden, als ich euch beide aus diesem Ort gebracht habe.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Jetzt hat Hale ihn. Ich habe also versagt. Ich habe verdammt noch mal versagt.«

Ich öffnete meinen Mund, um zu antworten.

Aber es kamen keine Worte, gefangen hinter dem Kloß in meiner Kehle. Von den Zwillingen war Colt derjenige, den er am meisten beschützt hatte. Derjenige, der geschlagen worden war. Der, der gefoltert und vernarbt worden war. Ich sah die Last, die London jetzt trug. Das Gewicht der Verantwortung für einen gebrochenen Jungen … und jetzt für einen Mann.

Ich spürte es wieder.

Geh zu ihm, stieg Londons Stimme in meinem Kopf auf. Fick ihn, Wildkatze. Liebe ihn. Kümmere dich um meinen Sohn …

All die Male, die London mich zu Colt gedrängt hatte. Immer und immer wieder, als wüsste er, was Colt braucht.

Und er war verzweifelt bemüht, die Bedürfnisse seines Sohnes über seine eigenen zu stellen.

»Nein …«, knurrte Carven und schritt vorwärts, bis er direkt vor London stand. Seine Worte waren ein Knurren hinter zusammengebissenen Zähnen. »Du warst es nicht. Sie waren es. Sie. Sie alle. Hale und der Orden. Sie nehmen, verderben und zerstören. Aber sie werden uns nicht zerstören, London. Hast du mich verstanden? Sie … werden … und … nicht … zerstören.« Er packte London im Nacken und zog ihn zu sich heran, bis sich ihre Stirnen sich berührten. Der Anblick dieses männlichen Bedürfnisses nach Stärke zog mich an. »Familia est omnia. Ist es nicht das, was du uns immer gesagt hast, London? Familie … ist … alles.«

London erschauderte, dann streckte er die Hand aus, ergriff meine und zog mich näher heran. So nah, dass ich Teil des Bedürfnisses nach Stärke wurde. In Londons dunklen Augen sprühten Funken, als er seinen Kopf drehte und mich mit diesem verzweifelten Blick fixierte. »Familia est omnia.«

Carven war derjenige, der seinen Kummer durchbrach. Derjenige, der durch die Abwesenheit seines Zwillings mehr Schmerz empfand als wir alle zusammen. »Wir existieren an einem Ort, den sie nicht erreichen können«, murmelte er. »Egal, wie oft sie uns entführen. Wir haben etwas, das sie nie haben werden … wir haben uns.«

Ich drehte meinen Kopf und sah in diese blauen Augen. Seine Augen fixierten meine, als er flüsterte: »Also kannst du entweder hier stehen und die verdammte Last von all dem tragen, oder du kannst der Vater sein, der du immer gewesen bist … und mir helfen, meinen gottverdammten Bruder zurückzubekommen.«

Mit einer Hand, die Colts abgetrennten Daumen umklammerte, schraubte London den Deckel des Petroleumbehälters ab, nahm die Flasche und schritt um den Tresen herum.

Das Bild entfachte dieselbe Wut in mir. Ich drehte mich um und begann zu laufen. Ich wusste, worauf ich zusteuerte … und war nicht in der Lage, es aufzuhalten.

Meine Hände zitterten.

Mein Atem ging stoßweise, als ich in das Schlafzimmer schritt, das sie mit dem Mann geteilt hatte, den ich liebte. Das war jetzt mehr als Eifersucht. Mehr als ein belangloser Wettstreit. Ich griff nach dem Bettzeug und riss es mit einem Gebrüll vom Bett. Als ich einmal angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören. Ich riss ihre Klamotten aus dem Schrank und warf sie auf einen Haufen in der Mitte des Zimmers.

Es war nicht genug … aber es war ein Anfang.

Das dumpfe Geräusch von Londons Schritten kam näher. Ich drehte mich um und mein wilder Blick wanderte zu der Flasche in seiner Hand. Eine, die jetzt halb leer war.

Der stechende Gestank stieg mir in die Nase, als er sie mir reichte und sein Blick wanderte zu dem Körper, der an der Wand lehnte. Während er starrte, griff ich nach der Flasche und kippte den Rest der brennbaren Flüssigkeit um, sodass sie über die Kleidung und das Bettzeug spritzte.

»Das Streichholz«, krächzte ich mit rauer Kehle. »Gib mir ein verdammtes Streichholz, London.«

Er streckte die Hand aus und reichte sie mir lautlos. Meine Finger zitterten nicht, als ich eines herauszog. Ein Schnipsen und eine Flamme erwachte zum Leben. Ich warf sie und sah zu, wie sie durch die Luft flog, bevor sie landete. Chanel brannte genauso leicht wie das Bettzeug.

Mit einem Rauschen wurde der Stapel verschlungen. Flammen stiegen auf, kletterten das Bett hinauf und drangen auf die Matratze, auf der sie einst gelegen hatten.

»Wir müssen gehen«, drängte London.

Ich nickte langsam und warf einen Blick über meine Schulter. Durch die aufsteigenden Flammen hindurch brannte sich das Bild ihres zerfetzten Gesichts in mein Gedächtnis ein. Es würde noch mehr von ihrer Sorte geben, bis ich Colt zurückhatte … verdammt viele mehr.

Carven zündete weitere Streichhölzer an und setzte den Rest des Stadthauses in Brand.

»Guild«, knurrte London ins Handy, als wir uns auf den Weg nach draußen machten. »Es ist Zeit.« Seine schweren Schritte polterten auf der Treppe, als wir hinuntergingen. »Bezahl jedem verdammten Söldner, was immer er will. Aber ich will, dass diese Stadt in Stücke gerissen wird. Findet Colt und zwar sofort.«

»Wir kommen dich holen, Colt«, flüsterte ich, während ich die Treppe hinunterrannte und mich auf das Auto stürzte. »Halt durch, Baby, wir kommen.«

»Wohin?«, verlangte Carven. Er riss die Beifahrertür zu, als London hinter das Lenkrad stieg. »Wo sollen wir anfangen?«

»In der Mitte dieses verdammten Nests«, antwortete er, während er den Motor startete und den Rückwärtsgang einlegte. Wir fuhren rückwärts aus der Einfahrt, bevor sich der Audi vorwärts bewegte. »Wir fahren zu Hale.«

Ich riss meinen Sicherheitsgurt herunter und schob ihn in die richtige Position. Das scharfe Klicken von Carvens Pistole war laut im Auto zu hören. »Tu es«, drängte der Sohn. »Bring mich zu ihm.«

»Vivienne«, begann London und begegnete meinem Blick im Rückspiegel.

»Gib mir eine Waffe«, forderte ich. »Ich muss kämpfen.«

Ein vorsichtiges Kopfnicken von London und die Erinnerung daran, wie sie in Macoy Daniels’ Haus einbrachen, drängte sich auf. Alles, was ich sah, war mein stummer Beschützer, der sich über das Sofa schwang und verzweifelt versuchte, zu mir zu gelangen. Er hätte in diesem Moment jeden umgebracht. Genauso wie ich jetzt töten wollte.

London griff in seine Jacke, zog eine Pistole heraus und reichte sie mir auf dem Rücksitz des Wagens. Ich ergriff sie und meine Faust schloss sich um den gemusterten Griff. Kalter Stahl erwärmte sich unter meiner Berührung. Ich schob alle Angst beiseite und richtete meinen Blick auf die Straßen, die vor uns lagen, als wir aus der Stadt hinausfuhren, dorthin, wo opulente Häuser warteten. London war auf die Straße fixiert, als er langsamer wurde und dann in eine Einfahrt einbog. Ein Wachmann trat aus einer Hütte, als wir abbogen und hielt vor dem riesigen Eisentor an.

Aber Carven war schon in Bewegung, öffnete die Beifahrertür, stieg aus und hob die Hand, um schnell über die Windschutzscheibe des Wagens zu zielen.

Peng!

Der Wachmann hatte keine Chance und blieb liegen, wo er stand. Carven bewegte sich schnell, ging um den Audi herum und beugte sich vor, um dem Wachmann den Revolver zu entreißen, während er zur Hütte rannte.

»Bleib hinter mir, verstanden?« Die Worte waren ein Befehl, aber einer, der mit Angst erfüllt war, als London mich im Spiegel ansah.

»Verstanden.« Meine Worte waren dumpf und leblos.

Als Carven zurück zur offenen Tür raste und sich das Tor langsam öffnete, wusste ich warum. Der Audi schoss vorwärts, der Motor heulte auf, als London auf das große Haus am Ende der Auffahrt zusteuerte.

Die Schatten bewegten sich und kamen auf uns zu. London trat auf die Bremse … und Carven war im Nu verschwunden. Er tat das, was er am besten konnte … der kalte, gnadenlose Killer zu sein, während er seinen Zwilling jagte.

Mein Atem ging rasend schnell, als ich am Türgriff riss, um London hinterherzurennen.

Peng!

Peng, peng, peng! Schüsse fielen.

Ich hob meine Pistole und zielte, als ein verschwommener Fleck zu einem von Hales Wächtern wurde, der sich London näherte. Atmen … atmen und abdrücken. Mein Finger verkrampfte sich immer fester und fester.

BUMM!

Die Waffe knallte in meiner Hand. Ich hatte keine Zeit zum Nachdenken, ich sah nur das Glitzern des Stahls, der auf die gerichtet war, die ich liebte, und ich reagierte.

Der Wachmann stolperte rückwärts, als der Schuss in seine Schulter einschlug. Mit rasendem Herzen zielte ich erneut und feuerte, als er auf mich zielte.

BUMM!

Nur traf ich ihn diesmal mitten in die Brust. Er stieß ein hartes Keuchen aus, hustete … und fiel um.

Ich sah zu, wie er zusammenbrach. Blutspritzer flogen durch die Luft. Aber während ich zuschaute, fühlte ich nichts mehr.

Eine Taubheit ballte sich um mein Herz wie eine undurchdringliche, eisige Faust. Es war diese Faust, die ich jetzt spürte. Keine Angst. Keine Abscheu. Nur diese Faust.

»Vivienne!«, brüllte London. Ich riss meinen Blick von dem sterbenden Mann los, hob erneut meine Waffe, zielte auf die Ecke des Gebäudes und stürmte vorwärts.

BUMM! Carven zielte, feuerte und durchschlug die Eingangstür. Ich zuckte nicht einmal mit der Wimper und drehte mich nicht um, sondern stürmte vorwärts und trat in die dunkle, kühle Luft des Foyers.

Das ist Hales Haus.

Ein eisiges Frösteln lief mir über den Rücken, als ich das Nest meines Peinigers betrat. Ich versuchte, meinen Atem zu kontrollieren, aber er raste weiter und krallte sich nach oben, als Carvens Schritte auf der Treppe verhallten.

»Keller.« Meine Worte waren kalt und distanziert. »Wenn er irgendwo ist … dann im Keller.«

Das Weiß von Londons Augen leuchtete in der Dunkelheit, als im ersten Stock ein Schuss ertönte. Doch als wir das Foyer verließen und tiefer in das Haus eindrangen, wobei London uns den Weg wies, durchfuhr mich eine Welle der Verzweiflung.

Dieser Ort fühlte sich … leer an.

Fast hohl.

Und nicht nur hohl. Das Licht ging an und beleuchtete die kälteste, kahlste Küche, die ich je gesehen hatte. London blickte finster drein und drehte sich um. Schwere Schritte bewegten sich über ihm, als Carven von Raum zu Raum eilte.

»Bleib hier«, befahl London.

Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte auf keinen Fall allein irgendwo an diesem Ort sein. Aber ich ergriff die Pistole, trat einen Schritt zurück, drückte meine Wirbelsäule gegen die Küchenwand und lauschte auf die Schritte meines Geliebten.

Hoffnung erfüllte mich, dann machte sich Angst in mir breit.

Er wird hier sein. Er wird … am Leben sein.

Er musste es sein. Der Schmerz in meiner Kehle wurde stärker. Sie brachten die Töchter zurück zum Orden, um uns für Sex zu verkaufen. Aber was machten sie mit den Söhnen? Wohin brachten sie sie? Ich wusste es nicht. Ich wusste gar nichts, denn ich hatte nie gewusst, dass es sie gab.

Erst als London mich zum ersten Mal in sein Haus schleppte. Meine Hand sank, die Waffe auf den Boden gerichtet, als das Grauen in mir wuchs und die schweren, dumpfen Schritte die Treppe hinunterrasten und näher kamen.

»Er ist nicht hier«, bellte Carven. »ER IST VERDAMMT NOCH MAL NICHT HIER!«

»Niemand ist hier«, fügte London hinzu, der aus der Dunkelheit trat. »Das Haus ist leer.«

»Leerstehend?«, flüsterte ich.

Er atmete schwer ein und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Carvens Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Gesicht, bevor er sich umdrehte und in der Dunkelheit verschwand. Er ging einfach weg … einfach so.

»Was zum Teufel?«, fragte ich.

Es war, als hätte er es gewusst. Als hätte … Hale es verdammt noch mal gewusst.

Natürlich hatte er das … er hatte das seit Wochen geplant.

Er wusste, wie London reagieren würde. Er hatte es geplant, nicht wahr? Er ließ ihn der kaltblütige Mörder sein, der er wirklich war.

Ein Brüllen kam von draußen. Ein qualvolles Brüllen, bevor ein Grunzen folgte, als Carven eine der Wachen, die er erschossen hatte, durch die offene Haustür ins Haus zerrte. London blickte finster drein, dann schritt er vorwärts.

Carven warf den Wachmann zu Boden, dann hob er seine Waffe und drückte sie ihm an die Stirn. »Wo zum Teufel ist er? Wo ist Hale?«

Der blasse, zitternde Mann warf den Kopf in den Nacken. »Ich w–weiß es nicht.«

Aber der Sohn glaubte ihm nicht und beugte sich hinunter. »Antworte mir, oder ich drücke diesen gottverdammten Abzug und verteile dein verdammtes Hirn auf dem Boden.«

Die Augen des Wächters wurden groß. Dennoch schüttelte er vorsichtig den Kopf. »Ich–«

»Sag uns, was du verdammt noch mal weißt!«, bellte London und ließ mich zusammenzucken.

»N–Nichts«, stotterte er. »Ich weiß nichts! Ich wurde letzte verdammte Woche angeheuert, um das Haus zu bewachen, falls Plünderer kommen. Ich weiß nicht einmal, wer hier wohnt, verdammt noch mal!«

Carven sah London an.

»Verdammter Mist.« London begegnete dem Blick seines Sohnes.

Der Wachmann schüttelte den Kopf und stieß einen tiefen Schluchzer aus. »Ich weiß nicht einmal, wer hier wohnt.«

Sie hatten keine Ahnung, in was sie verwickelt waren. Keine Ahnung, was für ein Mann sie beschäftigte.

BUMM!

Ich zuckte zusammen, als sein Kopf nach hinten flog und er auf den Boden sackte. Der Schock erfüllte mich, ein endloses Vakuum, das meinen Magen zusammenzog, bis ich die Säure im hinteren Teil meines Mundes schmeckte. Doch Carvens Brutalität ließ mich nicht zusammenzucken und ich wandte mich nicht ab. Er sah mit einem unerschütterlichen Blick zu Boden und wandte sich dann ab.

Er ging hinaus und ließ uns beide zurück, um das Chaos zu betrachten, das er hinterlassen hatte.

»Vivienne–«, begann London.

»Ich werde nicht gehen.« Ich griff nach der Waffe und begegnete seinem Blick. »Ich stecke jetzt mittendrin. Es gibt keine andere Wahl. Lass mich für dich kämpfen, London. Lass mich tun, was getan werden muss.«

Er runzelte die Stirn. In seinem Blick lag ein gequälter Ausdruck. »Ich wollte dich davor beschützen. Ich wollte …«

»Das werden sie niemals zulassen, nicht, solange es sie gibt.«

Er wusste es.

Ich wusste es.

Vielleicht war es mir in diesem Moment klarer als jemals zuvor. London war nicht vorhersehbar … nicht mehr …

Das hier war etwas Persönliches.

»Du bleibst in meiner Nähe«, fügte er hinzu. »Hast du mich verstanden? Du. Bleibst. In. Der. Nähe.«

Ich nickte, als er sich umdrehte. Wir ließen die kaputte Tür zu Hales Haus offen, als wir wieder in den Audi stiegen.

»Wir fangen bei den Clubs an«, forderte Carven, den Blick starr nach vorne gerichtet. »Irgendjemand muss wissen, wo Hale ist. Wir werden sie finden und wenn wir sie finden, finden wir auch Colt.«

London sagte nichts, sondern legte den Gang ein und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.
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Leere. Das war alles, was mich jetzt erfüllte. Nicht der scharfe Gestank der Flammen oder der Geruch von Blut, der mir in der Nase haftete. Ich war ein Vakuum der Gewalt, als ich vor Hales leerem Haus wieder in den Audi stieg. Eine Leere. Eine, die mich geradeaus starren ließ, als London den Motor anließ.

»Das Lagerhaus«, hörte ich mich murmeln. »Bring mich zu meinem Lagerhaus.«

Colts Gesicht tauchte vor meinem inneren Auge auf. Dunkle, intensive blaue Augen, die sich durch mich hindurchbohrten.

Aber von den Millionen von Schnappschüssen, die ich von ihm hatte, kam mir nur einer in den Sinn. Es war der Moment mit Vivienne, als er gesehen hatte, wie ich ihr wehgetan hatte.

Seine Fäuste waren geballt gewesen, nach hinten gezogen, bereit, loszuschlagen, als er mich an meinem Hemd gepackt hatte.

Dann hätte er mich geschlagen. Hätte mich verdammt noch mal niedergeschlagen … für sie.

Ich schloss die Augen, als sich die Schleusen öffneten und die Erinnerungen an ihn und sie wieder auftauchten, so schnell, dass ich nicht mehr zu Atem kam. Sie auf dem Stuhl in Londons dunklem Zimmer, sie in der Dusche, als er sie gegen die Wand gefickt hatte.

Als sie sich an den Händen gehalten hatten.

Sich geküsst hatten.

Sich geliebt hatten.

»Schneller.« Ich öffnete meine Augen. »Fahr schneller, London.«

Der Audi ruckelte und der Tacho stieg an. Ich umklammerte meine Waffe und streckte die Hand nach dem Türgriff aus, als der glitzernde Zaun meines Lagerhauses in Sicht kam. Die Reifen quietschten, als das Auto kräftig anhielt. Ehe ich mich versah, war ich draußen, knallte die Tür hinter mir zu und rannte zum verschlossenen Tor.

Meine Finger zitterten, als ich die Zahlen eintippte. Das Knurren von London im Auto, der mit Vivienne kämpfte, drängte sich mir auf, aber ich hatte jetzt keine Zeit für sie. Alles, was ich hatte, war dieses wilde, verzweifelte Bedürfnis nach einem Ziel.

Eines, das ich nutzen würde, um meinen Bruder zu finden.

Ich rannte zur Hintertür des Geländes, tippte den Code ein und drängte sich hinein. Die Lichter gingen an und reagierten auf meine Bewegung. Ich achtete nicht auf die Wand aus Gesichtern, scherte mich nicht um gottverdammte strategische Schachzüge. Darüber war ich jetzt hinaus.

Ich schnappte mir den Rucksack unter dem Tresen und begann zu packen. Ich steckte Waffen, Munition und Granaten hinein, bevor ich mich umdrehte.

Der schwarze Chevy wartete und glänzte unter den Deckenleuchten. Das Lieblingsauto meines Bruders. Eines, das ich benutzen würde, um ihn zurückzuholen. Ich durchquerte das Lagerhaus, spürte aber eine Bewegung hinter mir.

Die Scharniere quietschten, als ich den Knopf drückte und die Tür aufging. Mein Puls raste, als ich die Tür aufriss, die Tasche in den Kofferraum warf und auf den Fahrersitz stieg.

Aber ich war nicht der Einzige.

Die Beifahrertür öffnete sich und Vivienne stieg ein.

In meinem Augenwinkel zuckte ein Nerv. Ich drehte meinen Kopf nicht. Sah sie nicht an. »Bist du sicher, dass du bereit bist, dir das anzusehen?«, fragte ich, weil ich wusste, was ich gleich tun würde.

Sie hob nur die Waffe in ihrer Hand. Ihr Blick war starr nach vorn gerichtet und spiegelte den meinen wider. »Ich würde nirgendwo anders sein wollen.«

Meine Brust zog sich zusammen, als ich den unbeugsamen Ton in ihrer Stimme hörte. Trotzdem legte ich den Gang ein, trat das Gaspedal durch und raste aus dem Lagerhaus, bis ich es hinter mir ließ. Die automatischen Türen würden sich schließen. Der Sicherheitsmechanismus würde anspringen. Aber das war das Letzte, woran ich dachte, als ich mich auf den Hale Club konzentrierte.

Wenn seine Ratten irgendwo sein würden, dann dort.

Zweifellos hatten sie inzwischen von dem Angriff außerhalb des Restaurants gehört … und von Ophelia. Ich wettete darauf, dass sie sich zusammenschließen würden. Ich beschleunigte das Auto und fuhr durch das offene Tor. Oder sie würden fliehen. Wenn sie das täten, würde ich Colt für immer verlieren.

Ich musste sie erwischen …

Ich drückte das Gaspedal fester durch und schaute zur Seite, um zu sehen, dass Londons Audi jetzt weg war.

Fahr einfach zu ihnen.

Vivienne saß stumm auf dem Sitz neben mir, als ich die Gänge einlegte. Ihre Augen waren groß. Ihre Haut war blass. Aber ihre Hand, die den Griff der Waffe umklammerte, zitterte nicht, jedenfalls nicht, soweit ich das beurteilen konnte.

Sofort tauchte das Bild von ihr auf, wie sie in diesem Einkaufszentrum über meinem Bruder lag. Damals war sie wild gewesen und hatte versucht, ihn mit der Spiegelscherbe zu beschützen.

Diese Grausamkeit würde sie jetzt brauchen.

Nein.

Colt würde sie brauchen …

Ich riss das Lenkrad herum und raste durch die Straßen, auf den verdammten Ort zu, der voller dunkler Ecken und dunkler Taten war. Der Ort, an dem sich diese Bastarde versteckten. Wo sie ihre Intrigen schmiedeten. Wo sie ihren Dreck verbreiteten.

»Töte mit jedem Schuss, Wildkatze«, murmelte ich, als ich um eine Ecke bog. »Und was immer du tust … schieß nicht daneben.«

Die Reifen quietschten, als ich das Steuer noch einmal herumriss und das Fenster des Chevys herunterkurbelte. Vor uns warteten schwarze Autos, in denen die Leibwächter saßen. Sie warteten nicht auf mich, was vielleicht bedeutete, dass die Nachricht sie noch nicht erreicht hatte.

Ich sollte so verdammt glücklich sein.

»Hinter mich, Baby«, knurrte ich, trat auf die Bremse und riss das Lenkrad herum.

Ich schleuderte zur Seite, dann riss ich am Griff und bremste. Im Nu war ich aus dem Auto, sprang über die Motorhaube, während der V8-Motor darunter dröhnte und zielte, als der erste Wachmann herauskletterte.

Bumm!

Ich feuerte, schaltete ihn aus und schwenkte meine Waffe herum.

Ich erwartete Schüsse von hinten. Ich erwartete ihre wütenden Schreie. Aber Vivienne schwieg … bis ich erneut schoss und dann einen Blick über die Schulter riskierte … um festzustellen, dass sie in den Club rannte.

»Fuck!«, brüllte ich, als ich erneut schoss, aber das Arschloch verfehlte, das seine Waffe hob und zurückschoss.

Ich stolperte rückwärts, als der Schuss des Arschlochs in die Windschutzscheibe des Chevys einschlug und ein ordentliches Loch in die Mitte des Wagens riss. Ich knurrte, zielte erneut und drückte ab, wobei ich ihn in die Brust traf. Ich musste dieser eiskalte Killer sein … aber diese verdammte Frau machte mich panisch.

Das brauchte ich nicht … nicht hier … nicht jetzt.

Ich rannte ihr nach. Aber in dem Moment, als ich näher kam, sah ich einen riesigen Türsteher vor der Tür stehen.

Sie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Stattdessen ließ sie die Hand sinken, um die Waffe hinter ihrem Oberschenkel zu verstecken, während sie schrie: »Bitte helfen Sie mir! Mein Freund hat eine Waffe! Er … er hat mich angegriffen!«

Natürlich warf das Arschloch einen wilden Blick auf mich.

Sie brauchte nur die Aufmerksamkeit von sich abzulenken. Sobald sie nah genug war, hob sie ihre Waffe und drückte sie dem großen Bastard in die Seite. »Ich will dich nicht erschießen«, sagte sie atemlos. »Lass uns einfach rein.«

Dumme Frau.

Das Arschloch senkte nur den Blick, musterte sie genau und schüttelte den Kopf. »Nein …«

Bumm!

Das Geräusch wurde durch seinen Körper gedämpft. Er zuckte zusammen, stolperte rückwärts und blickte nach unten.

»Ich habe dir die Wahl gelassen«, murmelte sie, als sie näher trat, um ihm die Karte vom Gürtel zu reißen.

Er stolperte, dann fiel er auf die Knie. Ich hob meine Waffe und zielte. Peng! Die Kugel traf ihn genau in der Mitte seiner Stirn, bevor ich ihrem Blick begegnete. »Ich sagte, hinter mir, Wildkatze«, schnauzte ich.

Doch sie drehte sich bereits um und drückte die Karte gegen den Sensor. Die Schlösser öffneten sich mit einem Klicken, bevor sie durch die Tür ging.

Die Frau war dabei, in den Tod zu rennen.

Nur sah sie nicht so verletzlich aus, als sie mit der Waffe in der Hand durch die automatischen Türen schritt. Sie sah aus wie … eine von uns.

Ich folgte ihr hinein und versank in diesem Hunger. Klick. Ein Schalter legte sich in mir um. Als sie durch den Eingang in die Hauptbar schritt, wusste ich genau, wie das Ganze ablaufen würde.

Die meisten Tische in dem exklusiven Club waren leer. Aber es war nicht der vordere Teil des Clubs, den sie wollte, sondern der hintere. Ich verlängerte meine Schritte und holte sie sofort ein. »Wildkatze.«

Sie holte tief Luft und starrte mich mit ihrem wilden Blick an, während ich mich vorwärts bewegte, meine Waffe hob und zielte.

Bumm! Die Wache, die vor der Hintertür stand, fiel zu Boden.

Ich wollte durch die Hintertür reingehen, so wie ich mich schon einmal reingeschlichen hatte, als ich das Stück Scheiße getötet hatte, das sie verletzt hatte. Aber die Frau war in diesem Moment nicht aufzuhalten. Sie verschlang alles, was sich ihr in den Weg stellte. Ich trat um den Wachmann herum und drängte mich durch dir Tür. Einen Schritt weiter zielte ich auf die Tische und den Dreck, der dort saß und edlen Scotch trank.

Ich hob meine Waffe und zielte auf den ersten Bastard, der den Rand eines Glases an seine Lippen hielt.

»Wo ist Hale?«, knurrte ich.

Seine Augen weiteten sich und blickten von mir zu Viv. »Ich weiß nicht–«

Bumm!

Aber meine Hand hatte sich nicht bewegt, meine Waffe war immer noch auf die Stelle gerichtet, wo sein Gesicht gewesen war.

Jetzt zitterte ihre Waffe. Ihre Augen waren weit aufgerissen, der entsetzte Blick aus Entsetzen und Wut richtete sich auf den nächsten. »Wo ist HALE!«, schrie Vivienne.

Aber das Arschloch bewegte sich bereits und stieß den Körper seines ehemaligen Freundes weg, als er seine Hände hob. »Warte …warte! I–Ich kann dir G-Geld geben!«

Bumm!

Die Waffe zitterte, als sie feuerte und ihn stattdessen in die Seite des Halses traf. Blut spritzte aus der durchtrennten Ader gegen die Rückenlehne des Sitzes.

»Wildkatze«, rief ich und hob meine Hand nach der Waffe.

Sie warf mir einen ruckartigen Blick zu.

»Ganz ruhig«, drängte ich.

Sie stand kurz vor dem Zusammenbruch, ein Druck auf den Abzug und wir würden meinen Bruder verlieren.

»Wir können ihn nicht finden, wenn du sie alle tötest.« Ich ging einen Schritt näher, gerade so weit, dass ich mit meiner Hand an ihrem Arm entlangfahren konnte.

Ihre Muskeln zitterten, während meine Berührung eine Gänsehaut verursachte. Eine Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit und ließ sie die Waffe herumschwenken.

Zwei Barkeeper duckten sich hinter der Theke, die Hände in die Luft erhoben, Panik stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Sie wirbelte herum und zielte mit ihrer Waffe durch den Club, während sie tief durchatmete. Ich sah sie in dem Moment, als sie es tat … drei dieser Bastarde, die sich auf die Rückseite des Clubs zubewegten.

Bei diesem Anblick kräuselten sich meine Lippen.

Aber sie war schon in Bewegung, stürzte sich wie die Wildkatze, die sie war, auf das schwarze Plüschsofa, das den Raum teilte.

»DU!«, schrie sie.

Sie rannten. Diese Mistkerle … wie Kakerlaken, die dem Licht ausgesetzt wurden. Ich knurrte und rannte ihr hinterher, wobei ich den Tischen auswich und zwei gottverdammte Sekunden hinter ihr auf das Sofa sprang.

Aber die drei Kakerlaken rannten nicht zum Ausgang. Stattdessen gingen sie nach hinten, wo es ein Büro und die Geheimtür eines Panikraums hinter der Wand gab.

»Einen Scheiß werdet ihr tun!«, bellte ich und beschleunigte meine Schritte, während wir uns durch den Rest des Clubs schleppten.

Aber es war Vivienne die eine Sekunde, nachdem sie die Tür aufgeschoben hatten, hindurchstürmte und ins Innere rannte.

»Wo zum Teufel ist er?«, schrie sie. »Wo zum Teufel ist Colt!«

Drei weiße Männer, die die gleichen grauen Anzüge trugen.

Das war alles, was ich sah, als ich die Tür eintrat und meine Waffe hob. »Ihr werdet ihr antworten,« drängte ich und zielte. »Ihr werdet ihr genau das sagen, was sie wissen will.«

Aber sie hatten keine Chance zu antworten. Vivienne stürmte vor, packte das erste Arschloch an seiner Jacke und schrie ihm ins Gesicht. »SAG MIR, WO IHR IHN HINGEBRACHT HABT!«

Sie wussten es nicht. Das war leicht zu erkennen. Der verdammte Kapitän hatte das Schiff verlassen und seine Crew zurückgelassen.

»Hör zu, beruhige dich«, knurrte eines der Arschlöcher, während er sie anstarrte. »Vielleicht können wir herausfinden, von wem du redest.«

Beruhigen … Beruhigen? Herablassendes, verdammtes Arschloch.

»Wir können helfen.« Ein anderer schaute seinen Freund an, dann mich. »Wenn ihr uns sagt, nach wem ihr sucht.«

»Euch sagen, nach wem wir suchen?« Ich trat einen Schritt näher und trieb sie weiter ins Büro. »Ich soll euch sagen, nach wem wir suchen?«

Einer der Jungs warf einen Blick auf einen Teil der Wand hinter ihnen. Ein Teil, von dem ich genau wusste, dass er den Schutzraum beherbergte. Sie dachten, sie könnten sich in Sicherheit bringen, die Polizei rufen und uns abwarten.

Ich schwenkte meine Waffe in seine Richtung. »Einen Schritt auf die Tür zu und ich verpasse dir eine Kugel in den Kopf.«

Er zuckte zurück und wurde augenblicklich blass, als er den Kopf schüttelte. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

Bumm! Ich drückte ab und traf die Wand neben ihm. »Ich weiß mehr über diesen Ort und deine Art, als du jemals wissen wirst. Und jetzt werden wir noch einmal fragen. Wo ist Hale und wo zum Teufel hat er meinen Bruder hingebracht?«

»Hale?«, murmelte das Arschloch, das zum Panikraum geschaut hatte.

Ich trat einen Schritt näher, so nah, dass ich ihm in die Augen starrte. »Ja, Hale. Sag uns, wo er ist … und wir lassen dich am Leben.«

Der Mann neben ihm schüttelte den Kopf. »Wir … wir wissen es nicht.«

Ich drehte mich um. »Ihr. Wisst. Es!«

Er zitterte, machte große Augen und seine Knie zitterten, bis er schließlich auf den Boden fiel.

»Sag es uns!«, schrie Vivienne. »Sag uns, wo er ist!«

Aber das Arschloch ignorierte sie. Stattdessen drehte er sich in meine Richtung und musterte mich. »Ich kann euch helfen. Nur ihr und ich.« Er verlagerte sogar seinen Körper und kehrte Vivienne den Rücken zu. »Lasst mich ein paar Anrufe machen. Ich werde versuchen, Mr. Hale zu erreichen. Ich bin sicher, wir können der Sache auf den Grund gehen.«

Mr. Hale …

Dieser Wichser war nicht einmal wichtig genug, um ihn bei seinem Namen zu nennen … und doch …

Wildcat schüttelte den Kopf. Ihre Hand verkrampfte sich um ihre Waffe. »Sieh mich an, Arschloch.«

Wir standen beide mit auf sie gerichteten Waffen hier. Doch in den Augen dieses Kerls gab es hier nur eine Bedrohung und das war ganz sicher nicht Vivienne.

»Sieh mich an!«, schrie sie.

Er zuckte zurück. »Frauen, was?«, presste er durch zusammengebissene Zähne hervor und warf mir einen finsteren Blick zu. »Jede einzelne von ihnen, aufmerksamkeitsgeile Huren. Ich wette, sie hat dich dazu überredet, stimmt’s? Ich wette, das hat sie. Ist schon okay, ich verstehe das. Ich weiß genau, was eine gute Muschi anrichten kann, aber es gibt hier genug Muschis. Du musst das nicht machen, um sie flachzulegen.«

»Flachlegen?«, wiederholte Vivienne langsam. »MICH FLACHLEGEN?«

Sie trat näher und senkte ihre Waffe, bis sie sie gegen seinen Schwanz drückte. »Ist es das, was du von mir denkst? Nur Bellen, kein Beißen? Nicht gefährlich genug, um mich anzuschauen. Nicht wichtig genug, außer für einen guten Fick …«

Bumm.

Ihre Hand wich zurück. Er schrie auf, als er auf die Knie fiel und zwischen seine Schenkel griff. Helles Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch, während er seinen zerfetzten Schwanz umklammerte.

»Ich kein Fick, Arschloch. Kein harmloses Kätzchen.« Sie hob die Waffe an seinen Kopf. »Ich bin eine verdammte Löwin und du hast mir meinen Gefährten genommen.«

»Verdammte Schlampe!«, brüllte er und krümmte sich.

Nur der dritte Kerl, der die ganze Zeit ruhig geblieben war, blickte nicht auf den Drecksack neben ihm herab … nein, er beobachtete sie … und reagierte dann, indem er sich mit einem Brüllen auf sie stürzte und ihr die Waffe aus der Hand riss.

In dem Moment, als er sich bewegte … tat ich es auch.

Aber es war nicht meine Waffe, nach der ich griff… ich ließ meine Hand auf meine Hüfte sinken und hatte in einer Sekunde mein Messer in der Hand. Mein Daumen drückte den Knopf und gab die Klinge frei, während er ihr Handgelenk mit einer Hand packte und sie gegen die Wand schleuderte.

Sie schlug hart auf und drückte den Abzug. Bumm! Die Kugel schlug in die Decke ein.

»Du verdammte Schlampe!«, schrie er, riss sie an sich und knurrte ihr ins Ohr. »Ich hoffe, Hale hat den, den du suchst … und ich hoffe, er bringt ihn kaputt zurück.«

Mit einem wilden Knurren bewegte ich mich.

Eine Kugel ins Gehirn war zu einfach für Männer wie ihn.

Zu schnell.

Zu gnädig.

Ich drückte ihm das Messer in den Nacken und ließ ihn den Schmerz spüren, als die Klinge in seine Haut schnitt. »Du wirst sie jetzt loslassen. Hast du verstanden?«

Er atmete schwer, als er langsam seinen Griff lockerte. Vivienne befreite sich ruckartig aus seiner Umklammerung. Ihr Haar wirbelte wild durcheinander, als sie sich auf ihn stürzte und ihm ihre Faust ins Gesicht rammte.

Sein Kopf schnellte nach hinten.

»Ganz ruhig, Baby«, drängte ich, wobei mein Blick nicht ein einziges Mal von diesem Stück Scheiße abwandte.

Ich hoffe, er gibt ihn kaputt zurück …

Diese grausame Faust schloss sich um mein Herz und drückte zu, bis ich kaum noch atmen konnte. Alles, was ich sehen konnte, war der abgetrennte Daumen meines Bruders auf dem Tresen in diesem Stadthaus. Der Hale-Orden hätte meinen Bruder beim letzten Mal fast vernichtet … dieses Mal könnten sie es schaffen.

»Wenn das so ist, müssen wir Hale eine Nachricht schicken.« Ich packte das Messer fester und stieß es ihm tief in den Bauch. Dann riss ich es nach oben und weidete ihn aus. »Wir kommen euch holen.«
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»Vivienne …«, fuhr ich fort und packte ihren Arm, als sie nach dem Türgriff griff. »Carven ist gefährlich.«

Diese schönen braunen Augen, die immer vor Aufregung funkelten, waren stumpf und leblos, als sie antwortete. »London.« Sie blickte auf meine Hand auf ihrem Arm hinunter. »Im Moment sind wir alle gefährlich.«

Ich konnte nichts weiter tun, als sie loszulassen, als sie aus dem Auto stieg. Dann rannte sie hinter Carven her und folgte ihm in das Lagerhaus, das er sich mit seinem Bruder teilte. Mein Herz raste, als ich sie verschwinden sah. Sie würde ihm bis in die Tiefen der Hölle folgen, um Colt zurückzuholen. Sie würde jagen. Sie würde töten. Sie würde alles tun, um die, die wir liebten, in Sicherheit zu bringen.

Endlich war unsere Wildkatze eine von uns.

Alles, was wir jetzt noch brauchten, war Colt.

Ich hatte versagt …

Ich hatte … versagt.

Die Worte peitschten durch mein Gehirn. Ich würde mich mit ihnen zu Tode prügeln, wenn ich glaubte, dass sie meinen Sohn nach Hause bringen würden. Aber das würden sie nicht … Macht schon.

Ich lenkte vom Lagerhaus weg, legte den Gang ein und beschleunigte den Audi.

In meinem Kopf gab es nur einen Ort, an dem ich anfangen konnte. Hales schnellster Weg aus der Stadt, sein Privatjet. Ich drehte das Lenkrad, drückte das Gaspedal durch und fuhr an den Stadtrand, wo sich der private Flugplatz befand.

Ich kannte die Straße gut. Meine Gulfstream war im selben Komplex untergebracht. Mein Pilot war in Bereitschaft, der Jet aufgetankt und sofort startklar.

Wenn Hale unterwegs war, dann schnell und unbemerkt. Das war also perfekt. Ich umklammerte das Lenkrad und konzentrierte mich auf die Straße. Aber es spielte keine Rolle, wie sehr ich auf die blinkenden weißen Linien starrte, als sie an mir vorbeizogen. Viviennes Worte verfolgten mich.

In diesem Moment sind wir alle gefährlich …

Ich biss die Zähne zusammen, als in der Ferne die funkelnden Lichter des Flugplatzes aufleuchteten. Sie könnte verdammt noch mal nicht richtiger liegen. Ich wurde nicht langsamer, auch nicht, als die Straße nach links abbog und vom Privatgelände wegführte. Das Gelände wurde von Sicherheitsscheinwerfern beleuchtet und war hinter einem drei Meter hohen, mit Stacheldraht versehenen Zaun verborgen. Aber das hielt mich nicht davon ab, das Lenkrad herumzureißen und den Audi auf das Tor zuzusteuern.

Dank Vivienne wusste ich, dass der Wagen dem Aufprall standhalten würde.

Ich packte zu, biss die Zähne zusammen und machte mich auf den Aufprall gefasst, als der Audi mit einem brutalen Knall gegen das Tor prallte. Die Schlösser des Tores zerbrachen, als ich nach vorne schnellte und so heftig gegen das Lenkrad stieß, dass mir der Atem stockte. Stahl kratzte, als ich einbrach und auf das andere Ende des massiven Stahlgebäudes zustürmte. In dem Gebäude, das Hale gehörte, brannte Licht, und der Schein drang unter der Tür hindurch.

Ich fixierte mich auf diesen Schein, während ich die Bremsen betätigte und die Lenkung herumriss, sodass der Wagen kurz vor dem Rolltor zum Stehen kam. Jetzt war keine Zeit mehr zum Nachdenken. Ich handelte allein aus dem Gefühl heraus, als ich den Gurt löste und ausstieg.

Meine Stiefel donnerten, als ich meine Pistole aus dem Hosenbund riss und losrannte. Ich brannte darauf, Hale eine verdammte Kugel in den Kopf zu jagen, gleich nachdem ich Colt zurückbekommen hatte. Dann würde ich diesen Wichser für immer von dieser Welt tilgen.

Ich konzentrierte mich auf dieses Gefühl, als ich das offene Rolltor packte und in die private Flughalle stürmte. Hales Boeing 767 stand immer noch da. Glänzend. Perfekt … und still. Ich suchte den Raum ab und hielt Ausschau nach Hale oder seinem Piloten. Vielleicht konnte ich sie erwischen, bevor sie sich startklar machten?

Meine Schritte waren leise, als ich die Waffe hob und zielte. Ich würde seinen Piloten, Ulrich, ausschalten, wenn ich könnte. Er hatte einen anderen in Bereitschaft, aber wenn es ihn Zeit kostete, bevor er aus dem Staat und dem Land floh, dann würde ich das verdammt noch mal in Kauf nehmen. Alles, um mir ein paar kostbare Momente mehr zu verschaffen, um Colt aufzuspüren.

Aber in dem Moment, in dem ich um den vorderen Teil des Jets herumging, merkte ich, dass etwas nicht stimmte. Es gab keinen Piloten, nur einen Arbeiter, der den Betonboden der Halle wischte, als wäre es ein ganz normaler Tag. Er arbeitete mit dem Rücken zu mir, hatte Kopfhörer auf und summte vor sich hin, ohne zu bemerken, dass ich hinter ihm stand, mit der Waffe in der Hand und mörderischen Absichten.

Meine Gedanken rasten, als ich mich im Raum umsah. Ich war mir sicher, dass er hier sein würde … aber das war er nicht. Ich machte einen Schritt rückwärts, bewegte mich lautlos, bis ich um die Nase des Flugzeugs herumkam und mich weiterbewegte.

Hale flog nicht.

Das konnte nur eines bedeuten.

Er war immer noch hier …

Ich verließ die Halle und stieg wieder in den Audi, wobei ich die kaputten Scheinwerfer und die tiefen Schrammen an der Front ignorierte. Meine Gedanken drehten sich um die vielen dunklen Ecken, in denen sich die Kakerlake verstecken konnte. Während ich wegfuhr, drängte sich ein Gedanke in den Vordergrund. Wenn er nicht in der Kommandozentrale war, dann konnte er nicht weit weg sein.

Schließlich war es der Ort, an dem er den Töchtern gerne bei der Ausübung ihrer Künste zusah.

Ich fuhr durch die offenen Tore des Fluggeländes und setzte meine Fahrt fort.

Die Gedanken drängten sich auf … ich habe sie getötet … ich habe Ophelia getötet.

»Herrgott, Colt«, murmelte ich. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«

Mein Bauch verkrampfte sich bei dem Gedanken, dass mein Sohn dazu gedrängt worden war, das zu tun, was er getan hatte. Blutverfilztes Haar, ein eingeschlagener Schädel. Ophelia hatte ausgesehen, als hätte sie einen Autounfall gehabt. Aber es war kein Auto gewesen, das das getan hatte … mein Sohn.

Die Art von Wut, die von jemandem kam, der gebrochen war.

Ich richtete meinen Blick auf die Lichter der Stadt und bog in die belebten Straßen ein, in Richtung des Bordells, das gleichzeitig als Nachtclub für die Elite diente. Der Ort, an dem Hale zum Leben erwachte. Ich riss das Steuer herum und bog in die kleine Seitenstraße ein, die zum Club führte, dann bremste ich am Eingang.

Der kleine Parkplatz war voller Autos. Ich bremste hinter einem schnittigen schwarzen Bentley und stieg aus. Der schwache Schlag eines schweren Beats hallte in der Luft nach und wurde stärker, als ich zur Hintertür ging. An diesem Ort gab es keine Ruhezeiten, nur einen konstanten, stetigen Strom von Töchtern des Ordens und Männern, die gut dafür bezahlten, sie zu benutzen.

Ich schluckte schwer, als ich den Code für die Hintertür eintippte. Ein Code, den ich oft genug benutzt hatte, um ihn mir einzuprägen. Ein Code, den ich nie wieder benutzen wollte. Der schwere Schlag vibrierte durch den Griff. Ich drehte mich um, stieß die Tür auf und trat in den dunklen Flur.

Dort warteten bereits die Töchter.

Eine kniete auf dem Boden, direkt in der Türöffnung. Die durchsichtigen roten Dessous zogen meinen Blick auf sich, als ich die Tür hinter mir schloss. Sie wurde nur für diesen Akt zur Schau gestellt. Gerade so weit drinnen, dass ich auf sie herabblicken musste …

Ich stellte mir vor, was dieses Bild bei einem anderen Mann auslösen würde. Er würde sich … überlegen fühlen, mächtig … gefährlich, jedenfalls für sie.

Ich schluckte schwer, mein Blick wanderte über ihren gesenkten Kopf und ihre gespreizten Schenkel. Sie war rasiert und sauber. Sie trug lose hängende Strapsen und sonst nichts, sodass sie nackt und offen zu sehen war.

Meine Wangen brannten, als ich den Blick abwandte. Aber da waren noch fünf andere, die warteten. Kaum bekleidet, darauf konditioniert, benutzt zu werden.

»Ich mag Schmerz«, murmelte eine Blondine mit leuchtend blauen Augen, als ich näher kam.

»Das bezweifle ich verdammt noch mal.« Ich bewegte mich weiter. »Sehr sogar.«

Diese Frauen wussten nicht, was ihnen verdammt noch mal gefiel, und Vivienne hätte leicht eine von ihnen sein können. Dieser verdammte Nerv pulsierte in meinen Augenwinkeln, als mir das Bild von ihr, wie sie auf Daniels’ Schreibtisch festgehalten worden war, durch den Kopf ging.

Sie hätten sich in dieser Nacht alle mit ihr abgewechselt.

Sie hätten sie verdammt brutal zurückgelassen … und dann hätten sie sie hierher geschickt. Um sie zu verhuren und schließlich zu verkaufen. Hierher brachten sie alle Problemtöchter, nicht wahr?

Mir wurde bei dem Gedanken ganz schlecht.

Ich hob die Waffe und ging den Gang entlang, wo Reihen von Räumen und Töchtern warteten. Denn warum nur eine haben, wenn man sich durch eine ganze Brut von ihnen ficken konnte? Nur war ich nicht zum Ficken hier. Ich war hier, um zu jagen.

Eine Bewegung kam vom anderen Ende des Flurs, als ein Türsteher aus einem der Zimmer trat und nach seinem Hosenstall griff. Ein Ruck und sein Reißverschluss war zu, als er knurrte. »Nächstes Mal lernst du, Ja zu sagen, nicht wahr?«

Ich war schon dabei, meine Waffe zu heben und zu zielen, als er mir diesen grausamen Blick zuwarf. »Was zum Teufel?«

Ich packte ihn am Hemd und stieß ihn nach hinten, bis er gegen die gegenüberliegende Wand stieß. »Wo zum Teufel ist er?«

Er warf einen Blick auf die Tür hinter mir. Doch ich spürte bereits, wie sie aus dem Raum und auf den Flur schlich.

»Sieh mir in die Augen, du Arschloch. Sie wird dir jetzt nicht helfen.«

Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie die Tochter sich näherte. Der Glanz des Blutes lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich, sodass ich meinen Kopf für eine Sekunde drehte. Ihre Lippen waren aufgeplatzt, der rote Abdruck einer Hand leuchtete auf ihrer Wange.

»Bitte tu ihm nicht weh«, flüsterte sie und die Angst zeichnete sich in ihrem Tonfall ab.

Ich drehte mich um und drückte ihm meine Waffe in den Bauch. »Nicht, wenn er mir nicht sagt, was ich wissen will. Wo ist Haelstrom Hale?«

Der Türsteher warf mir einen finsteren Blick zu, dann grinste er eiskalt. »Warum? Hat er deine Schlampe entführt?«

»London«, ertönte der tiefe, vorsichtige Ton hinter mir, begleitet von dem schweren Poltern von Stiefeln. »Warum verlegen wir das nicht in mein Büro?«

Meine Mundwinkel zuckten. Und einfach so kommen die Kakerlaken … mit der richtigen Motivation. Ich konzentrierte mich auf das Stück Scheiße und stieß den Türsteher hart gegen die Wand. »Du schlägst gerne Frauen?« Ich hob die Pistole und drückte sie an sein Handgelenk, bevor ich abdrückte.

Bumm!

Ich stellte sicher, dass die Kugel die Knochen zertrümmerte und die Nerven zerfetzte. »Ich werde dafür sorgen, dass du nie wieder jemanden schlägst.«

Er brüllte los und hielt sich den Arm. Ich ließ ihn im Todeskampf zurück, machte einen Schritt zurück und drehte mich um.

Atwood stand hinter mir und würdigte seinen verletzten Leibwächter nicht eines Blickes.

»Fick dich!«, schrie der Bastard.

»Du hast uns einen Gefallen getan.« Atwood drehte sich um und begann zu gehen. »Es war sowieso an der Zeit, ihn zu feuern.«

Ich folgte ihm, während Männer aus den Zimmern stolperten, einige teilweise bekleidet, andere splitternackt und mit weicher werdenden Ständern. Ich sah sie nicht an, als ich das Bordell hinter mir ließ und Hales Zuhälter in den Nachtclub folgte. Ein massiver Wachmann hielt an der Tür Wache. Ein Nicken von Atwood und er trat zur Seite und öffnete die Tür, damit wir hindurchgehen konnten.

Der schwere Beat hallte nach und pulsierte durch meinen Körper. Ich griff nach der Waffe und ging über die kaum beleuchtete Tanzfläche, wobei ich den Tänzern auswich. Atwood schlüpfte weg und verschwand für eine Sekunde zwischen den sich drehenden Körpern, bevor ich hindurch trat.

Dann stieg er die Treppe hinauf, die zu dem Büro und dem Sicherheitsraum im Stockwerk darüber führte. Ich warf keinen Blick über die Schulter auf den überfüllten Club, sondern konzentrierte mich nur auf den Mann vor mir … einen Mann, der mir geben würde, was ich wollte.

Seine Finger bewegten sich über die Tastatur vor der Tür, bevor er sie aufstieß. Die Tür schloss sich mit einem dumpfen Knall hinter uns, wodurch die Musik fast völlig verstummte. Trotzdem spürte ich, wie der Boden erzitterte, als wir am Sicherheitsraum vorbei in das Büro im hinteren Teil des Gebäudes gingen.

Atwood zögerte nicht ein einziges Mal, trat einfach in sein Büro und deutete auf den Ledersessel neben seinem Schreibtisch. »Sie kennen sich aus.« Er ließ sich in den gut gepolsterten Stuhl hinter ihm fallen und hob seinen Blick zu mir.

Ich setzte mich nicht, sondern stellte mich auf die andere Seite des Schreibtischs und blickte auf ihn herab. »Wo ist er?«

Atwood zuckte mit den Schultern. »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Er hat seit Tagen nicht mehr auf meine Anrufe reagiert.«

Ich beugte mich hinunter, hielt die Pistole in der Hand und starrte in diese unerschrockenen Augen. »Und das soll ich dir glauben?«

»Glaube, was du verdammt noch mal willst.« Er atmete langsam aus. »Ich dachte, du wärst hier, um reinen Tisch zu machen.«

Ich glaubte ihm fast, als er langsam die oberste Schublade seines Schreibtisches öffnete und vorsichtig sein Telefon herauszog. Seine Finger fuhren über die Tastatur und entsperrten das verdammte Ding, bevor er die Anrufliste abrief.

Da war es …

Ein Bildschirm voller verpasster Anrufe an Hale.

Atwood nickte. »Ich lüge nicht. Ich dachte, Hale hätte dich hergeschickt, damit du mich umbringst.«

Hales leeres Haus war eine Sache … aber keine Kommunikation mit seinem Geldmacher war eine ganz andere.

»Wann hast du das letzte Mal von ihm gehört?«

Er leckte sich über die Lippen.

Mein Magen verkrampfte sich bei dieser Bewegung.

»Vor zwei Wochen«, antwortete er.

Er log.

Ich suchte seinen Blick. »Was ist vor zwei Wochen passiert?«

Er runzelte die Stirn, bevor sein Blick zu einem Schrank auf der rechten Seite des Raumes wanderte. »Sag du es mir, London. Was zum Teufel ist mit dir los? Du nimmst die Schlampe, die bei Daniels unter Vertrag war, und dann bringst du ihn um? Herrgott noch mal. Alle sagen, du bist nicht ganz richtig im Kopf, dass du ein Hund bist, den man einschläfern muss.«

»Ein Hund, hm? Und was sagst du dazu?«

Er starrte wieder auf den Schrank … zum zweiten Mal. Ich erhob mich langsam, als seine Wangen rot wurden.

»Ich denke, du hast deine Gründe. Aber ich habe damit nichts zu tun. Was auch immer du und Hale habt, es ist eine Sache zwischen euch.« Er schüttelte den Kopf und sein Tonfall wurde leiser, als ich einen Schritt zurücktrat und mich zu dem Schrank bewegte, der ihn so sehr zu interessieren schien.

»St. James«, drängte Atwood, als ich vor der roten Zederntür stehen blieb. Die Verkleidung an der Vorderseite war angelehnt, als hätte jemand versucht, etwas darin zu verstauen … in aller Eile.

Ich öffnete die Tür und entdeckte Papiere, die seitlich in der Tür steckten. Ich griff hinein, packte sie und zog sie heraus.

Ein Vertrag für London St. James.

Das Zucken in meinen Augenwinkeln flackerte auf, als ich die ersten Absätze schnell überflog. »Eine Million Dollar, hm?«, murmelte ich und hielt bei Hales Unterschrift am unteren Rand inne. »Kommt mir ein bisschen wenig vor.«

Ich hob meine Waffe, als ich meinen Kopf drehte. Mein Finger drückte bereits den Abzug, als seine Augen sich weiteten.

»Nein! Warte …«

Bumm!

Sein Kopf flog nach hinten. Blut floss in Strömen. Ich schwenkte die Waffe bereits in Richtung Tür, als das dumpfe Geräusch von Stiefeln ertönte. In dem Moment, als sich die Tür öffnete, schoss ich und traf die Wache mitten in die Brust. Dann setzte ich mich in Bewegung und schaltete drei weitere Wachen aus, während ich mich zur Tür des Nachtclubs bewegte.

Als ich unten ankam, waren sie alle tot.

Doch die Tänzer tanzten weiter.

Die Leute feierten weiter.

Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge und traf den Türsteher an der Tür, die die Räume auf der Rückseite miteinander verband. Er warf einen finsteren Blick hinter mich. »Mr. Atwood?«

Seine Worte drangen kaum an meine Ohren, als ich die Waffe hob, zielte und schoss.

Bumm!

Das Geräusch hallte noch nach. Dann kamen die Schreie. Aber ich schaute nicht hinter mich, und es war mir auch egal. Ich konzentrierte mich auf den Vertrag in meinem Griff, als ich durch die Tür trat und feuerte, wobei ich zwei weitere Wachen ausschaltete, die auf mich zustürzten.

Die Töchter würden fliehen … wenn sie klug waren.

Ich hatte mein Telefon schon in der Hand, als ich durch die Hintertür von der Kommandozentrale trat und hinausging. Ein Druck auf die Taste und es wurde sofort abgenommen.

»Guild, es ist an der Zeit, jeden Gefallen einzufordern, der mir noch zusteht. Es ist mir egal, wer es ist. Es ist mir egal, wie sehr du sie drängen musst. Ich will, dass sie alle wissen, dass sie nach heute Abend entweder auf meiner Seite stehen … oder mir im Weg sind. Von jetzt an gibt es keine Nebenschauplätze mehr.« Ich schritt auf den Audi zu, den Blick auf das Papier in meinen Händen gerichtet. »Lass sie alle wissen, dass es drei Millionen Dollar für die Person gibt, die mir Haelstrom Hale lebendig bringt.«

»Drei Millionen?«, murmelte er. »Das ist verdammt viel Geld, London. Bist du sicher, dass du so viel bieten willst?«

»Glaub mir …« Ich riss die Fahrertür des Wagens auf und stieg ein. »Das ist nur der Anfang. Ruf Harper an und sag ihm, er soll die Anrufe rausschicken. Ich bin auf dem Weg zu den Rossis … und dann fahre ich zu Wolfe.«

»Was immer du brauchst. Betrachte es als erledigt.«

»Finde einfach meinen Sohn, Guild. Das ist alles, was ich will.«

Im Hintergrund heulten Reifen auf. Der Motor seines Wagens dröhnte, als mein bester Freund vorfuhr. »Glaub mir … das ist es, was wir alle wollen.«

Ich beendete das Gespräch und starrte auf die zerknitterten Seiten in meiner Hand. »Eine verdammte Million Dollar? Du warst schon immer ein geiziger Wichser.«

Und ich war der Geldgeber … nur brauchte ich jetzt viel mehr davon.

Ich legte den Gang ein und zuckte zusammen, als die grelle Sonne über den Horizont lugte. Die Nacht war vorbei und noch immer keine Spur von Colt … allein das machte mich krank.

»Ich komme dich holen, mein Sohn«, murmelte ich, während ich auf das Gaspedal trat. »Halt dich einfach fest … ich komme.«


FÜNF

Vivienne




»Wo zum Teufel ist er?« Ich packte meine Waffe mit beiden Händen und zielte.

Das blutende Stück Scheiße antwortete nicht. Die weit aufgerissenen Augen starrten die Mündung an.

»Ich … ich weiß es nicht, verdammt!«, schrie er. »Ich kenne keinen verdammten Sohn, und ich weiß nicht, wo Hale ist!«

Ich atmete die staubige Luft ein und erinnerte mich daran, zu atmen. Langsam löste sich die Wut, verdunkelte sich ein wenig, und der Biker suchte bei seinen Freunden nach Schutz. Ich brauchte seinem Blick nicht zu folgen, um zu wissen, dass sie alle tot waren …

Erstochen und erschossen. Durch Carvens Hand und durch meine eigene. Ich blickte auf die blutigen Haarsträhnen hinunter, die vom Kolben der Waffe in meiner Hand hingen, und erinnerte mich schwach daran, wie ich sie immer und immer wieder hinuntergestoßen hatte.

Wir waren wegen Hale gekommen … aber stattdessen würden wir ihnen ihr abscheuliches Leben nehmen.

Blutverschmiertes Leder war überall um mich herum. Ihre Schreie hallten in meinem Kopf wider.

Oder waren es meine eigenen?

Ich konnte es nicht mehr unterscheiden.

»Sag. Mir. Wo. Er. Ist.« Meine Stimme war heiser und kalt. »Oder ich bringe dich um.«

Er schüttelte den Kopf und stieß ein leises Stöhnen aus, während er seine Hand gegen seine Seite presste. Zwischen seinen Fingern floss immer noch Blut von der Kugel in seiner Seite. Aber das machte nichts. Er war sowieso tot.

Metall auf Metall quietschte von den offenen Türen des Lagerhauses.

»Du bist wie die andere verdammte Schlampe, nicht wahr?«, stöhnte er. »Die, hinter der die Banks-Brüder her waren.«

Ich wich zurück. Die Worte versuchten, den mörderischen Schleier in meinem Kopf zu durchdringen. »Du … du kennst Ryth?«

Meine Schwester.

Ich erinnerte mich jetzt. Ich erinnerte mich, dass sie nicht nur meinen Colt wollten. Sie wollten meine ganze Familie. Sie wollten mich. Ich stürzte mich auf ihn und rammte meine Knie in seine Brust, während ich ihm die Waffe in den Mund steckte. »Du verdammter Mistkerl. Du hast sie mitgenommen, nicht wahr?«

Er stieß ein Stöhnen aus und versuchte, mich von sich zu stoßen, aber seine Schläge waren jetzt schwach. »Wir haben getan, was uns gesagt wurde.«

Der Schleier trübte meine Sicht. Alles, was ich sah, war der abgetrennte Daumen auf dem Tresen. Und dann kam die Wut, die mich wild machte. Ich drückte ihm die Pistole an die Lippen und zielte nach oben. »Sie ist meine Familie. Du hast mir etwas weggenommen, du Wichser, also nehme ich dir etwas weg.«

Alles, was ich brauchte, war ein Zucken mit dem Finger. Ein leichter … Druck.

Bumm!

Sein Körper kippte unter mir nach hinten.

Ich fühlte nichts, als ich aufstand. Keine Abscheu vor dem, was ich getan hatte. Nur … Leere. Es gab nicht genug Kugeln auf der Welt, um dieses Loch in mir zu füllen. Trotzdem würde ich töten und zwar so lange, bis sie mir Colt zurückgeben würden. Meine Knie zitterten, als ich mich von der Leiche wegdrückte.

Der Schrei eines Mannes kam aus dem Inneren des Lagerhauses. Ich holte tief Luft, als ich zur offenen Tür blickte. Dahinter bewegte sich etwas. Schatten sammelten sich um Carven, als er hinausging und hüllten ihn ein wie ein Umhang. Er wurde durch die Gewalt innerhalb dieser Mauern neu geboren. Ein Gott des Zorns und der Vergeltung.

Wenn er ein Gott war … was machte das dann aus mir?

Verdammt durch die Liebe.

Ein Blick auf den toten Mann zu meinen Füßen und er murmelte: »Wir müssen gehen … jetzt, Wildkatze.«

Ich versuchte, mich zu bewegen, aber mein Körper gehorchte nicht mehr meinen Befehlen. Meine Knie zitterten so stark, dass sie einknickten, als Carven mich erreichte. Starke Hände fingen mich auf und zogen mich an ihn.

»Ganz ruhig.«

BUMM!

Ich zuckte bei dem ohrenbetäubenden Geräusch zusammen. Hinter uns explodierte das Lagerhaus. Wände flogen. Fenster zerbrachen. Sie waren alle tot und wir hatten immer noch nichts. Keinen Colt und keinen Hale.

Meine Kehle schnürte sich zu, als ich Carven umklammerte. Schwarzer Rauch quoll in die Luft. Als ich sah, wie das Gebäude in sich zusammenfiel, spürte ich, wie die Stadt bebte, und zwar nicht nur wegen der Explosion. Es war die Angst. Angst vor dem, was wir getan hatten … und was wir tun würden.

»Ich werde sie umbringen.« Die Worte brannten wie Säure in meiner Kehle. »Ich werde sie alle umbringen.«

»Ich weiß, dass du das tun wirst, Baby.« Carven starrte mich an, während ich das zerstörte Gebäude einstürzen sah.

Trotzdem zitterte und bebte mein Körper. Ich konnte mich nicht einmal aufrecht halten.

»Nur nicht jetzt«, murmelte Carven. »Ich bringe dich nach Hause.«

Ich schüttelte den Kopf und hob den Blick in den heller werdenden Himmel. »Nein.«

»Vivienne.«

»Ich sagte nein!«, brüllte ich, während mir die Tränen in die Augen stiegen. »Ich kann nicht, Carven … nicht, bevor wir ihn gefunden haben.«

Er zuckte nicht zurück, blickte nicht finster drein. Er reagierte überhaupt nicht auf den schrillen Klang meiner Stimme. Aber meine Knie gaben nach, selbst als ich mich an ihm festhielt. Er packte mich, dann beugte er sich herunter. Diese starken Arme zitterten, als er mich an seine Brust drückte.

Er war erschöpft, blutbespritzt, vom Bösen befleckt. Dennoch trug er mich sanft zur offenen Autotür zurück. Carven war der wilde Sohn. Das kalte, unerschrockene Tier, das erschaffen worden war, um zu zerstören, und doch bebte sein Körper vor Anstrengung, als er mich sanft in das Auto setzte und den Sicherheitsgurt anlegte.

Als er sich erhob, bemerkte ich den frischen Blutfleck an der Seite seines Hemdes. Auch er war verletzt. Er hatte sich an der Stelle tief in das Metall geschnitten, als er gegen den Son gekämpft hatte, der versucht hatte, mich zu entführen.

Er hatte gewusst, dass sie hinter mir her waren … und er hatte nichts gesagt.

Ich schloss meine Augen, als er die Tür mit einem dumpfen Schlag schloss.

BUMM!

Etwas explodierte in der Lagerhalle. Ich öffnete meine Augen bei dem Geräusch nicht und zuckte kaum zusammen. Es kümmerte mich nicht mehr. Nicht sie oder das, was ich getan hatte. Für mich gab es sowieso kein Zurück mehr. Dafür hatte der Orden gesorgt.

Es hieß töten oder getötet werden.

Und die, die ich liebte, würden dafür sorgen, dass mir Letzteres nicht passierte.

Carven öffnete die Fahrertür und ließ den Motor an. Ein Blick auf den Rauch, der aus dem Lagerhaus in die Luft stieg, und schon legte er den Gang ein und raste davon. Der schwarze Rauch füllte den Seitenspiegel, als wir den Bikerclub hinter uns ließen.

Du bist wie diese andere verdammte Schlampe, nicht wahr?

Ich schloss die Augen, als ich diese Worte hörte. Es würde nicht enden. Die Vermehrung. Das Zerstören. Das Kontrollieren. Nicht bis jetzt. Ich öffnete die Augen und drehte meinen Kopf, als Carven auf den Knopf seines Handys drückte. Diese Männer würden den Hale-Orden bis auf die Grundmauern niederbrennen. Das war die einzige Möglichkeit, die Sache ein für alle Mal zu beenden.

»Guild, ich bin’s. Nein, nichts. Du?«

Ich sah, wie die Hoffnung in seinen Augen erlosch, als er mit harten, ruckartigen Bewegungen fuhr. Wir waren viel zu müde, um uns darum zu scheren.

»Wir fahren nach Hause.« Er warf mir einen stählernen Blick zu. »Ruf mich sofort an, wenn du etwas hörst. Ich meine es ernst … ja.« Er warf einen Blick in meine Richtung. »Wildkatze hat sich gut geschlagen, wirklich gut …«

Er ließ sein Handy sinken und drückte die Taste.

Diesmal widersetzte ich mich ihm nicht, als er den Wagen in die teure Vorstadtsiedlung steuerte, in der wir wohnten. Stattdessen drückte ich den Knopf für den Sicherheitsgurt, rückte näher an ihn heran und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Er hob seinen Arm und zog mich mit Mühe an sich heran.

Als wir in unsere Straße einbogen, hatte mich der Schlaf schon fast verlassen. Ich versuchte, den Schmerz aus meinen Augen zu blinzeln, als wir in die Einfahrt fuhren. Ein Schmerz durchzuckte meine Brust, als ich auf die leere Stelle starrte, an der gestern Abend noch Colts Geländewagen gestanden hatte.

Ich wollte ihn zurück.

Und zwar sofort.

Jede Sekunde, die er bei ihnen war, war eine Sekunde länger, in der sie ihm wehtaten. Ich versuchte, nicht daran zu denken, als Carven den Motor abstellte und ich ausstieg. Ich versuchte, seine Schreie zu verdrängen, die in meinem Kopf widerhallten, als ich mich auf den Weg zur Hintertür machte.

Ein Wachmann trat seitlich heraus, mit einem Scharfschützengewehr in der Hand. Er starrte mich an und zuckte zusammen, als ich vorbeiging.

»Dreh deinen verdammten Kopf«, knurrte Carven. »Guck sie nicht so an, verdammt. Was glaubst du, was das hier ist? Ein gottverdammtes Spielchen?«

Die Augen des Wachmanns wurden groß, bevor er sich abwandte. Ich brauchte das Entsetzen in seinem Blick nicht zu sehen. Ich wusste genau, wie ich aussah. Ich hatte alles in den Augen derer gesehen, die ich ermordet hatte. Als ich die Tür aufriss und in den Flur trat, wurde mir klar, dass ich mir keine Sorgen mehr machen musste.

Der Teufel könnte meine Seele nehmen, wenn es einen Deal gäbe. Ich würde sie aushändigen, eingewickelt in eine Schleife …

Solange er mir nur die zurückgab, die ich liebte.

Meine Schritte waren langsam. Mein Körper war schwer. Ich sah kaum etwas, als ich mich auf den Weg zu unserem Flügel machte und in mein Schlafzimmer trat. Das Bettzeug war immer noch unordentlich, die Laken zerknittert von der Stelle, an der Colt gelegen hatte. Ich blieb am Fußende des Bettes stehen, hörte das Geräusch der Schlafzimmertür weiter hinten im Flur und in einer brutalen Welle traf mich alles auf einmal.

Ich brach zusammen und hielt mich an der weichen Bettdecke fest, während ich zu Boden sank.

Er war weg …

Einfach so …

Ich schüttelte den Kopf, als mir ein Schluchzen entwich. Aber es waren keine Tränen, die ich wollte. Meine Hände zitterten, zerrten und rissen an den Laken.

»DU VERDAMMTER MISTKERL!«, schrie ich. »ICH HASSE DICH, VERDAMMT!« Jeder Atemzug war wie das Schlucken von Glasscherben. Doch es war alles, was ich hatte. Einer nach dem anderen, schneidend und schlitzend. Ich leckte mir über die Lippen und schmeckte Blut.

Was sie mit mir gemacht hatten, war eine Sache.

Aber das jemandem, der so rein war wie Colt, anzutun … das war unmenschlich.

Ich starrte das verwüstete Bett an. Das war genau das, was Hale war … eine Bestie … ein Monster.

Nur dass er jetzt eine neue Rasse von Monstern geschaffen hatte, die so waren wie er. Solche, die ihn zur Strecke bringen würden.

Und ich war eines von ihnen.

Ich entfaltete meine Fäuste und ließ die weiche Bettdecke auf den Boden fallen, bevor ich mich abwandte und ins Bad ging. Eine Taubheit zog ein. Keine Kälte. Ein Nichts. Trotzdem blieb das brennende Gefühl in meiner Kehle zurück.

Das Bad füllte sich mit einem Zischen, als ich das Wasser aufdrehte und mich dann langsam auszog. Als ich in die Dusche stieg, hatte ich jedes Gefühl für mich selbst verloren.

Ich konnte den Stoff nicht mehr spüren, als ich ihn über meine Haut zog. Ich spürte auch nicht die Hitze, die meine Haut knallrot glühen ließ. Ich lehnte meinen Kopf zurück und verlor mich in den roboterhaften Bewegungen, als ich mein Haar wusch, dann die Spülung auftrug und abspülte.

Du bist wie diese andere Schlampe, nicht wahr?

Die Worte hallten nach, als ich das Handtuch ergriff, um mich mit langsamen, mechanischen Bewegungen abzutrocknen, bevor ich es wieder auf das Geländer legte. Schlaf … das war es, was ich brauchte. Schlafen, dann würde ich wieder gehen. Wir würden irgendwo anfangen, egal wo …

Als ich mich dem Bett zuwandte, regte sich etwas an der Tür. Carven näherte sich, sein Haar glänzte von der Dusche und er hatte sich ein Handtuch um die Taille geschlungen. Seine blauen Augen waren fast schwarz, als er am Rand des Handtuchs riss und es auf den Boden fallen ließ.

Ein Flackern von Vertrautheit flimmerte in mir auf, als er näher kam. Seine Hände glitten an mir entlang, seine Finger fanden jedes Stechen und jeden Schmerz, als er mich an sich zog.

»Ich muss dich ficken«, murmelte er. »Ich muss … etwas fühlen.«

Etwas anderes als Wut.

Ich kannte dieses Verlangen gut.

Mit einem langsamen Nicken ließ ich mich auf das kahle Bett sinken und rutschte nach hinten, dann hob ich meine Füße und spreizte meine Knie. Ich brauchte das genauso sehr wie er. Er starrte mich hungrig an, während er das Bett entlang kroch. Seine Hand glitt an die Innenseite meines Oberschenkels und drückte zu, um meine Beine weiter zu öffnen.

Hier gab es keine Sanftheit.

Keine Zeit, zärtlich zu sein.

Nur zwei Finger, die in meine Muschi glitten, bevor sie tief eindrangen. »Wünschst du dir, er wäre es?« Er fickte mich und brachte mich dazu, mich zu winden.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

Sein Augenwinkel zuckte, bevor er sich zurückzog, mich an der Taille packte und mich auf den Rücken drehte. Meine Handflächen landeten hart auf der Matratze und meine Fingernägel bohrten sich in die Matratze, als ich mich verkrampfte. Das war nicht der Carven, den ich kannte. Das war der alte, der sich nicht um mich scherte. Der wollte, dass ich genauso litt wie er. Ich wehrte mich nicht, als seine Hände meine Taille packten und mich an sich rissen.

Dieses Flattern verdrängte die ganze Wut, die in mir gefangen war.

»Ich liebe dich«, flüsterte ich.

Er verstummte, der grausame Griff um meine Taille lockerte sich.

Dann war da nichts mehr. Keine Bewegung, kein Ficken und kein Schmerz.

Ich zuckte zusammen, als seine Hand langsam meine Wirbelsäule hinunterglitt, bevor er meinen Hintern umfasste. »Es tut mir leid«, murmelte er. »Du verdienst etwas Besseres als das.«

Ich drehte mich um und sah diese dunklen Augen voller Verzweiflung, woraufhin sich das Flattern in meiner Brust noch einmal verstärkte. Mein Puls beschleunigte sich bei diesem Anblick, ich streckte die Hand aus und ergriff seine. Meine Finger legten sich um seine und drückten sie an meine Wange. »Es muss dir nicht leid tun, Carven. Ich bin für dich da, ganz wie du willst. Wenn du mich benutzen willst, dann benutze mich.«

Er schaute finster drein und schüttelte dann den Kopf. »Das ist es ja … ich will es nicht. Aber ich kann nicht … ich kann meinen Weg nicht finden. Ich kann nichts anderes fühlen als …«

Ich ließ seine Hand sinken und stemmte mich nach oben, als mich die Entschlossenheit erfüllte. Ich konnte kämpfen. Ich konnte töten. Das wusste ich … aber das … das war es, was sie am meisten brauchten.

Ich war ihr Anker in diesem gewaltigen, schrecklichen Sturm.

Es war seine Wange, die ich umfasste, als ich mich auf dem Bett erhob. »Dann lass es mich dir zeigen.«

Er bewegte sich nicht, als ich mich zu ihm hinunterbeugte, er schloss nur die Augen, als ich ihn küsste. Er roch nach Gewalt und Wut. Der Geruch von Schießpulver haftete an seinem Körper, als wäre er daraus gemacht. Ich führte seine Hand zu meiner Brust und knetete sie sanft.

Schwielige Finger strichen über meine Brustwarze und ließen mich zittern. Er löste sich von mir, starrte mir in die Augen und sah dann nach unten. Ihm gefiel, wie mein Körper reagierte und er strich mit dem Daumen noch einmal über die empfindliche Haut, bevor er seinen Kopf senkte. Wärme schloss sich um die Spitze. Meine Finger steckten in seinem blonden Haar und kämmten durch die feuchten Strähnen.

Er brauchte das.

Ich brauchte das.

Es war das Einzige, was ich tun konnte.

Mit einem leisen Stöhnen beugte er sich vor, schob seine Hände unter meine Oberschenkel und hob mich hoch.

»Ich will dich spüren, Wildkatze. Ich will … mich daran erinnern, wie es mit uns dreien war.«

Du willst uns beide?

Diese Worte erfüllten mich, als er sich auf das Bett sinken ließ. Diese harten Lippen waren weich auf meiner Haut, küssten meine Brüste, dann über meine Rippen und meinen Bauch, bevor er an meinem Schlitz verweilte.

»Öffne deine Beine für mich, Baby.«

Ich tat, was er wollte. Kalte Luft strömte herein. Aber ich hatte keine Zeit, zu zittern, als er seine Zunge in meine Wärme drückte.

»Oh, verdammt.« Ich hob meinen Kopf und sah zu, wie Wasserperlen von seinem Haar auf das Bett unter mir fielen. »Ja.« Meine Hüften bewegten sich, als er an meiner Klitoris saugte. Diese starken Finger, die sich so vertraut bewegten, glitten nun über meine Schamlippen und spreizten mich weit. »Fester, Carven.«

Mit einem kehligen Laut bewegte er sich tiefer, saugte und tastete, während er an meinen Lippen entlang bis zu meinem Kitzler strich. Ich beugte mich vor und meine Hand wanderte zu seinem Hinterkopf.

»Mehr«, keuchte ich. »Gott, ich komme gleich.«

Mein Körper pulsierte langsam, als er saugte und dann diese Finger in mich schob. Ich stieß ein Stöhnen aus und mein Kopf neigte sich nach hinten. »Wenn du mich nicht sofort fickst, werde ich sterben.«

Er bewegte sich schneller. Ich riss die Augen auf, als er mich gegen das Bett drückte und nach oben stieg, um sich zwischen meinen Schenkeln niederzulassen. »Nun, das können wir nicht zulassen. Oder, Vivienne?«

Er benutzte meinen Namen nur, wenn ich ihn dazu zwang.

Aber jetzt benutzte er ihn freiwillig.

Er streckte seine Zunge heraus und leckte über die Reste meiner Lust, während sein Schwanz sich an meinen Beinen rieb. Ich wollte mir Zeit lassen. Wollte ihn in meinem Mund haben. Aber dafür waren wir schon zu weit gekommen. Ich umklammerte das halb weggerissene Laken, als er tief eindrang.

»Meine verdammte Wildkatze«, stöhnte er und trieb seinen Schwanz bis zum Anschlag hinein.

Ich krümmte mich unter ihm. Ich öffnete mich weiter, sehnte mich nach einem weiteren kostbaren Zentimeter. Ich wollte, dass sein Schwanz mich dehnte, wollte, dass er mich ausfüllte, bis ich nichts anderes mehr spüren konnte.

»Fick mich«, stöhnte ich.

Er hob seine Hand. Diese starken Finger griffen nach meiner Kehle. Finger, von denen ich gestern Abend gesehen hatte, wie sie einem Mann eine Klinge in den Bauch gestoßen hatten.

»Fester«, flüsterte ich und hielt seinen Blick fest.

Die Gefahr flackerte in diesen Augen. Sein Kiefer verkrampfte sich, während die Muskeln in seinen Armen sich anspannten. Ich griff nach oben und umklammerte seinen Unterarm. »Und jetzt fick mich, wie du es willst.«

Seine Hüften rammten gegen meine und entlockten mir ein Wimmern.

Mit jedem wilden Stoß stieß er Luft aus, als er wieder und wieder in mich eindrang.

Das war der Carven, den ich brauchte.

Das war der Mann, der seinen Weg zu mir gefunden hatte.

»Das ist mein Mörder«, flüsterte ich, während er fickte, als hinge sein Leben davon ab. »Das ist der Ort, an den du gehörst. Genau hier.«

Ein gefährlicher Laut kräuselte sich in seiner Kehle und glitt zwischen seinen Lippen hindurch. »Du. Gehörst. Zu. Uns.«

»Ich. Gehöre. Zu. Euch.« Ich stöhnte auf, als die Welle anstieg und sich mit einer wilden Kraft in mir entlud.

Mein Körper verkrampfte sich und ich zitterte und stöhnte, als ich hart kam.

»Und ob du das tust.« Er lockerte seinen Griff und ließ seine Hand in meinen Nacken gleiten, während er mich küsste.

Dies war unser Anker.

Unser Zuhause.

Solange wir alle vier das hier hatten … würde es uns gut gehen.

Ich schloss meine Augen und dachte an Colt, als sein Bruder ein Grunzen von sich gab und Wärme mich erfüllte.

Ich werde dich finden, flüsterte ich in meinem Kopf. Ich werde dich retten, so wie du mich gerettet hast.


SECHS

Vivienne




WO IST COLT!

Ich schreckte durch das Heulen in meinen Ohren auf. Das Brennen in meinen Augen verschwand, als ich blinzelte und die Wände meines Schlafzimmers anstarrte. Eine Sekunde lang gab es nichts außer dem Dröhnen meines Pulses und dem nachklingenden Schrei … bis die Ereignisse der letzten Nacht langsam zurückkamen.

Er hat sie getötet … er hat Ophelia getötet.

Der abgetrennte Daumen auf dem Tresen. Blutig und blass. Ein Daumen, den ich angestarrt hatte und sofort gewusst hatte, wem er gehörte.

Bumm! Das Echo eines Schusses folgte und meine Hände zitterten, als ich mich an die raue, körnige Textur des Griffs erinnerte und daran, wie er in meinen Händen geruckelt hatte.

Du hast mir etwas weggenommen … also werde ich dir etwas wegnehmen!

Ich hatte ihn getötet. Ich schloss meine Augen. Ich hatte sie alle getötet. Ihre Gesichter kehrten zu mir zurück. Große Augen. Blasse Haut. Die Art, wie sie mich angesehen hatten … als wäre ich böse.

Ein Schluchzen brach aus mir heraus.

Vielleicht war ich das.

Vielleicht war es das, was es brauchte, um in dieser Welt zu leben.

Vielleicht war es das, was es brauchte, um zu lieben.

Ich öffnete meine Augen, als Colts Gesicht wieder zu mir zurückkehrte. Seine schönen, dicken Locken, die sich so weich an meine Finger schmiegten. Seine dunkelblauen Augen waren so unschuldig. Ich hob meinen Kopf und blickte auf das karge Bett hinunter. Ich hätte alles dafür gegeben, ihn dort sitzen zu sehen, mit einer Waffe in der Hand und dem Verlangen in seinen Augen … mein stiller, süßer Beschützer.

Aber er war nicht hier … und Carven auch nicht. Ich richtete mich auf, als die Erkenntnis mich erfasste. Carven war weg … war er ohne mich gegangen? Ich stieß mich an der Matratze ab, verließ das Bett und zog mich schnell an. Gab es Neuigkeiten, von denen er mir nichts gesagt hatte?

Vielleicht hatten sie ihn gefunden? Vielleicht hatten sie auch Colt gefunden.

Ich zog mir einen BH, ein Höschen, eine saubere schwarze Jeans und ein T-Shirt an, bevor ich mir die dreckigen Stiefel anzog, die ich gestern Abend getragen hatte. Die Stiefel waren voller Spritzer und Flecken. Das wollte ich mir nicht ansehen. Stattdessen sprang ich um das Bett herum und eilte zur Tür.

Als ich im Flur ankam, rannte ich schon den Flur entlang zu Carvens Zimmer. Ein Ruck an der Zimmertür und ich fand den Raum leer vor. Das Bett war gemacht. Der Duft seiner Seife lag noch in der Luft. Er war weg … er war ohne mich gegangen.

»Du hast es versprochen!« Ich drehte mich um und rannte durch den Flur in den Hauptteil des Hauses.

»Was soll das heißen, du kannst dich nicht einmischen?« Londons drohende Stimme erreichte mich, als ich mich seinem Arbeitszimmer näherte. »Wenn du auf Hales Seite stehst, dann stehst du gegen mich. Was zum Teufel meinst du damit, dass du eigene Probleme hast? Dante … Dante! FUCK!«

Ich wurde am Eingang des Arbeitszimmers langsamer, als sich auf der Rückseite des Hauses etwas bewegte. Die Tür öffnete sich und Guild kam herein, ganz in Schwarz gekleidet und mit zwei Scharfschützengewehren in den Händen. So sah ein Auftragsmörder aus. Er hob den Kopf und seine freundlichen Augen blitzten kurz auf, bevor er finster dreinblickte.

Ihm gefiel nicht, dass ich ihn so sah.

Ihm gefiel nicht, dass ich wusste, was er wirklich war.

Wir würden jetzt alle unsere Masken ablegen und unser wahres Gesicht zum Vorschein bringen.

»Vivienne«, murmelte er vorsichtig. »Brauchst du irgendetwas?«

Selbst jetzt, mitten in all dem, wollte er sich um mich kümmern.

Ich blickte hinter ihn, als ein anderer Mann folgte, der genauso gekleidet war und die gleichen Waffen trug. »Carven«, murmelte ich.

»Ich bin hier, Wildkatze«, krächzte es hinter mir.

Ich drehte mich um und sah ihn hier stehen, frisch geduscht, mit T-Shirt und schwarzer Cargohose bekleidet. Er hatte zwei Tassen Kaffee in der Hand. »Ich dachte mir, ich lasse dich so lange wie möglich schlafen.«

Ich hob meinen Blick von den dampfenden Tassen. »Dachtest du das?«

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, bevor er einen Schritt nach vorne trat und mir eine Tasse reichte. »Ja.«

»Guild!«, brüllte London und lenkte alle Aufmerksamkeit auf die offene Tür.

Unser Butler und Söldner bewegte sich und trat um uns herum in das Arbeitszimmer. Andere folgten, Männer, die ich nicht kannte. Doch sie schienen mich zu kennen und nickten mir freundlich zu, als sie an mir vorbeigingen und den Raum betraten.

»Ares ist raus«, knurrte London. »Ich weiß nicht, ob Hale ihn erwischt hat.«

Ich drehte mich bei dem Namen um und ging hinein.

»Baby …«, rief Carven in einem besorgten Ton.

Aber ich war schon zu weit fortgeschritten, um nicht Teil dessen zu sein, was sie planten. Ich hatte Blut an meinen Händen … eine Menge Blut. Und ich war auf mehr vorbereitet.

London warf mir einen Blick zu, als ich durch die Tür trat. Seine harten Augen wurden nicht größer und zeigten auch keine Besorgnis, bevor er den Blick abwandte. Ein Schmerzensschrei durchzuckte mich. Hat er mich gerade … abgewiesen?

»Ich habe bereits jemanden beauftragt, seine Anrufe abzufangen«, murmelte einer der Männer, die Guild in den Raum gefolgt waren. »Wenn er bei Hale ist, werden wir es bald wissen.«

London schüttelte den Kopf. »So lange können wir nicht warten. Wenn die anderen mit drinstecken, haben wir keine andere Wahl, als sie auch auszuschalten.«

»Sie ausschalten?« Die Worte rutschten mir heraus, bevor es mir bewusst wurde.

Im Raum wurde es still. Alle Köpfe drehten sich in meine Richtung.

»Ja, Vivienne«, sagte London vorsichtig. »Wenn sie nicht für uns sind …«

»Sie sind gegen uns«, beendete ich für ihn.

Merediths Gesicht tauchte in meinen Gedanken auf. Ein Gesicht, das mir irgendwie bekannt vorkam. Eines, das ich an diesem Ort gesehen hatte und ein eisiges Schaudern der Angst stieg auf. Irgendetwas geschah in Ares’ Haus. Etwas Finsteres. Etwas Gefährliches … und London war dabei, es noch tödlicher zu machen.

»Wir müssen auch die anderen aufspüren. Riven, Kane und Thomas Cruz. Sie müssen in der Nähe sein. Sie können nicht untergetaucht sein. Das würde Hale auf keinen Fall zulassen. Nein, er würde sie in der Nähe halten. Es ist immer noch sinnvoll, seine Drecksarbeit zu machen. Es gibt immer noch Arbeit für den Direktor, den Lehrer und den Priester. Wir müssen genau wissen, mit wem wir es zu tun haben, bevor wir reingehen.«

Bei den Namen zuckte ich zusammen. Ich kannte ihre richtigen Namen nicht … nur ›der Direktor‹, ›der Lehrer‹ und ›der Priester‹. Die kannte ich. Ein Schaudern durchfuhr mich, als mir das bewusst wurde. »In den Orden gehen?«

Nur gab es dieses Mal keine Erklärung und London begegnete meinem Blick nicht. Er blickte nur zu Boden. »Wir haben keine andere Wahl.«

Carven stellte seinen Kaffee auf dem Schreibtisch hinter mir ab, dann trat er herum, griff nach dem unteren Teil seines Hemdes und zog es sich über den Kopf. Das gleiche schwarze Hemd, das auch die anderen trugen, legte sich über seine schwarze Hose. Was zum Teufel war hier los?

Ich schüttelte den Kopf, als es mir bewusst wurde. »Ihr … ihr wollt da reingehen?«

»Wir haben keine andere Wahl«, antwortete London.

Ich drehte mich um, als der heulende Schrecken in mir hochkroch. »Nein … nein, nein, nein, nein, nein. Das darfst du nicht tun. Du willst nicht an diesen Ort gehen.«

Das Geräusch von Schlössern ertönte in meinem Kopf.

Und die langsamen, vorsichtigen Schritte der Wachen folgten.

Wirst du diesmal still sein? Oder wirst du treten und schreien?

»Nicht an diesem Ort, London, nicht in dieser Hölle.«

Erst dann sah London mich an und stieß sich vom Schreibtisch ab, um näher zu treten. »Das ist der einzige Ort, der Sinn ergibt, mein Schatz. Der einzige Ort, an den ihn jemand wie Hale bringen würde, weil er genau weiß, dass wir nicht an ihn herankommen könnten.«

Sein Gesicht verschwamm unter meinen Tränen. »Sie werden in Sicherheit sein und wieder rauskommen, bevor jemand Verdacht schöpft«, versicherte er mir.

»Du weißt nicht …« Ich zwang die Worte gegen den Kloß in meiner Kehle an. »Du verstehst nicht, was sie dort tun.«

Londons Augen verfinsterten sich. »Ich glaube, ich habe eine Ahnung.«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Das tust du nicht. Du siehst, was sie dich sehen lassen wollen. Du siehst die Dinge, die sie tun, nur bei Tageslicht. Aber nachts … wenn sie einen in die geheimen Räume bringen, machen sie Dinge mit einem, die einen für den Rest des Lebens quälen.«

»Geheime Räume?«, wiederholte der Mann, der Guild in den Raum gefolgt war. »Was für geheime Räume?«

»Die, von denen nur die Wachen wissen … und einige der Töchter.«

Londons finsterer Blick vertiefte sich. »Und bist du eine dieser Töchter, Kleines?«

Eine Sekunde lang konnte ich nicht antworten. Aber er wusste es schon, bevor ich nickte. »Eine Zeit lang war ich das, ja.«

Schh … meine eigenen Worte hallten zu mir zurück, als ich meine Hand auf Ryths Mund gedrückt hatte. Du kannst doch von hier weggehen, oder? Ich meine, nicht jetzt … aber bald. Bald werden sie kommen.

Ich war in dieser Nacht so verzweifelt gewesen, hier rauszukommen. Verzweifelt genug, um Ryth zu finden, sobald sie an diesen Ort geschleppt worden war. So verzweifelt, dass ich alles getan hätte, um den Wachen nicht noch eine weitere Nacht als Spielzeug zu dienen. Aber als die Erinnerung zurückkam, sah ich die besorgten Blicke der Männer in Londons Arbeitszimmer aus den Augenwinkeln. Ich wusste genau, was ich zu tun hatte.

»Du wirst nicht reingehen, London. Das kannst du nicht. Eine falsche Bewegung, ein falscher Schritt und du wirst Colt töten, wenn sie ihn haben. Du wirst da nicht reingehen können … nicht ohne mich.«

»Nein«, knurrte Carven. »Verdammt, nein.«

Es war London, der verstand, was hier auf dem Spiel stand. Und auf London fixierte ich mich. »Wenn du etwas über diesen Ort weißt, dann weißt du, dass ich nicht lüge. Du wirst ihn nicht finden, jedenfalls nicht lebend. Nicht ohne mich.«

»Ich habe geschworen, dass du nie wieder dorthin gehst.«

»Und du hast dich an diesen Schwur gehalten.« Abscheu brannte in meinem Bauch. »Aber das Spiel hat sich jetzt geändert. Es geht jetzt um mehr als Verträge und Loyalität. Es geht um …«

»Krieg«, antwortete London.

»Ja«, flüsterte ich. »Das ist Krieg.«

»Wenn wir das tun.« London hob seine Hand, als Carven ein Knurren ausstieß. »Wir machen das auf unsere Art. Wenn du reingehst, gehst du mit Carven rein.«

Ich schluckte schwer, denn ich wusste, welches Blutvergießen auf mich wartete. »Gut.«

»Gut«, knurrte Carven und kam näher.

Der gefährliche Sohn packte mich am Kinn und drehte meinen Blick zu ihm. Es herrschte Panik, pure, blutige Panik. »Du wirst nicht von meiner Seite weichen. Hast du das verstanden? Denn … ich kann dich nicht auch noch verlieren.«

Der Kloß in meinem Hals wurde immer größer, bis ich nichts anderes mehr spürte als ihn. »Darüber musst du dir keine Sorgen machen. Du wirst mir so nah sein, dass du meine zweite Haut sein wirst.«

»Gut.« Sein Griff lockerte sich und er stieß einen langsamen Atemzug aus. »Gut.«

»Dann ist das also geklärt.« Ich warf einen Blick auf London. »Ich gehe wieder rein …«


SIEBEN

London




Fünfzehn Tage … Ich werde es genießen, dich zu dehnen, Vivienne. Sehr sogar.

Diese Worte fielen mir wieder ein, als ich den Schmerz in ihren Augen betrachtete. Es waren die Worte, die ich ihr an jenem Tag vor dem Klassenzimmer im Orden gesagt hatte, als das Bedürfnis, sie zu beschützen und zu besitzen, mich überwältigt hatte. Wenn ich sie nur schnell genug von dort weggebracht hätte. Wenn Hale mir nur den verdammten Vertrag gegeben hätte.

Sie wäre nicht eine Sekunde länger dort geblieben. Sie wäre nicht der Hölle ausgesetzt gewesen, die die Wachen ihr angetan hatten. Sie war nicht vergewaltigt worden, das wusste ich. Ich hatte den Beweis für ihre Jungfräulichkeit auf den befleckten Laken in Colts Zimmer gesehen, nachdem sie ihr erstes Mal gehabt hatten. Aber Penetration war nicht die einzige Möglichkeit, eine Frau zu terrorisieren …

Nein.

Ich wusste es besser.

Ich mag Schmerz.

Die Erinnerung an die Tochter, die in der Kommandozentrale gekniet und nur darauf gewartet hatte, dass ich jede kranke, entwürdigende Begierde auf ihrem Körper entlud … und ihre Seele noch mehr verwüstete, als es ohnehin schon der Fall war, ließ mich zusammenzucken.

Nein.

Die Wachen des Ordens waren nicht in sie eingedrungen. Sie hätten darauf geachtet, keine Spuren zu hinterlassen. Aber sie hätten andere Dinge getan. Entwürdigung. Schmerz. Demütigung. Ich versuchte, mir die Striemen, die sie auf ihrem Körper hinterlassen hatten, nicht vorzustellen, und ballte stattdessen meine Fäuste, weil ich sie unbedingt berühren wollte.

Ich war zu spät dran, um sie zu retten.

Bitte Gott, lass mich nicht zu spät kommen, um Colt zu retten.

»Wir werden alles auf die Reihe kriegen«, murmelte Harper. »Ich sorge dafür, dass sie so sicher sind, wie es nur geht.«

So sicher, wie es nur geht. Das war der Knackpunkt, nicht wahr? Sobald sie drinnen waren, konnte man nicht wissen, was sie erwartete.

Sie könnten auch in eine Falle laufen.

In meinem Augenwinkel zuckte es.

Das könnte sein.

Soweit ich wusste.

Und ich wusste es nicht.

Ich musterte jedes Gesicht im Raum. Harper, Carven, Guild. Männer, die gut ausgebildet und gut in ihrem Job waren. Männer, die für die, die ich liebte, bis ans Ende der Welt gehen würden. Männer, die ihr eigenes Leben aufs Spiel setzen würden.

Und das alles war umsonst, wenn wir nicht wussten, worauf sie sich einließen oder ob Colt überhaupt dort war. Sie würden sich blind hineinbegeben. Das konnte ich nicht zulassen. Ich würde nicht noch jemanden riskieren, der mir wichtig war.

Es ist nicht deine Aufgabe zu denken. Deine Aufgabe ist es zu TUN!

Hales Gebrüll erfüllte meinen Kopf, als ich die einzige Person ins Visier nahm, die mir alles sagen konnte, was ich wissen musste. Der eine Mann, den Hale beim letzten Mal fast aus seinem Büro geworfen hatte …

Riven Cruz …

Der Direktor.

Wenn es dort eine Kluft gab, würde ich sie ausnutzen.

Wenn es auch nur den Hauch eines Risses gab, würde ich ihn so weit aufreißen, dass die Wahrheit ans Licht käme. Ich richtete meinen Blick auf diese eindringlichen braunen Augen. Dann bräuchten sie vielleicht gar nicht mehr dort hineinzugehen. Vielleicht würde ich Hales Jagdhunde auf ihn hetzen und Colt selbst befreien.

»Mach alles fertig.« Ich drehte mich um und schnappte mir die Schlüssel von meinem Schreibtisch. »Aber rühr dich nicht, bevor ich es sage.«

»Wo willst du hin?«, schnauzte Vivienne.

Ich versteifte mich. Nur sie würde es wagen, so mit mir zu reden … und ich hatte es ihr erlaubt. »Um herauszufinden, wie weit die Loyalität gehen wird … und dann zu meiner Bank. Ich brauche eine ziemlich große Summe.«

Ich war schon auf dem Weg zur Tür, als sie mir zurief. »Kannst du sie nicht einfach anrufen?«

Ich ging hinaus und verlängerte meine Schritte, als ich auf die Hintertür zuging. »So eine Bank ist das nicht.«

Als ich aus der Einfahrt fuhr, hatte ich Rivens letzte bekannte Adresse auf meinem GPS-Bildschirm. Es war ein Penthouse in einem der Hochhäuser der Oberschicht in der Stadt. Ich warf einen Blick auf die Uhrzeit und beschleunigte den Audi auf dem Weg dorthin.

Als ich an der prunkvollen Straße vorbeikam, die nicht weit von meiner eigenen entfernt war, musste ich an Dante Ares denken. Der Mann hatte sich nicht richtig angehört, als ich mit ihm gesprochen hatte. Sein Ton war nicht nur kalt gewesen. Sondern leer und distanziert. Das war verdammt beängstigend.

Ich habe meine eigenen Probleme, St. James. Dein verdammtes Chaos ist dein eigenes. Halt mich und meine Familie da raus.

»Du steckst aber mittendrin, oder? So oder so steckst du bis zum Hals in der Scheiße.«

Ich wandte meinen Blick ab, konzentrierte mich auf das Fahren, fuhr durch die Straßen und bog in das Herz der Stadt ein. Riven lebte hier, Kane wohnte weiter außerhalb des Trubels … aber der Priester, Thomas. Es gab keine Aufzeichnungen darüber, wo er wohnte.

Allein das verunsicherte mich, als ich auf den Parkplatz fuhr und abbremste. Köpfe drehten sich in meine Richtung, als ich ausstieg. Aber sie interessierten sich mehr für die verbeulte Front des Audi als für mich, als ich auf die großen automatischen Türen des Foyers zuging.

Ich ging hinein, rückte meine Jacke zurecht und ging auf den Empfang zu. Die junge Frau an der Rezeption hob den Kopf und ihre großen braunen Augen wurden noch größer. Meine Lippen kräuselten sich und das Lächeln kam automatisch. Sie bekamen die Außenversion von mir zu sehen. Die oberflächliche Version, in der ich ruhig und vorsichtig war.

»Hallo«, murmelte ich und musterte sie eingehend.

Ihre Wangen erröteten und ihre Augen funkelten. »Äh, ähm. Hi.«

»Ich bin mit Riven Cruz verabredet und habe anscheinend mein Handy vergessen, um ihm zu sagen, dass ich hier unten warte.«

»Mr. Cruz?«

Ich lächelte breit und nickte.

»Ähm …«, stotterte sie und erhob sich von ihrem Platz. »Ich bin mir nicht sicher.«

»Bist du dir nicht sicher, dass ich einen Termin habe, oder bist du dir bei Riven nicht sicher? Ihm gehört das Penthouse und ich glaube, er hat einen großen Anteil an dem Gebäude, falls dir das etwas sagt.«

Sie warf einen panischen Blick zur Tür und dann zum Handy auf dem Schreibtisch.

Ruf an, drängte ich. Nur damit ich weiß, dass der Mistkerl überhaupt hier ist.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Waffe in meinem Hosenbund. Wenn der Mistkerl hier war, würde ich mir gewaltsam Zutritt verschaffen. Ihn fesseln. Ihn zwingen, mir die Informationen zu geben, die ich wollte … aber ich würde ihn nicht ausschalten. Noch nicht. Nicht bevor ich Hale vor mir auf den Knien hatte.

Dann würden sie alle ihr Schicksal erleiden.

Diese Vorstellung erfüllte mich, als die junge Empfangsdame einen Blick in meine Richtung warf, dann vorsichtig die Hand ausstreckte und das Telefon abnahm. Die automatischen Türen öffneten sich hinter mir und die schweren Schritte eines Mannes folgten.

»Jessica«, rief das Arschloch. »Alles in Ordnung?«

Ich knirschte mit den Zähnen. Verpiss dich einfach.

Aber das aufdringliche Arschloch ging nicht weg. Stattdessen blieb er auf dieser Seite des Tresens stehen, als die Empfangsdame stotterte. »Mr. Grayson. Dieser Mann, Mr. …«

»St. James«, antwortete ich und richtete meinen Blick auf den Mann neben mir. Er trug einen adretten Anzug und sah aus wie ein überbezahlter Portier.

»Er hat nach Mr. Cruz gefragt«, fügte sie hinzu.

Sein Lächeln war genauso unecht wie die verdammte Rolex an seinem Handgelenk. »Ich fürchte, wir geben keine Informationen über unsere Bewohner heraus.«

»Ich habe nicht nach Informationen gefragt. Ich wollte ihn nur anrufen und ihm sagen, dass ich wegen unseres Termins hier bin. Ich habe mein Handy vergessen.«

Das Arschloch durchschaute die Lüge sofort. »Ich fürchte, das geht nicht.«

»Geht es nicht oder willst du nicht?« Ich zwang die Worte durch zusammengebissene Zähne.

Er hätte nur noch fünf Minuten wegbleiben müssen, dann hätte ich alle Informationen gehabt, die ich brauchte.

»Es geht nicht«, fügte das Arschloch schließlich hinzu.

Geht nicht.

Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass es daran lag, dass Riven nicht da war. Ich warf einen Blick zurück auf die Empfangsdame. Sie zuckte mit den Schultern und versuchte, ein Lächeln zu zeigen. »Wenn er nicht hier ist, dann kommt er vielleicht.«

Sie schüttelte leicht den Kopf.

»Nein, er wird nicht kommen«, beendete der Manager. »Es tut mir leid, dass wir Ihre Zeit verschwendet haben, Mr. St. James.«

Mein Magen verkrampfte sich und Panik stieg in mir auf. »Nicht halb so leid wie mir.«

Ich drehte mich um, ohne der Empfangsdame noch einen weiteren Blick zuzuwerfen und ging zur Tür. Das war die totale Verschwendung meiner Zeit.

Wut durchströmte mich, als ich hinausging und auf mein Auto zusteuerte. Aber als ich mich der Fahrertür näherte, hörte ich panische Schritte, die auf mich zueilten.

»Warten Sie! Mr. St. James.«

Ich blieb stehen, drehte mich um und entdeckte die Empfangsdame, die auf mich zueilte. Als sie mich erreichte, war sie außer Atem. Ihr Haar war zerzaust, während sie versuchte, zu lächeln und sich zu beruhigen.

»Ähm, ich dachte, Sie brauchen vielleicht meine Nummer … falls Sie noch etwas brauchen.«

Ich starrte den lila Zettel in ihrer Hand an. »Das glaube ich nicht«, antwortete ich kalt.

Sie trat näher und packte mich am Arm. »Er ist nicht da. Mr. Riven, meine ich. Er ist nicht da und war schon seit Wochen nicht mehr da. Seine Sachen sind noch da, aber uns wurde gesagt, dass wir niemandem Informationen geben dürfen.«

»Ich verstehe«, antwortete ich, als sie mir den Zettel in die Hand drückte.

»Nur für den Fall«, drängte sie.

Ich schloss meine Hand um das zerknitterte Stück Papier, wandte mich ab und stieg wieder in mein Auto. Sie war immer noch da, als ich den Wagen startete und ging mir aus dem Weg, als ich rückwärts aus der Parklücke fuhr. Ich rollte das Fenster herunter, sodass ich den Zettel zerknüllen und hinauswerfen konnte.

Der Gedanke, die Handynummer einer anderen Frau auch nur eine Sekunde länger zu behalten, machte mich krank. Gedanken an Ophelia stiegen in mir auf, als ich das Lenkrad drehte und auf die andere Seite der Stadt fuhr, wo die teuren Gebäude von hohen Zäunen umgeben waren und sorgfältig von bewaffneten Wachen kontrolliert wurden … nun, besonders ein Gebäude.

»Die Bank«, murmelte ich, als ich den Wagen in die Einfahrt lenkte und vor der Wachhütte anhielt.

Ich kurbelte das Fenster wieder herunter und griff nach meinem Ausweis. Mein Name reichte nicht aus, um hier reinzukommen. Nein, es war verschlossen und wurde besser bewacht, als ein Hochsicherheitsgefängnis. Das sollte es auch … es war mehr wert.

»Mr. St. James. Sie dürfen eintreten.« Der Wachmann gab mir meinen Ausweis zurück und trat einen Schritt zurück, damit ich den Gang einlegen und in die Einfahrt fahren konnte.

Der Parkplatz war beinahe voll. Ich erblickte den mattschwarzen Ghost, der auf dem Parkplatz mit der Aufschrift ›Vorsitzender‹ stand.

»Gut. So muss ich den Mistkerl nicht suchen«, murmelte ich, als ich fünf Plätze weiter parkte und ausstieg.

Ich konnte nicht umhin, einen Blick auf die elegante, maßgeschneiderte Karosserie zu werfen, die Baron fuhr. Das Auto war neu … sehr neu. Ein Geschenk, das er sich selbst gemacht hatte, um zu feiern, dass diese verdammte Harpyie von Ex-Frau ihn endlich verlassen hatte, wenn auch nicht, ohne auf dem Weg nach draußen Blut zu vergießen.

Ich griff nach meiner Brieftasche und holte meinen Ausweis heraus, als ich durch die Türen ins Innere trat, an der Sicherheitsschleuse stehen blieb und die Arme hob.

»Mr. St. James«, murmelte der Wachmann, als er näher trat.

»Bernie.« Ich nickte ihm zu und hob meine Arme, als er mit seinem Stab an meinem Körper auf und ab fuhr.

»Keine elektronischen Geräte?«

Ich reichte ihm mein Handy. »Da sind keine Pornos drauf, also ist es sinnlos, danach zu suchen.«

Er grinste nur und schüttelte den Kopf, während ich das Handy wieder in meine Tasche steckte und er einen Blick auf die beiden anderen Wachen warf, die im Foyer warteten. Er nickte und gab mir grünes Licht. Ich ließ sie hinter mir und ging durch das Foyer mit seinen üppigen Gärten und dem weitläufigen Wartebereich zu den Aufzügen. Schwarzer Stahl glänzte und verzerrte mein Spiegelbild, als ich den Knopf drückte und die Tür sich öffnete.

Meine Gedanken kreisten um den Vertrag, den Hale über mein Leben abgeschlossen hatte.

Eine Million Dollar.

Ich stieß einen Schrei aus, als die Türen sich schlossen und der Aufzug nach oben fuhr, bis in den vierten Stock. Ein Stockwerk, das nur für Führungskräfte des Unternehmens bestimmt war. Bevor die Türen sich öffneten, blinkten Lichter auf.

Lawlor Diamonds.

Das Schild leuchtete, als ich ausstieg und mich zum Empfangsschalter drehte.

»Mr. Baron Lawlor.«

Ich hörte die Stimme einer Frau, die auf dieser Seite des Tresens stand.

»Mein Name ist Cloe Woods. Ich habe ein Vorstellungsgespräch für die Stelle von Mr. Lawlors persönlicher Assistentin?«

Ich hob meinen Blick, als ich näher kam.

»Sind Sie sicher, dass Sie das wollen?« Die Empfangsdame schüttelte vorsichtig den Kopf. »Der Job als seine Assistentin, meine ich. Er ist … wie soll ich es sagen? Schwierig.«

Harmony, das war ihr Name, glaube ich. Für mich sahen sie alle gleich aus. Die Haare feucht zu einem ordentlichen Dutt zusammengesteckt, das Make-up perfekt aufgetragen. Die dunkle, mitternachtsblaue Chiffonbluse war über ihrer Brust mit einem Diamanten bestickt.

Ein Blick auf die unbeholfene Frau, die vor mir stand und ich wusste, dass sie am falschen Ort war.

Mein Blick senkte sich auf die Laufmasche hinten in ihrer schwarzen, transparenten Strumpfhose. Jepp. Eindeutig fehl am Platz.

»Ja.« Sie reckte ihr Kinn in die Luft und ihre Stimme versuchte ihr Bestes, um eindringlich zu sein. »Ich bin sicher. Ich brauche diesen Job. Hier sind meine Zeugnisse.« Sie schob einen Ordner über den Tresen, schob ihn der Empfangsdame zu … und stieß dabei eine Tasse Kaffee um.

»Oh, nein!«, bellte sie und stürzte sich auf das Ende des Tresens, um sich die Tasse zu schnappen, was die ganze Situation noch schlimmer machte.

Ich sah nur zu. Wenn ich nicht so wütend gewesen wäre, hätte ich es vielleicht amüsant gefunden.

»Hören Sie einfach auf!«, bellte Harmony, während sie sich nach hinten lehnte, sich ein Bündel Taschentücher schnappte und versuchte, die Flut einzudämmen. »Lassen Sie es bleiben … bitte, gehen Sie weg.«

Die Frau ließ ihre Hände fallen und trat einen Schritt zurück. »Es tut mir so leid.«

»Nicht doch …« Harmony richtete ihren Blick auf die schwarze Stahltür auf der anderen Seite des Raumes. »Gehen Sie einfach da durch. Es ist ja nicht so, als würde Baron Sie überhaupt wahrnehmen.«

Sie war hier ein Kaninchen unter Wölfen. Sie drehte ihren Kopf und blickte in Richtung der Tür mit der Aufschrift Baron Lawlor. Ein verängstigtes kleines Kaninchen, das gleich zu einer Mahlzeit werden würde. Doch das Kaninchen hatte Mumm, denn es atmete tief durch, straffte die Schultern und machte sich auf den Weg.

»Warte«, murmelte ich und hielt sie auf. »Ich bin die Erste.«

Harmony hob ihren Blick, um mich endlich zu sehen. Sie zuckte zusammen und richtete sich auf. »Mr. St. James. Ich … habe Sie nicht gesehen.«

Sie schluckte, als sie ihre salbeigrünen Augen auf mich richtete … bevor sie einen finsteren Blick aufsetzte. Ich hatte Überraschung erwartet, vielleicht sogar einen Blick der Lust, so wie Harmony ihn mir zugeworfen hatte. Aber das tat sie nicht. Sie hob nur ihre Hand, schaute auf die kaputte Uhr an ihrem Handgelenk und sagte: »Entschuldigen Sie, ich bin vor Ihnen dran.«

»Wie bitte?«

In ihren Augen blitzte Trotz auf. »Mein Vorstellungsgespräch … ist jetzt. Also ist Mr. Lawlors Zeit meine.«

Ich verkrampfte meinen Kiefer, nicht aus Wut, sondern um zu verhindern, dass er aufklappte. Vielleicht war sie gar kein hilfloses kleines Kaninchen … vielleicht hatte sie Reißzähne.

»Ähm. Ich glaube nicht, dass Sie …«, fing Harmony an.

Ich unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Auf jeden Fall«, murmelte ich. »Ich würde nicht wollen, dass du meinetwegen zu spät kommst.«

Die kämpferische Frau machte auf dem Absatz kehrt und ging über die offene Etage ihrem Schicksal entgegen. Ich senkte meinen Blick auf die Laufmasche in ihrer Strumpfhose und schüttelte den Kopf. Ich schaute auf meine eigene Uhr. Es war drei Uhr nachmittags und die Zeit drängte. Ich warf einen Blick auf sie, wie sie an die Tür klopfte, sie öffnete und eintrat.

Es war sowieso egal.

Sie würde nicht lange da drin sein.

Jeden Moment würde die Tür aufgehen und sie würde mit rotem Gesicht wütend herausstürmen. Vielleicht würde sie sogar Tränen in den Augen haben. Ich hoffte es nicht. Sei nicht so ein Arschloch wie sonst, Baron …

Ich warf einen Blick auf Harmony und stellte fest, dass sie mich anstarrte, bevor ich zusammenzuckte und in Richtung Büro schlenderte. Die Tür öffnete sich abrupt, als ich mich näherte … und das arme Kaninchen trat heraus. Ein Blick in meine Richtung. Die mattgrünen Augen leuchteten vor Zufriedenheit.

»Dann sehen wir uns morgen, Mr. Lawlor. In aller Frühe.«

»Wie auch immer«, murmelte es von drinnen.

Sie trat um mich herum. »Mr. St. James.« Dann eilte sie davon.

Meine Augen weiteten sich vor Überraschung, als ich in das geräumige Büro mit dem atemberaubenden Blick auf die Stadt schaute und den Mann hinter dem Schreibtisch anstarrte. Der Mann, über den die meisten Leute nur sehr wenig wussten … bis letzten Monat jedenfalls.

Ich trat ein und schloss die Tür hinter mir.

»Hast du diese verdammte Scheiße gesehen?«, knurrte Baron und hob seinen Blick und sein Handy in die Luft.

Lawlors Blutdiamanten - der Geheimtipp von Jacqueline Lawlor. Die Schlagzeile war schon schlimm genug, aber dass Barons Gesicht darauf zu sehen war, machte es noch viel schlimmer.

»Diese verdammte Schlampe«, schnauzte Baron. »Haben ihr die 500 Millionen, die sie bekommen hat, nicht gereicht? Musste sie diesen Scheiß auch noch machen?«

Ich schaute genauer hin und musterte den Wortlaut des Artikels. »Sie hat ihren Vertrag gebrochen. Dafür kannst du sie verklagen.«

»Sie verklagen? Das Geld ist mir scheißegal. Weißt du, welche Art von Aufmerksamkeit das auf uns lenken kann? Die Art, die wir nicht brauchen …«

Die Art, die jeden verdammten Kopfgeldjäger und jedes gierige Arschloch an seine Tür … nein … an unsere Tür bringen könnte. Denn ich hatte einen zehnprozentigen Anteil an dem, was auch immer auf uns zukommen würde.

»Wegen des Geldes«, begann ich und erinnerte mich dann an das kleine Häschen. »Warte, du weißt doch, dass eine Frau hier war, oder? Eine Aushilfe.«

»Von der Agentur. Ich habe diese hinterhältige Lügnerin Brittany gefeuert. Ich habe sie dabei erwischt, wie sie Jackie wichtige Firmeninformationen gegeben hat. Sie ist weg.«

Brittany? Barrons rechte Hand. Kein Wunder, dass der Kerl stinksauer war. »Ich hoffe, mit der Neuen klappt es.«

»Das wird es nicht. Aber solange sie mir die anderen vom Hals hält, ist mir das scheißegal.«

»Sie sind hier?«

Er schüttelte den Kopf. »Royal ist in Dubai, Loyal ist auf dem Landsitz und kümmert sich um den restlichen Papierkram von Dad und Crew …«, er begegnete meinem Blick, »wer zum Teufel weiß schon, wo er ist? Warum … geht es um Geld?«

»Ich brauche einen Vorschuss für nächsten Monat.«

»Einen Vorschuss?« Er erhob sich hinter dem Schreibtisch. »Wir haben dir letzte Woche zwei Millionen gezahlt.«

»Hale hat meinen Sohn.«

Er zuckte zusammen und sein finsterer Blick vertiefte sich. »Was hat Carven dieses Mal getan?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht Carven. Colt … und er hat das hier zurückgelassen.« Ich griff in meine Jackentasche und holte das Taschentuch mit seinem Daumen heraus.

Ich musste es kaum öffnen, bevor Baron zusammenzuckte. »Was zum Teufel …«, rief er aus, als er meinem Blick begegnete.

»Ophelia ist tot. Colt hat sie als Vergeltung für den Angriff getötet.«

»Sie war diejenige, die den Anschlag vor dem Restaurant organisiert hat?«

Ich nickte langsam. »Es ist zu weit fortgeschritten, Baron. Es gibt kein Zurück mehr.«

»Mein Gott.« Er warf einen Blick auf das blutige Taschentuch in meiner Hand. »Du ziehst in den Krieg, nicht wahr?«

Ich nickte langsam. »Und ich werde dafür Geld brauchen. Viel davon. Also, was den Vorschuss angeht.«


ACHT

Vivienne




Ich versuchte, nicht auf die Uhr zu schauen, aber es war schwer. Vor allem, als der ganze Raum totenstill wurde und einer nach dem anderen seinen Kopf zu der tickenden Zeitbombe im Raum drehte, bevor er zur leeren Tür blickte. Ich schnappte mir die leichte Kevlarweste, die Guild für mich gefunden hatte, zog sie an und befestigte sie an meinen Seiten.

Carven kam zu mir und prüfte die Passform, wobei seine Finger seitlich über meine Brust strichen. Sein gieriger Blick traf den meinen, bevor er sich über die Lippen leckte. »Du vertraust mir doch, oder?«

Ich wich zurück. »Natürlich.«

Er nickte langsam.

»Hey.«

Er hob mein Kinn.

»Es gibt niemanden, mit dem ich da reingehen würde. Ich brauche dich, Carven. Ich brauche dich so sehr, und wir werden auf keinen Fall ohne ihn aus dieser Hölle herauskommen.«

»Und dich …«, fügte er hinzu.

Und mich … Ich schluckte und wandte mich ab. Aber ich konnte nicht entkommen. Er stellte sich mir in den Weg, packte mein Kinn und zwang meinen Blick zu ihm. »Und dich«, verlangte er.

»Und mich«, flüsterte ich, denn ich wusste, wenn ich oder Colt fliehen müssten, würde ich ihn dazu bringen, abzuhauen.

Stärke erfüllte mich. Nein, sie erfüllte mich nicht nur, sie verzehrte mich. Ich wusste, dass ich überleben würde. Ich hatte es schon einmal getan. Ich konnte es wieder tun. Trotzdem konnte ich Carven das nicht wissen lassen. Ich wollte, dass er kämpfte, denn das war das Einzige, was uns retten konnte.

»Wir gehen leise rein, finden ihn und bringen ihn raus, okay?«

Ich durchsuchte seinen Blick. »Okay.«

Er nickte. »Okay.« Dann schaute er auf die Uhr an der Wand, die anzeigte, dass es weit nach vier Uhr nachmittags war. »Wir können nicht mehr warten.« Er schritt auf den schweren Rucksack mit den Waffen zu. »Wir müssen los und uns fertig machen.«

»Du hast gehört, was er gesagt hat, Carven.« Der unbekannte Anführer schüttelte den Kopf.

»Harper, wenn ich jedes Mal auf London warten würde, wenn er mich darum bittet, hätte ich ständig meinen Schwanz in der Hand.«

»Ist das so?«, murmelte London, als er das Arbeitszimmer betrat, die Arme voll mit großen Kisten. »Dann hast du wohl keinen Platz mehr in deinen Händen für die hier.«

Carven drehte sich um und sah sich an, was er da trug. »Mein Gott. Ist das …?«

»Leck mich, London.« Harper trat vor, nahm ihm die Kisten aus den Armen und drehte sie um. »Die müssen dich ein Vermögen gekostet haben.«

»Einhunderttausend für alle vier«, murmelte er und warf einen Blick in meine Richtung.

Ein Blick wanderte über sein Gesicht. Ein Blick, der von Verzweiflung und Enttäuschung geprägt war. Die anderen sahen ihn nicht, sie konzentrierten sich auf die Nachtsichtbrillen, die er wie Süßigkeiten verteilt hatte. Aber ich sah ihn. Ich sah den Mann unter der Maske. Den, den er vor allen anderen verbarg. Den wahren Mann.

»Die sind schön.« Carven schaltete ein Gerät ein und drückte einen Knopf.

Harper und Guild waren beide so von ihren neuen Spielzeugen eingenommen, dass sie London nicht einmal sahen, als er sich umdrehte und aus dem Raum ging. Aber ich konnte den Blick nicht abwenden. Ich folgte ihm in die Küche. Aber er war nicht daran interessiert, etwas zu essen oder zu trinken.

Nein, er stand an der Spüle und starrte aus dem Fenster.

»Ich hatte gehofft, dass ich dich davor bewahren kann«, sagte er.

Ich stellte mich hinter ihn und ließ meine Hand über seinen kräftigen Unterarm gleiten, während er sich am Rand des Waschbeckens festhielt. »Das kannst du nicht«, antwortete ich und dieses wissende Gefühl breitete sich in mir aus. »Keiner kann das. Das war unausweichlich.«

Er drehte sich um und blickte auf mich herab. »Es hätte nicht sein müssen.«

Ich hob meine Hand und streichelte seine Wange. »Ich glaube schon. Ich werde mit einem Sohn an meiner Seite da reingehen und wir werden den Laden auseinandernehmen. Das klingt für mich nach Gerechtigkeit.«

Er runzelte die Stirn, dann lächelte er sanft. Aber es hielt nicht lange an, denn plötzlich runzelte er die Stirn und hob beide Hände, um mein Gesicht zu umfassen. »Komm zurück zu mir. Hörst du mich? Komm zurück, oder ich weiß nicht, was ich tun werde, um dich zurückzuholen.«

Er meinte den Tod, oder? Seinen eigenen Tod. Würde der kalte, distanzierte, wilde London St. James das Undenkbare tun, um mich zurückzuholen? Ich musterte ihn, als sich die Antwort abzeichnete. Undenkbar für mich … aber nicht für ihn. Ich war mir sicher, dass er mehr als einmal darüber nachgedacht hatte.

Ein Schmerz durchfuhr meine Brust und riss mich auf, als mir diese Erkenntnis dämmerte. »Ich werde zurückkommen«, versprach ich. »Was auch immer es kostet, ich komme zurück.«

»Gut«, murmelte er und ließ seine Hand sinken, als er mich an sich zog.

Ich schloss die Augen, als meine Arme um ihn herum glitten und atmete ein letztes Mal seinen verführerischen Duft ein. Die Zeit war nicht annähernd lang genug, als sich dumpfe Schritte in unsere Richtung bewegten. Wut loderte in mir auf, als Guild sich räusperte und den Moment mit zwei einfachen Worten zerschmetterte. »Es ist Zeit.«

London löste seinen Griff und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Eindringling. »Sieht so aus, als wäre es an der Zeit zu glänzen.«

»Und beschossen zu werden«, murmelte ich.

»Nicht bevor du auf sie geschossen hast«, fügte London hinzu. »Carven sagte mir, dass du dich gestern gut geschlagen hast.«

»Gut geschlagen …« Ich ging weg und schüttelte den Kopf. »Nur du würdest es so ausdrücken, London.«

Ich war die pure Wut. Brutal und tödlich … und genau wie einer seiner Söhne.

London ging zur Tür und ließ Guild und mich hinter sich.

Ich versuchte, nicht an den Dunst der Wut zu denken. Aber als ich auf den Flur trat und die anderen auf mich warteten, kam derselbe Blutdurst wieder zum Vorschein und diesmal lächelte die Bestie in mir.

Ohne ein Wort zu sagen, folgte ich ihnen zur Rückseite des Hauses und stieg in den geheimnisvollen schwarzen Hummer, der fast die gesamte Auffahrt einnahm. Die Türen schlossen sich mit einem dumpfen Geräusch. Niemand sprach ein Wort, als das tiefe Knurren des Motors den Innenraum erfüllte und wir rückwärts aus der Einfahrt fuhren.

Erst Minuten später, als draußen alles zu verschwimmen schien, berührte Carven meine Hand und lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich.

»Geht es dir gut?«

Ich begegnete seinem Blick. »Ja.«

»Wir gehen leise rein, okay? Ich werde bei dir sein. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich anfassen.«

Mir stockte der Atem, als ich mir die Hölle vorstellte, in die wir uns begeben würden. »Ich weiß.«

»Bleib einfach bei mir, Wildkatze. Diesmal läufst du nicht weg. Versprich es mir.«

In seiner Stimme lag ein Zittern. Ein Zittern, wie ich es noch nie gehört hatte. Ich begegnete seinem Blick, bevor er zusammenzuckte und sich abwandte. Ein Keim der Angst wuchs tief in mir heran. Carven war besorgt. Nein, er war mehr als besorgt. Seine Hand umklammerte die Waffe. Er war verängstigt.

Mein Puls stotterte bei dieser Erkenntnis. Wenn er Angst hatte, dann sollte ich auch Angst haben. »Wir werden das überleben«, flüsterte ich. »Wir werden Colt finden und ihn befreien.«

Aber Carven drehte sich nicht zu mir um.

Er nickte nur langsam mit dem Kopf und starrte aus dem Fenster.

Ich saß da und sah zu, wie die Straßen vorbeizogen, während wir uns langsam auf den Weg aus der Stadt und zurück in die Hölle machten. Ich war diesem Ort schon einmal entkommen. Ich war geflohen und hatte überlebt. Ich richtete meinen Blick auf den schwarzen Explorer, mit dem London vor uns herfuhr. London war schon einmal derjenige gewesen, der alles riskiert und mich gerettet hatte.

Jetzt waren wir an der Reihe, das Gleiche zu tun … sofern Colt noch am Leben war.


NEUN

Carven




Ich saß am Fuße einer hohen Kiefer, beobachtete die anderen in der Dunkelheit und unterdrückte ein Schaudern. Es war kalt … verdammt kalt. Mein Atem kam in Wolken aus meinem Mund. Ich war mir sicher, dass es bald schneien würde. Das fehlte uns gerade noch.

Der schwache grüne Schein von Harpers Live-Satellitenaufnahmen war die einzige Lichtquelle, die wir fünf hatten, während wir in dem Wald warteten, der zwei Meilen von dem Gelände entfernt war, auf dem sich der Orden befand.

London hatte meinen schwarzen Explorer auf der anderen Seite der Baumgruppe abgestellt. Er wollte mehr als nur ein Fahrzeug haben, um von hier wegzukommen … falls die Dinge schiefgingen.

Was mehr als nur wahrscheinlich war.

Es war eine verdammte Gewissheit.

Mir war das egal, solange ich Colt und Vivienne da rausholte …

Im Moment war das alles, worauf ich mich konzentrierte.

Vivienne saß in der offenen Hintertür des Hummers. Ich konnte ihre dunkle Silhouette kaum erkennen, während wir auf die Freigabe warteten. Der schmerzende Knoten in meiner Brust wurde größer und mein Atem flach. Ich wusste jetzt, was das war. Was dieses panische, unkontrollierte Gefühl war, das mich härter traf als eine verdammte Schaufel. Es war Angst … es war Liebe … es war alles.

Mein Bruder.

Ich schloss meine Augen, als mich der Schmerz übermannte.

Ich muss ihn da rausholen.

Ich öffnete meine Augen und beobachtete Vivienne, als sie sich bewegte. Nein, wir mussten es tun.

Für mich gab es kein Halten mehr. Ich konnte mich nicht abwenden, auch wenn der Plan in die Hose ging. Das wusste sie. Ich hatte gestern Abend die gleiche Selbstzerstörung in ihren Augen gesehen. Dieselbe grenzenlose Wut. Es war eine Wut, die uns jetzt helfen würde. Es war eine Wut, die Colt nach Hause bringen würde.

»Da ist die Patrouille«, murmelte Harper und lenkte meine Aufmerksamkeit auf sie. »Es ist ein … kleines Licht.«

Zweige knackten, als die Schatten sich bewegten. Ich hatte nicht einmal gesehen, dass London so nah bei mir stand, bevor er sich bewegt hatte. »Ist das ein Problem?«

»Für uns?«, antwortete Harper, wobei das grüne Licht sein Gesicht erhellte, als er aufblickte. »Nein … es ist nur … ungewöhnlich.«

Stille trat ein, als ich mich von dem kalten Boden erhob und aufstand. Niemand mochte ungewöhnliche Dinge, wenn er dabei war, ein Gebäude zu stürmen, das voller hochtrainierter Söldner war, die gleichzeitig als Patrouillenwächter fungierten.

Nein.

Wir brauchten etwas Vorhersehbares.

Wir brauchten etwas Vertrautes.

»Das spielt keine Rolle.« Ich hob mein Messer und drehte die Klinge, um den schwachen Schein des Mondlichts einzufangen. »Wir gehen so oder so rein.«

Ein Aufprall.

Das Geräusch von Stiefeln, die auf dem Boden aufschlugen, folgte. »Ja«, flüsterte Vivienne. »Wir gehen.«

Ich fand ihren Blick in der Dunkelheit, als sie näher kam und in das schwache grüne Licht trat. Ihr Blick war nur für mich bestimmt. Sie brauchte nicht überzeugt zu werden.

»Bist du bereit?«, fragte ich.

Ein langsames Nicken, während sie ihren Griff um die Waffe, die London ihr gegeben hatte, korrigierte. »Ja.«

Erneut knackten Zweige. London kam näher und packte mich an den Schultern, so wie er es schon getan hatte, als ich noch ein Kind gewesen war. »Passt auf euch auf, ihr beiden. Aber wenn … wenn es auch nur die geringste Chance gibt, dass ihr nicht rauskommt, ohne dass einer von euch gefangen genommen wird, oder wenn es keinen Sinn hat, ihn zu retten, dann will ich, dass ihr da rauskommt. Habt ihr mich verstanden?«

Ich hatte ihn verstanden … laut und deutlich.

Er meinte, wenn Colt bereits tot war. Das meinte er.

»Komm einfach zurück«, beendete er und drückte mich sanft, bevor er seinen Griff löste und wegging.

»Wir sind wieder da, bevor du es merkst.« Meine Stimme war leblos, aber die Worte waren mehr für Vivienne als für irgendjemand anderen bestimmt.

Sie schien mich ohnehin kaum zu hören und konzentrierte sich auf London, als er näher kam. »Ich bin hier«, murmelte er. »Genau hier, verdammt.«

Sie verschmolzen in der Dunkelheit miteinander. Ich wandte mich ab, um nicht zuzusehen, wie sie sich küssten. Meine Verzweiflung dröhnte in meinem verdammten Kopf. Aber ich brauchte nicht lange wegzuschauen, bevor sie sich abwandte.

»Wir werden ihn zurückbringen«, flüsterte sie. »Auf die eine oder andere Weise.«

Dann drehte sie sich um und ging los, ohne sich noch einmal umzudrehen. Eine Welle der Liebe überrollte mich, als ich ihr zusah. Ich hatte noch nie so etwas empfunden. In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie so sehr jemandem außer London verpflichtet gefühlt.

Ich hatte noch nie jemanden gebraucht.

Nicht so wie jetzt.

Aber ich brauchte sie jetzt, während ich ihr durch die Bäume folgte. Ich brauchte sie mehr, als ich Luft zum Atmen brauchte. Ich drehte mich zu ihr um, als wir durch die Bäume auf den Zaun zusteuerten. Der Schmerz der Liebe erfüllte mich und ich fühlte mich gewalttätig und verzweifelt zugleich.

Ich konzentrierte mich auf das Terrain vor uns und ging voraus, um ihr den Weg zu zeigen. Das Letzte, was ich wollte, war, dass sie in einen verdammten Graben fiel und sich den Knöchel verstauchte.

Sie folgte mir und das leise Poltern ihrer Schritte verfolgte meine, als wir näher kamen.

Die Patrouille ist ein bisschen … schwach.

Harpers Worte erfüllten mich jetzt, als ich meine Aufmerksamkeit auf das Gelände richtete. Es fühlte sich wie Minuten an, bevor das Glitzern von Stahl durch die Baumreihe vor uns auftauchte. Ich wurde langsamer, blieb fast stehen und griff hinter mich, um ihren Arm zu ergreifen.

Instinktiv wusste sie Bescheid und ihr Blick folgte meinem Nicken zum Glanz des Stacheldrahts. Ich begegnete ihren finsteren Augen und fand ihr vorsichtiges Nicken.

Der Plan war einfach: Wir gehen rein und holen meinen Bruder raus, ohne gesehen zu werden …

Aber wenn dieser Plan mich in die Nähe von einem dieser Wichser brachte, konnte ich darauf wetten, dass ich den Mistkerl ausschalten würde. Ich nahm mein Messer in die Hand und griff mit der anderen Hand nach der Drahtzange in meiner Tasche. Als ich nahe an die Drähte herantrat, zog ich sie heraus.

Schnipp.

Schnipp.

Schnipp.

Ich arbeitete schnell, schnitt einen Bereich ab, der groß genug war, damit wir durchkamen, und riss die Stränge nach oben. Vivienne sank auf die Knie, bevor sie hindurchhuschte.

Genau so, Wildkatze.

Ich folgte ihr ins Innere des Geländes.

»Die Luft ist rein«, murmelte Harper in mein Ohr. »Schalte auf Nachtsicht.«

Ich klappte die teure Brille, die London mitgebracht hatte, nach unten. Viviennes Augen leuchteten in der Dunkelheit. Aber sie wollte die Brille nicht. Stattdessen folgte sie mir, als ich mich leise bewegte und auf das riesige Gebäude in der Ferne zusteuerte.

Ich steckte die Schere ein und zog mein Messer aus der Scheide, bevor ich das Scharfschützengewehr mit dem Schalldämpfer hochnahm. Aus dieser Entfernung und bei diesem Licht würde ich sie schon sehen, bevor sie überhaupt wussten, dass ich da war. Und sie würden augenblicklich tot sein. So wie sie es gestern gewesen waren.

Tobias Banks und seine verdammten Brüder hatten zwar Amo und einige Anführer der Death Valley Motor Cycle Chapters erwischt, aber sie hatten nicht alle ausgeschaltet und gerade genug von den Arschlöchern zurückgelassen, um zwei weitere Chapters zu gründen.

Sie waren unangenehm.

Und sie erledigten einen Großteil von Hales Drecksarbeit.

Die Art von Arbeit, die sein Image beflecken würde. Wenn sie den Mistkerl nur so gut kennen würden wie wir. Ich beschleunigte mein Tempo und ließ Vivienne zurück, damit sie mich einholte.

»Zwei auf drei Uhr«, sagte Harpers Stimme in meinem Ohr.

Das leise Geräusch eines Fahrzeugs kam eine Sekunde später. Vivienne knallte gegen mich, als wir um die Ecke des Gebäudes bogen. Ich packte sie, hielt meine Hand über ihren Mund und drehte meinen Kopf, als die Patrouille um die Ecke zum Stehen kam.

»Warte hier«, flüsterte ich.

»Carven–«, zischte sie, aber ich hob bereits die Mündung der Waffe, als ich um sie herum trat.

Ich zielte, als das erste Arschloch herauskam, und ließ seinem Kumpel gerade genug Zeit, um ihm zu folgen, damit ich beide im Visier hatte, bevor ich schoss.

Pfft!

Pfft!

Beide fielen zu Boden, als ich heraustrat, zielte und nach einer Bewegung Ausschau hielt. Aber da war keine …

Ich warf einen Blick über meine Schulter auf Vivienne und dann auf das Gebäude. Das ist zu einfach … Ich verdrängte das Flüstern und eilte zu ihr zurück, um den Weg zu den automatischen Türen, für die wir eine Zugangskarte hatten, fortzusetzen.

Rein und raus. Es sollte so einfach sein. Und leise. Trotzdem ballte sich die unsichtbare Faust um meinen Bauch fest zusammen. Irgendetwas fühlte sich falsch an.

Ich drückte die Zugangskarte gegen den Sensor und wartete, bis das Licht grün wurde, bevor ich die Tür öffnete. Vivienne war drinnen und suchte hektisch im Dunkeln, während ich die Tür sicherte.

»Du zeigst auf die Bedrohung und ich mache den Weg frei«, murmelte ich und trat um sie herum.

Sie drehte ihren Kopf zu mir und hob dann langsam ihre Hand. »Ich glaube, hier entlang.«

Ich nickte. Nicht, dass sie es sehen würde. Aber sie folgte mir, als ich mich durch den Raum bewegte und blieb lange genug an der Tür stehen, um sie leicht zu öffnen und in den Flur zu treten.

Der Instinkt stieg an die Oberfläche und brachte mich zurück in die Standardeinstellung eines Killers. Dort fühlte ich mich am wohlsten. Ich legte mein Gewehr quer über meinen Körper und griff nach meinem Messer. Vivienne deutete nach vorne.

Die Räume der Töchter lagen östlich von hier, das wusste ich. Der Ort war fast wie ein Sechseck, von dem jeder Flügel abzweigte. Erinnerungen stürzten auf mich ein. Unerfreuliche Erinnerungen an überfüllte Räume voller Kinderschreie und an die grausamen Wächter, die uns mit brutalen Schlägen bestraft hatten.

Söhne.

Töchter.

Die eine Gruppe gezüchtet, um zu töten.

Die andere, um gefickt zu werden.

Aber beide waren gebrochen worden, das war unvermeidlich. Es sei denn, sie hatten jemanden wie London. Ich klammerte mich fester an den Griff, als Vivienne durch die Türen deutete und dann mit dem Daumen nach rechts winkte.

Ich nickte, ging zur Seite und drückte die Karte gegen den Sensor. Rot flackerte auf und wurde grün, bevor das Schloss klickte. Ich schob sie auf und hielt sie offen, dann ließ ich sie wieder zufallen.

»Status?«, murmelte Harper.

Ich hob die Hand und drückte einen Knopf an meinem Headset. Einen, der ihm sagte, dass wir noch am Leben waren.

»Verstanden«, sagte er und verstummte.

Ich holte tief Luft, als Vivienne aufhörte zu laufen. Ich warf ihr einen ruckartigen Blick zu. Ihre großen, unerschrockenen Augen waren geradeaus gerichtet. Sie zitterte … das konnte ich deutlich wahrnehmen. Ich trat näher heran, strich mit dem Finger über ihren Kiefer und richtete ihren Blick dann auf mich.

Sie konnte mein Gesicht kaum erkennen, aber sie nickte mir zu. Es ging ihr gut … vorerst.

Ich ging weiter und bog nach rechts ab. Es gab immer noch keine Wachen. Keine Patrouillen in den Gängen, nirgends konnte ich sie entdecken. Der eisige Atem des Schicksals hauchte mir in den Nacken und zwang mich, etwas zu tun, was ich eigentlich nicht tun wollte. Ich drückte die Taste an meinem Headset und sprach vorsichtig. »Status?«

Harpers Antwort kam augenblicklich. »Keine weiteren Patrouillen, alles in Ordnung.«

Ich blickte finster drein und schaute dann hinter uns zu den Glasfenstern der Doppeltür, durch die wir gerade gegangen waren. Alles in Ordnung … aber war es das? Dieses nagende Gefühl ließ mich nicht in Ruhe. Es war still hier. Zu verdammt still.

Er fühlte sich … leer an.

»Carven?«, flüsterte Vivienne und lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich.

»Bleib hinter mir«, flüsterte ich und ging vor ihr her.

Sollten wir angegriffen werden, würde ich dafür sorgen, dass ich den ersten Treffer landen würde. Ich streckte die Hand aus und gab ihr die Zugangskarte. »Wenn du Schüsse hörst, rennst du weg. Hast du mich verstanden?«

Sie nickte nur und nahm die Karte.

Dafür war ich ihr sehr dankbar.

Ich schnappte mir meine Sig, hielt das Messer in der einen und die Pistole in der anderen Hand und ging vorwärts.

Die Tochter kommt mit mir …

Die Stimme des toten Sohnes ertönte genau zum richtigen Zeitpunkt, genau dann, als ich verdammt nervös war. Ich schob sie beiseite, holte tief Luft und ging weiter den Gang entlang, während Vivienne mir den Weg wies. Wir hatten die Hälfte des Flurs erreicht, als sie ihre Hand hob. Halt!

Ich drehte mich um, als sie auf eine Tür zeigte, die wie der Eingang zu einem Kleiderschrank aussah. Aber es war kein Schrank, oder? Das Nachtsichtgerät erkannte Raum 001. Achtung, Stufen. Es war eine Art … Dienstweg? Einer, der nicht auf der verdammten Karte verzeichnet war. Ich begegnete Viviennes entsetztem Blick. Sie zitterte immer noch, vielleicht so stark wie noch nie.

Das war es definitiv.

Meine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, als ich mein Gewehr hob. Drei Schritte und ich streckte die Hand nach dem Griff aus. Mein Körper zitterte und meine Muskeln spannten sich an, bereit zu kämpfen, um meinen Bruder zu befreien. Ich blickte zu ihr zurück und gab ihr einen leichten Ruck mit dem Kopf. Sie gehorchte und ging aus dem Weg, während ich mich wieder der geschlossenen Tür zuwandte.

Er ist da drin … er ist da drin und er wartet auf uns.

Ich drehte den Griff langsam, dann riss ich kräftig daran und zielte mit der Mündung der Waffe in den dunklen Raum.

Aber da war keine Gruppe von Wachen, die darauf wartete, das Feuer zu eröffnen, kein Gebrüll toter Männer, die ich zur Strecke bringen würde. Da war einfach … nichts.

Ich blickte finster drein und betrachtete dann mit dem Nachtsichtgerät den dunklen Fleck am Türrahmen … ein Fleck, der aussah wie … Blut.

»Hinter mich, Wildkatze«, knurrte ich, wobei es mir egal war, ob mich jetzt jemand hörte.

Ich wollte, dass sie es taten …

Ich wollte, dass sie es alle taten.

Dieses tödliche Verlangen trieb mich in die Dunkelheit, während ich den Boden musterte und sah, dass der hintere Teil des Gebäudes nach unten weiterging. Dort waren Treppen, schmale Treppen.

»Status?«, fragte Harper in meinem Ohr.

Aber ich konnte nicht antworten.

Meine Instinkte schrien, als ich mich nach vorne bewegte, wo der Boden in eine Art Höllenschlund abfiel. Ich spürte Vivienne hinter mir, aber ich konnte mich nicht umdrehen. Mein Magen verkrampfte sich und mein Atem verließ mich, als ich am oberen Ende der Treppe stehen blieb.

Das Nachtsichtgerät erfasste die Treppe, als ich auf die erste und dann auf die zweite Stufe sank. In dem Moment, in dem ich eine Bewegung sah, hätte ich das Feuer eröffnet. Aber es gab keine Bewegung. Nur ein unheimliches Gefühl, das mir die Haare zu Berge stehen ließ. Auf halbem Weg durch den schmalen Gang schlug mir der ekelhafte Gestank entgegen. Faulig … metallisch. Blut. Und zwar eine Menge davon.

Meine Kehle schnürte sich zu. Meine Knie zitterten, als ich die unterste Treppe erreichte. Ich musterte die Dunkelheit … aber mein Verstand wurde nicht schlau aus ihr. Nicht aus den vagen Umrissen. Auch nicht aus dem Durcheinander an der Wand.

»Carven?«, flüsterte sie. »Ich kann nicht.«

In dem Moment, in dem es mir klar wurde, wusste ich, dass es viel zu spät war.

Ich sah Blut …

So viel verdammtes Blut …

Und eine Hand … die dicht neben meinen Füßen lag.

»NEIN!«, brüllte ich und wirbelte herum, als das Klicken des Lichts ertönte.

Ich riss mir schon die Schutzbrille von den Augen, als ich mich auf sie stürzte.

Ihre Augen weiteten sich und starrten mich an, als ich auf sie zustürmte. Jede Zelle in meinem Körper heulte auf. BRING SIE HIER RAUS … BRING SIE VERDAMMT NOCH MAL RAUS!

Aber ihr Fokus verschob sich hinter mich, als ich sie auf halber Strecke der Treppe traf, sie um die Taille packte und hochhob, bevor ich nach oben stürmte.

»Carven, Status«, fragte Harper erneut, dieses Mal eindringlich.

BITTE NEIN! NEIN!

VERDAMMT!

»Nein!« Vivienne versteifte sich in meinen Armen. »Carven, NEIN! Das ist Blut … DAS IST BLUT!«

»Carven, verdammt noch mal!«, bellte Harper.

Aber die beiden waren mir egal.

Alles, was mich interessierte, war, sie zu befreien.

Und sie weit weg zu bringen … von dem hier.


ZEHN

Vivienne




»NEIN!« Ich strampelte und schrie. »NEIN!«

Aber Carven ließ mich nicht los und zerrte mich eine Treppe nach der anderen hinauf. Ich sah immer noch Blut. Es tropfte von der Decke und war an den Wänden verschmiert.

Das war Colts Blut …

DAS WAR COLTS BLUT!

»Lass mich los, Carven!« Ich schlug meine Hände gegen seine Schultern, bis ich seinen Griff brach. Mein Kopf schlug mit einem Knall gegen die Wand, als ich fiel. Weiße Funken der Qual explodierten, aber ich stemmte mich nach oben und stürzte mich dann auf Carvens harte Brust.

»DU SCHAUST DA NICHT HIN, HAST DU VERSTANDEN?«, brüllte er, beugte sich vor, um mich an den Oberschenkeln zu packen und hob mich über seine Schulter.

Ehe ich mich versah, hatten wir die Treppe hinter uns gelassen und stürmten zurück in den winzigen Raum, der mich immer noch in meinen Träumen verfolgte. »Er ist tot. ER IST VERDAMMT NOCH MAL TOT!«

Carven verstummte und atmete tief ein, bis ein verwundetes Geräusch ertönte und er mich an seine Brust zerrte. »Ist er nicht, Wildkatze. Hörst du mich? Ist er nicht.«

Ich erstarrte, unfähig zu verarbeiten, was er sagte. Ich konnte nur dastehen, während er mich an seine Brust drückte. Ist er nicht … ist er nicht. Aber da war Blut. So viel Blut. Ich konnte nichts anderes sehen, als ich flüsterte: »Ist er nicht?«

»Nein …«, flüsterte er. »Nein, Baby, das ist er nicht.«

Mein Körper zitterte, als die schwache Stimme durch sein Headset drang. »Carven, antworte, oder wir kommen rein.«

Er drückte einen Knopf an seinem Headset. »Wir sind da. Aber ihr müsst kommen … sofort.«

Ich schaute an ihm vorbei zu der verdunkelten Treppe. Das Grauen in diesem Raum zog mich in seine Richtung. Als wäre ich nichts weiter als eine Marionette an einer Schnur. Eine davon um meinen Hals gewickelt, entschlossen, mich zurück in die Vergangenheit zu ziehen.

Dorthin, wo sie mich und die anderen Töchter aus einem anderen Grund hingebracht hatten.

Fleh mich verdammt noch mal an, aufzuhören, du Schlampe.

Die Erinnerung daran ließ mich zusammenzucken.

Meine Schultern zuckten, als ein Phantomschmerz über meine Brustwarzen fuhr.

Das grausame Zwicken ihrer Finger war so nah an der Oberfläche meines Geistes. Es war dieser Ort. Dieser verdammte Ort.

Na los, zeig uns, was du bei dem Lehrer gelernt hast. Mach dein verdammtes Maul auf.

Der faulige Geschmack stieg in meiner Kehle auf, genau wie damals, als sie mich in dem kalten, dunklen Kerker auf die Knie gezwungen hatten.

»Wir machen eine Durchsuchung«, sprach Carven in sein Headset. »Wir treffen euch am Eingang.«

Er trat näher, fasste mein Kinn und lenkte meinen Blick vom Eingang des Raumes weg zu ihm. »Wir müssen uns den Rest des Gebäudes ansehen. Kommst du mit, Baby?«

Ich riss mich von dieser Hölle los und nickte.

»Hast du deine Waffe?«

Ich nickte wieder.

»Gut.«

Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich noch bewegen könnte, aber Carven zog sein Messer aus der Scheide, packte meine Hand und zog mich mit sich. Ich schaute über meine Schulter, als wir gingen. »Wer«, flüsterte ich. »Wer ist es?«

Er schüttelte nur den Kopf, rückte seine Schutzbrille zurecht und wandte seine Aufmerksamkeit den Gängen zu. Er ließ meine Hand los und ging zurück zu den Doppeltüren. Rote Lichter flackerten grün auf, bevor wir hindurchgingen. Diesmal ging es schneller, wir durchquerten einen Bereich und kamen zu den Räumen.

Keine Zimmer.

Zellen.

Denn dies war ein Gefängnis.

Meine Hand zitterte, aber ich hielt die Waffe immer noch fest und zielte auf die Türen, als Carven die Karte gegen den Scanner drückte und die Schlösser sich wieder öffneten. Mein Herzschlag dröhnte und füllte meinen Kopf, während ich auf den Ansturm der Wachen wartete, der jeden Moment kommen würde …

Jeden verdammten Moment.

Doch als wir durch eine der Türen in den Flügel gingen, in dem sich die Schlafzimmer befanden, spürte ich es. Die Leere. »Carven«, flüsterte ich. »Irgendetwas stimmt hier nicht. Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.«

Die erste Tür zu den Schlafzimmern war offen. Ich richtete meinen Blick auf die nächste, dann auf die nächste und sah das Gleiche … sie waren alle offen.

»Wir sind da«, ertönte Harpers schwache Stimme über das Headset, als Carven vor der offenen Tür zum ersten Schlafzimmer stehen blieb.

Carven blickte finster drein und schaute zu den anderen Zimmern. Er wollte weitersuchen, um herauszufinden, warum es verdammt noch mal keine Wachen und keine Töchter gab, aber stattdessen murmelte er: »Komm schon, Wildkatze. Bleib mit mir hier.«

Wir gingen zurück zum Seiteneingang und öffneten die Tür, damit Harper und Guild und schließlich auch London eintreten konnten. Ich sah, wie Carven den Kopf schüttelte, als er die anderen ansah. Aber was auch immer sie für ein stilles Gespräch hatten, es ging nicht um mich.

»Die Schlafzimmer sind offen«, sagte Carven schließlich. »Es ist niemand hier, soweit wir das beurteilen können.«

»Wir müssen sie komplett durchsuchen.« Harper warf einen Blick auf den Korridor. »Guild und ich übernehmen den Norden und Westen. London, du nimmst den Süden. Du gehst weiter den Ostflügel entlang und überprüfst den Rest der Schlafzimmer. Melde dich, wenn du Kontakt hast.«

Carven nickte und schaute in meine Richtung. »Bist du bereit, Wildkatze?«

Wut loderte in mir auf. In dem Moment, als er sich bewegte, holte ich aus und packte ihn am Arm. »Hey!«

Er schaute zu mir herüber.

Und augenblicklich erlosch das Feuer in mir, begraben unter der Last des Grauens dieses Ortes. »Schließe mich nicht aus«, zischte ich. »Ich muss wissen, was hier los ist. Wer zum Teufel ist da unten?«

Selbst in der Dunkelheit sah ich, wie er zusammenzuckte. Die anderen ließen uns zurück, als sie sich verteilten. London war der letzte, der ging, und warf einen Blick auf Carven und dann über seine Schulter auf mich.

»Du vertraust mir doch, oder?« Der Sohn legte seinen Arm um mich und zog mich an sich. »Du vertraust darauf, dass ich für dich töten würde. Dass ich dich mit allen Mitteln beschützen würde.«

Das Bild von ihm und Colt, wie sie in das Zimmer im Haus von Macoy Daniels stürmten, erfüllte mich. »Ja.«

»Dann musst du mir jetzt vertrauen, Wildkatze. Du musst verstehen, dass ich dich beschützen will. Kannst du das jetzt tun? Kannst du mir dein Vertrauen schenken?«

Er schob die Nachtsichtbrille von seinem Kopf. Die blauen Augen sahen in der Dunkelheit schwarz aus. »Baby?«

»Ja«, antwortete ich. »Ja, ich kann dir vertrauen.«

Er nickte. »Gut. Das ist gut. Ich verspreche dir, wenn alles vorbei ist, werde ich dir alles erzählen, was du wissen willst. Alles, Baby. Aber jetzt.« Er warf einen Blick auf die Tür. »Jetzt müssen wir los.«

»Gut«, antwortete ich.

Jetzt begann ich Carven zu verstehen. All die Blicke, die ich für kalte Wut gehalten hatte, waren Angst gewesen. Das zeigte er mir jetzt, als er sich entfernte, seine Waffe hob und durch die Tür trat.

Vertrau mir …

Diese Worte erklangen, als ich meine eigene Waffe hob und ihm folgte. Der enge Knoten in der Mitte meiner Brust pochte. Ich versank in dem Schmerz, als wir uns wieder auf den Weg zu den Zimmern machten. Es war nicht Colt in diesem Zimmer.

Es war nicht Colt …

Wer zum Teufel war es dann?

Carven schwenkte den Lauf seines Gewehrs den Gang entlang, überprüfte die ersten Zellen, die wir nur wenige Minuten zuvor verlassen hatten, und ging dann weiter. Aber jeder Raum war derselbe. Leer. Verlassen.

Das dumpfe Geräusch seiner Stiefel hallte auf dem Flur wider, als ich in den Raum trat, der einmal meiner gewesen war. Meine Zelle. Meine Hölle. Zuerst weigerten sich meine Füße, sich zu bewegen, bis ich sie zwang, von der Tür wegzugehen und auf das Bett zuzugehen.

Nächte.

Wochen.

Monate …

Jahre.

So lange war dieser Ort mein Gefängnis gewesen. Ich unterdrückte ein Schaudern, als ich von den unordentlichen Laken, die in aller Eile vom Bett gerissen worden waren, zu den offenen oberen Schubladen der Kommode blickte. Es waren diese offenen Schubladen, die mich noch tiefer in meine einzige private Folter hineinzogen.

Schritt für Schritt. Ich starrte in die verdunkelten Ränder dieser Leere, bis ich darüber stand und das weiße Spitzenhöschen im Kopf hatte, das dort einmal gelegen hatte. Sie waren schnell abgehauen. Das war leicht zu erkennen. Ich schaute über meine Schulter und verfolgte die hektischen Bewegungen.

Sie war aus dem Bett gezerrt worden, zweifellos von den Wachen, als sie den Raum gestürmt hatten. Hatten sie sie angeschrien, sie solle sich ihre Klamotten schnappen? Hatten sie die Schubladen aufgerissen oder … nein. In ihrem letzten verzweifelten Moment hatte sie sich das Einzige geschnappt, was sie hatte, auch wenn es ein Symbol der Macht über ihre Existenz war … sie hatte es zumindest versucht. Ich blickte auf sie herab und sah all ihre Sachen dort. Weiß füllte den Raum.

»Die Luft ist rein«, Carvens Stimme im Türrahmen ließ mich zusammenzucken. In dem dunklen Licht beobachtete er, wie ich da stand.

»Haben sie etwas mitgenommen? Aus ihren Zimmern, meine ich. Haben sie ihre Habseligkeiten mitgenommen?«

Ein Blick huschte über sein Gesicht. Traurigkeit. Wut. Er schüttelte leicht den Kopf.

Nein?

»Wir müssen uns mit den anderen treffen.«

Er meinte, sie wollten zurück in den Kerker unter der Erde. Einen Moment lang wollte ich mich nicht bewegen. Der ganze Raum … nein, die ganze Welt veränderte sich. Als stünde ich inmitten eines schrecklichen Kaleidoskops, eine Drehung meines Handgelenks und meine Welt würde sich verändern. Ich starrte Carven an, denn ich wusste, dass es keine Drehung meines Handgelenks war, um die ich mich sorgen musste.

Was auch immer auf dieser Treppe war, er hatte Angst.

Genug, um mich über seine Schulter zu werfen und mich schreiend und strampelnd hinauszuschleifen.

Ein Teil von mir wollte es nicht wissen.

Der naive Teil.

Der Teil, der glauben wollte, dass das alles nur ein kranker, verrückter Traum war. Aber Träume verwandeln sich schnell in Albträume. Ich wollte auf jeden Fall auf alles vorbereitet sein, was auf mich zukommen würde, egal ob Alptraum oder nicht. Ich schritt auf ihn zu. »Dann lass uns gehen.«

Er ging weg und führte mich zurück in den Kerker. Als wir durch die letzte Doppeltür gingen, spürte ich, wie sie vor dem Raum standen und die Gänge mit ihrer Energie und ihrer Kraft erfüllten. Aber da stand nur einer von ihnen. »Irgendetwas?«, fragte Harper, als wir uns näherten.

»Nein.« Carven warf einen Blick auf die Treppe. »Die Zimmer sind … leer.«

Leer.

Nicht, dass die Töchter weg seien. Nicht, dass alle verschwunden seien. Nur … dass die Räume leer seien.

Etwas bewegte sich in der Dunkelheit, als London aus dem Treppenhaus stolperte und weiterging, bis er sich mit der Hand an der Wand des Flurs abstützte.

»London?« Ich trat näher heran.

Aber er hielt mich mit einem Kopfschütteln auf. »Nein … noch nicht.«

»Noch nicht?« Ich ruckte mit dem Kopf zu der Stelle, wo die Stille wartete.

Guild … Guild war nicht hier. Er war da unten … in der Dunkelheit. In all dem Blut. Ich lief los.

»Vivienne! WARTE!«, brüllte Carven.

Aber es war zu spät.

Ich wurde nicht langsamer auch nicht, als ich die erste Treppe erreichte und meine Knie beim Aufprall fast einknickten. Ich klammerte mich an das Geländer und hielt mich fest.

In diesem Moment sah ich ihn.

Guild, mit dem Rücken zu mir, wie er in den dunklen Raum starrte.

Alles, was ich roch, war Blut.

Aber ich wusste, dass da noch mehr war.

Ich hob die Hand, weil ich wusste, dass dort ein Kabel für den Lichtschalter war …

Meine Finger griffen nach etwas.

Klick.

Das stumpfe gelbe Licht schien in die Dunkelheit zu sickern und sich an den Rändern der Leere festzufressen … und sich um das Chaos herum auszubreiten.

Dann sah ich es. Guild riss sich die Brille vom Kopf und drehte sich um. Da war Blut … so viel Blut. Es floss über die Wand, glitt aus den Einschusslöchern, die die Wand bedeckten und sammelte sich auf dem Boden, um die Leichen herum.

All die Töchter.

Sie waren in Stapeln umgefallen. Arme und Beine waren umeinander gewickelt. Einigen fehlte der halbe Kopf, anderen das halbe Gesicht. Einige lagen mit dem Gesicht nach unten auf den Haufen, weil sie versucht hatten, wegzulaufen.

Meine Beine knickten ein.

Starke Hände packten mich.

»Ich habe dich, Süße«, murmelte Guild in mein Ohr, bis mich weitere Hände packten. »Ich habe dich. Du solltest nicht hier sein. Du solltest das nicht sehen …«

Aber es war schon zu spät. Ich hatte es gesehen … ich sah es.

»Sie haben sie getötet.« Ich hob den Kopf und sah ihre Gesichter. »Sie haben sie alle getötet?«

Carven wandte den Blick ab.

Guild und Harper auch.

Nur London wandte sich nicht von mir ab. Diese dunklen, unbarmherzigen Augen waren tiefer und schwärzer als je zuvor.

»Warum?« Das Wort war ein verletztes Stöhnen.

London schüttelte den Kopf.

»WARUM! WARUM? SIE HABEN NICHTS GETAN, LONDON! SIE HABEN NICHTS GETAN!«

»Weil es das ist, was sie tun«, antwortete London. »Das ist es, was sie sind.«

Folterer.

Mörder …

Monster.

»Er ist nicht hier«, krächzte Carven. »Mein Bruder ist nicht hier.«

Wo war er dann?


ELF

Colt




»Nochmal.« Der Befehl kam von irgendwo vor mir.

Die Synapsen feuerten, als mein Gehirn seine Befehle sendete: Bauch anspannen, Griff festigen.

Aber bewegte ich mich?

Tat ich irgendetwas anderes, als wie ein Stück Fleisch an einem Haken zu hängen und zuzusehen, wie mein Blut langsam auf den Boden vor mir tropfte?

Tropf.

Tropf.

Tropf.

Ich spürte weder die Wärme, die mir entglitt, noch schmeckte ich den metallischen Geruch, von dem ich wusste, dass er da sein musste. Ich spürte nichts. Nicht einmal den tödlichen Schmerz in meinen Schultern, der von den überforderten Muskeln oder den wilden Schlägen herrührte … nicht mehr.

Ich war wie betäubt.

Verloren.

Nicht verloren, flüsterte eine heisere Stimme aus der Tiefe der Leere. Ich bin genau hier.

Und ein Schaudern durchfuhr mich.

Ich hatte Angst vor dieser Stimme in der Dunkelheit, vor der Verlockung des Wahnsinns. Vielleicht hatte ich vor ihr sogar mehr Angst als vor ihnen.

»Deine Fäuste scheinen nicht zu wirken«, riss Hales Stimme mich von der Bestie weg, die in den Tiefen meines Geistes auf mich wartete. »Diesmal gehen wir den elektrischen Weg.«

Ich hob meinen Kopf und blinzelte in die Dunkelheit. Schatten bewegten sich, während mein Puls in meiner Brust raste. Weiße Funken sprühten aus dem Ding in seiner Hand und erleuchteten den großen Bastard vor mir.

Diesmal war es kein Schlagring aus Stahl oder der Baseballschläger, den sie vorher benutzt hatten.

Das war schlimmer …

Ich schüttelte den Kopf, als die Panik in mir aufheulte. Ich wand mich in den Ketten, die von der Decke hingen.

Mein Peiniger schwang seine Hand und kippte einen Eimer mit eiskaltem Wasser über mich. Aber ich konnte mich nicht wehren. Ich konnte mich nicht bewegen, nicht einmal, als der leere Eimer auf dem Boden aufschlug, dieser Mistkerl näher trat und mir die Zacken in die Seite rammte.

Der Schmerz durchfuhr meinen Bauch, bohrte sich durch Muskeln und Knochen bis in mein Innerstes. Mein Körper übernahm die Kontrolle und warf meinen Kopf nach hinten. Meine Muskeln spannten sich an, bis die Glieder der Ketten laut knirschten.

Es kam.

Das blendende Weiß.

Ein Weiß, das so hell war, dass ich nichts anderes sah.

Nicht die dunkle Zelle, in der sie mich gefangen hielten.

Nicht ihre Gesichter.

Ihre grausamen, verdammten Gesichter.

LASS ES MICH FÜR DICH MACHEN!, heulte die Bestie.

Mein Kiefer war so fest zusammengebissen, dass meine Zähne knackten.

Braune Augen. Braune Augen. Halte daran fest. Bitte, halte an ihr fest.

Braune Augen, braune Augen, braune Augen, braune Augen …

Ich konnte sie nicht loslassen.

DU WIRST STERBEN! Die Bestie schlug gegen ihre Gitter. HÖRST DU MICH? DU. WIRST. HIER. STERBEN!

Ich hielt an der Erinnerung an sie fest.

An der Wärme ihrer Finger.

An dem kehligen Klang ihres Lachens.

Colt, flüsterte sie in meinem Kopf. Ich liebe dich.

»WAS HAT ER VOR?« Hales Gebrüll folgte.

Lass mich übernehmen, forderte die Bestie. Ich kann das. Ich habe es schon einmal getan, als du mich gebraucht hast. Ich kann es auch jetzt tun.

Aber das war, als ich noch ein Kind gewesen war, als ich es nicht besser gewusst hatte. Jetzt wusste ich es. Ich hatte mich verloren, als die Bestie übernommen hatte. Das Zeitgefühl. Meine Erinnerungen. Diese braunen Augen füllten meinen Geist. Ich schloss meine Augen und erinnerte mich an den Duft der Seife auf ihrer Haut.

Wenn ich der Bestie den Vortritt ließe, würde ich mich wieder verlieren … nur, dass ich diesmal auch sie verlieren würde. Meine … Wildkatze.

Der Schmerz stach tief und fand einen Nerv in mir, der meine Beine zappeln ließ.

LASS MICH FÜR DICH ÜBERNEHMEN! Die Bestie schlug gegen die Begrenzung ihrer Zelle.

Ich schüttelte den Kopf.

Tropf.

Tropf.

Tropf.

Das fallende Blut verschwamm.

»Ich weiß, dass du reden kannst!«, brüllte Hale. »Es ist mir egal, dass dich alle einen dummen, stummen Bastard nennen, du wirst mir sagen, was ich wissen will. WARUM HAST DU OPHELIA GETÖTET!«

Tropf.

Tropf.

Tropf.

»SCHON WIEDER!«, brüllte Hale.

Der Schmerz kam noch einmal und drang tiefer. Mein rechtes Bein zitterte heftig, bis ich mich nicht mehr halten konnte. Bei der Erwähnung ihres Namens kam mir alles wieder in den Sinn. Der Anruf mit London … die Panik in meiner Stimme.

London … ich … ich habe sie getötet.

NEIN! Ich zuckte zusammen, als Ophelias Schrei den Moment zerstörte. Du warst mein, als du gezeugt wurdest, schrie sie. Es war mein Recht, dich zu quälen. Mein Recht, dich zu zerstören.

KNACK! Etwas brach in mir.

Etwas … kroch heraus.

»Das ist genug. Er ist weg.«

Er ist weg.

Er ist … weg.

»Nicht dein.«

»Was?«, rief die ferne Stimme. »Was hast du gesagt?«

Ich zwang mich, meine Augen zu öffnen. Durch die Ritzen und den stechenden Schweiß hindurch sah ich sie. »Ich gehöre dir nicht. Das habe ich nie. Ich gehöre … der Wildkatze.«

»Was zum Teufel sagt er da?«

Hales Stimme kam jetzt deutlich. »Bindet ihn los. Lasst ihn hier. Wir werden es später noch einmal versuchen. Ich will wissen, was dieser Bastard vorhat. Ich muss ihm einen Schritt voraus sein. Wenn London einen Krieg will, dann wird er ihn bekommen … auf meine Art. Zuerst brauchen wir die Schlampe. Wir nehmen sie und sie werden kommen. Wenn wir sie schnappen, sind sie alle tot, jeder Einzelne.«

Ich zwang mich, durchzuhalten.

Diese Leere noch ein bisschen länger zu verdrängen. Ich hob den Kopf, aber meine Knochen waren schwer wie Blei. Trotzdem fand ich ihn in der Finsternis. Ich fand sein Gesicht. Ich fand seine Augen. »Wenn du sie anfasst, bringe ich dich um.«

Er trat einen Schritt näher und hob seinen Blick, bis er mich anstarrte. Ich zuckte mit dem Körper und versuchte, meine Hände zu befreien. Aber meine Füße schwangen in der Luft. Es gab keinen Boden, an dem ich mich hätte orientieren können. Nicht hier oben. Dort gab es nur Schmerz.

Hales Lippen kräuselten sich, als er an meiner nackten Brust vorbei nach unten blickte, zu meinem Körper, der von ihren Fäusten und Stiefeln verletzt war und blutete. Dann schaute er wieder nach oben und begegnete meinem Blick. »Sohn … du bist bereits tot.«

Er schnaubte, drehte sich um und ging.

Bereits tot.

Das glaube ich nicht …

Aber es war nicht meine Stimme, die mir wieder einfiel.

Es war ihre.

Die der Bestie.

Ich versuchte, sie zurück in ihre Zelle zu drängen, sie an die Vergangenheit zu binden. Aber ich konnte es nicht … nicht mehr. Meine Brust bebte, als ein finsteres, wahnsinniges Glucksen aus mir herauskam. Es war metallisch, hohl und schmeckte nach Blut und Mord. Dieses Geräusch wurde immer lauter und lauter, bis es von den Wänden dieses Gefängnisses widerhallte. Das Lachen hallte in meinem Körper wider und verwandelte sich in ein Brüllen.

Es hatte in diesem Horror nichts zu suchen.

Und doch war es hier.

Hier bin ich, flüsterte die Bestie. Endlich.

Hale blieb in der Mitte des dunklen Raumes stehen und drehte sich um. Ein Funken Angst lag in diesen verdammten Glupschaugen und ließ den unruhigen Ton verstummen, der irgendwie von mir gekommen war.

»ICH HABE SIE GETÖTET!«, schrie ich. »ICH HABE DIESE VERDAMMTE SCHLAMPE UMGEBRACHT!«

Er zuckte zusammen, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst, und seine kalten Augen wurden noch kälter, bis sie sich verengten.

»Ich habe ihr den Kopf zertrümmert.« Ich sog die kalte Luft ein. »Bis nichts mehr übrig war, außer einer Sauerei. Aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was London mit dir machen wird.« Ich sah meinen Peiniger an, der mit dem Ding in der Hand vor mir stand. »Das ist nichts im Vergleich zu dem, was er mit euch allen anstellen wird. Selbst wenn ihr mich tötet … selbst wenn er meine Leiche nie findet, wird er euch alle töten. Er wird töten und töten und töten. Er wird der Schatten sein, den ihr nie kommen sehen werdet. Er wird sich rächen.«

Hale schluckte bei diesen Worten.

Und ich lächelte.

Es würde keine Rolle spielen, mit wie vielen Männern Hale sich umgab.

Sie würden trotzdem keine Chance haben.

Blut tropfte von der frischen Wunde an meinem Kopf über mein Gesicht, die Wärme rann über meine Wange und meine Lippen, als ich lächelte. »Er wird dich finden, du Wichser. Und zwar verdammt bald.«


ZWÖLF

London




»Kommst du nicht mit?«

Ich starrte geradeaus, umklammerte das Lenkrad von Carvens Explorer und versuchte, die Wut aus meiner Stimme herauszuhalten. »Nein, Kleines. Du gehst mit Carven rein.«

Er schlug die Tür hinter sich zu und stürmte auf die Hintertür zu. Wenn ich bleiben würde, wäre das schlecht. Wenn ich gehen würde, wäre es auch schlecht. Wie auch immer es ausgehen würde, es wäre nicht gut, nicht nach dem, was wir gerade erlebt hatten. Es war besser, wenn ich sie verließ. Es war besser, wenn er …

Geh zu dem Sohn, Vivienne.

Die Worte lagen mir auf der Zunge, als ich mich umdrehte und ihrem Blick begegnete. Große, starre Augen erwiderten meinen Blick. Es folgten Blitze, wie das Flackern einer Kamera. Hände, die nach mir griffen. Blut … so viel Blut. Ich riss mich von der Erinnerung und von ihr los und richtete meinen Blick auf die Straße. »Es gibt Dinge, um die ich mich kümmern muss.«

»Heute Abend?«

In ihrem Tonfall lag ein Bedürfnis.

Das Bedürfnis, in meiner Nähe zu sein.

Sie wollte, dass ich stark war.

Aber ich wollte nicht nur stark sein. Ich wollte tödlich sein. »Er braucht dich, Vivienne«, sagte ich und hasste es, wie kalt ich klang.

Sie richtete sich auf, als sie vor dem Auto stand. »Klar«, murmelte sie, bevor sie die Tür schloss und davonging.

Du. Idiot.

Bei diesen Worten zuckte ich zusammen. Aber sie hielten mich nicht davon ab, den Gang einzulegen und das Gaspedal durchzudrücken. Sie hinderten mich auch nicht daran, mein Handy zu zücken und eine Adresse auf dem Bildschirm zu sehen. Die Adresse der Nervensäge, die sich bisher geweigert hatte, mir zu geben, was ich wollte … Jetzt würde er es tun.

Ich fuhr durch die Stadt und mein Verstand war wie betäubt, fixiert auf das Grauen, das wir gerade gesehen hatten.

All diese Töchter …

All diese …

Ich schüttelte die Gedanken ab, warf einen Blick auf die Adresse auf meinem Handy und bog in eine Straße ein, die einfach nur traurig aussah. Schlaglöcher zerfraßen den Asphalt. Verrostete Autos parkten entlang der Straße. Reihenhäuser, die entweder mit Brettern vernagelt waren oder Gitter vor den Fenstern hatten. Ich warf einen Blick auf die Straßennummern und fuhr den Wagen an den Straßenrand. Scheinwerfer flackerten weiter hinter mir auf. Ich hob meinen Blick in den Rückspiegel und sah, wie ein Auto an der Abzweigung vorbeifuhr.

Die zweistöckigen Stadthäuser lagen in der Dunkelheit. Ich warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass es kurz vor Mitternacht war. Es waren Stunden vergangen … nur Stunden, seit wir aus dem Orden gestolpert waren und nichts weiter als die Last all dieser Toten auf unseren Schultern trugen.

Meinen Schultern.

Denn egal, wie man es betrachtete. Das war alles meine Schuld.

Wenn ich Macoy nicht getötet hätte, hätte ich Hale zuerst ausgeschaltet …

Hätte …

Hätte …

Wäre ich nicht so verdammt besessen von ihr gewesen.

Dann hätte ich vielleicht einen kühlen Kopf bewahren können, als sie sie entführt hatten. Aber das hatte ich nicht … Ich war einfach wieder in mein eigenes egoistisches Bedürfnis zurückgefallen.

Ich musste das in Ordnung bringen. Ich verkrampfte meinen Kiefer, als der Nerv in meinem Augenwinkel zuckte. Ich musste das beenden. Aber zuerst … musste ich meinen Sohn finden.

Ich stellte den Motor ab und sah zu, wie schwache Schneeflocken vom Himmel fielen. Gott … als könnte diese Nacht nicht noch schlimmer werden. Ich stieg aus und schloss die Tür sanft hinter mir. Der Dezemberwind heulte und zerrte an meinem schwarzen Cargo-Rollkragenpullover und der Militärweste, die ich trug. Ich fing an zu laufen, musterte die Häuser, bevor ich an der Seite eines Hauses entlang glitt und nach Hunden Ausschau hielt.

Das war das Letzte, was ich brauchte.

Meine Stiefel waren leise, als ich das obere Ende des Tores ergriff, hinübersprang und mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden landete. Drei Häuser weiter ertönte ein Bellen. Ich warf einen Blick in Richtung des Geräuschs und ging weiter, bis zum hinteren Zaun, packte das obere Ende mit beiden Händen und hob es hoch.

Plumps.

Ich landete auf dem Boden und musterte die restlichen Häuser. Der Wind heulte und verschluckte jedes Geräusch, das ich machte. Genau so wollte ich es, als ich mich bewegte, die hintere Treppe hinaufging, dann das Multifunktionswerkzeug aus meiner Tasche zog und den Dietrich fand. Billige Schlösser machten wenig Arbeit. Ein harter Schlag an der richtigen Stelle und die Tür sprang auf.

Im Nu war ich drinnen.

Ein Blick über die Schulter zeigte mir das Aufblitzen der Scheinwerfer auf der Straße hinter mir, wo ich geparkt hatte … und dasselbe Auto rollte langsam an mir vorbei. Mit einem finsteren Blick schloss ich die Tür hinter mir. Jemand war mir gefolgt. Jemand, um den ich mich kümmern musste.

Nur nicht jetzt.

Ich drehte mich um, warf einen Blick in den dunklen Raum und ging auf die geschlossene Tür des einzigen Schlafzimmers in der Wohnung zu. Eine vorsichtige Drehung und ich blickte auf das ausgestreckte Arschloch hinunter.

Die gefälschte Rolex lag auf der Kommode neben ihm. Ich war mir sicher, dass sie sein wertvollster Besitz war. Sie gab ihm das Gefühl, wichtig zu sein. Er fühlte sich dadurch … mächtig.

Ich trat näher heran, griff in meine Tasche und zog einen schwarzen Kabelbinder heraus. Es dauerte nicht lange. Leicht bewegte ich seinen Fuß, wickelte das Plastik um ihn und zog das Ende fest.

Zack …

Er bewegte sich kaum, als ich es festzog.

»Du hast ein schönes Haus, Walter«, murmelte ich, führte das Ende durch die andere Schlaufe, trat näher und blickte auf den Mann in der Mitte des Doppelbetts hinunter. »Es wäre eine Schande, dich darin zu verunstalten.«

Er riss die Augen auf, als ich mich auf ihn stürzte, eine Hand ergriff und ihn schubste, um ihn umzudrehen und die andere zu ergreifen. Ehe er sich versah, war er gefesselt.

Seine Hände hinter dem Rücken.

Seine Knöchel aneinander gebunden.

Ich hatte sie festgeschnallt, bevor er überhaupt gemerkt hatte, was vor sich ging. Bevor er angefangen hatte zu weinen. Aber jetzt weinte er und seine Tränen schimmerten im Schein des Mondes, der durch die Gitterstäbe des Fensters fiel.

Er hatte überhaupt kein schönes Haus. Es war eine beschissene Ein-Zimmer-Hütte in der Upper East Side, einem schäbigen Teil der Stadt. Es lag in einem Drecksloch. Eines, das dieses Arschloch verdient hatte.

»Nein!«, schrie Walter und kniff die Augen zu. »Nimm dir, was du willst! Nur … töte mich nicht.«

»Mir nehmen, was ich will«, wiederholte ich langsam und atmete die kühle, leicht muffige Luft ein. »Was ich will, ist das, was ich schon vorher wollte, als du mich so unhöflich unterbrochen hast. Ich will Informationen über Riven Cruz und ich will sie jetzt.«

Walters Atem stockte, als er seine Augen öffnete. Verwirrt blinzelte er mich an, dann verstand er augenblicklich. »Du?«, zischte er.

Ich antwortete nicht, sondern hob die Waffe mit dem Schalldämpfer hoch. »Also, es wird folgendermaßen ablaufen«, hauchte ich. »Zuerst lasse ich dich frei, dann loggst du dich in die Gebäudeverwaltung ein und gibst mir alle Weiterleitungsadressen, die du von Mr. Cruz hast. Du wirst nicht um Hilfe schreien. Du wirst keine Szene machen, denn wenn du das tust …« Ich hob die Waffe, als mich die Erinnerung an den Raum überfiel. Große, blinzelnde Augen starrten mich aus den Leichenstapeln an der Wand an. Eine Wand, an der ihre Mörder sie aufgereiht und niedergemetzelt hatten. Wut durchströmte mich. Der Hunger war so roh, dass ich ihn schmecken konnte. »Wenn du das tust, werde ich wütend … und das willst du im Moment nicht.« Ich starrte Walter an. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Er nickte heftig.

»Gut. Das ist sehr gut.« Ich schnappte mir das Werkzeug und schnitt mit der Zange die Fesseln durch.

Er stöhnte auf und rieb sich die Handgelenke, als ich mit dem Kopf ruckte und in Richtung Wohnzimmer deutete. Er folgte mir und drehte sich um, um mich im Blick zu behalten, bevor er zu dem einzelnen Sofa huschte und sich dort hinsetzte.

»Ich könnte meinen Job verlieren, wenn ich dir das gebe.«

»Du könntest dein Leben verlieren, wenn du es nicht tust.«

Ruckartig hob er den Blick, als er den Laptop aufklappte. Ich stand über ihm und wartete darauf, dass er seinen Blick wieder auf den Bildschirm richtete. Er tat es, loggte sich in die Datenbank ein und rief die Dateien auf. Ein Riss in dem Notizbuch neben ihm auf dem kleinen Schreibtisch und er kritzelte wütend und schrieb nicht nur eine Adresse, sondern gleich drei auf.

»Hier.« Er schob mir die zerrissene Seite zu. »Ich habe getan, was du wolltest.«

Ich nahm die Adressen und musterte, was er geschrieben hatte. »Ich muss dir wohl nicht sagen, was passiert, wenn die Sache zu einem Problem wird?«

Seine Wangen glühten. »Nein, musst du nicht.«

Ich nickte, wandte mich ab und ging zur Tür.

»Du wirst ihn umbringen, nicht wahr?«

Die Frage hielt mich auf, als ich die Tür erreichte. Hales verdammtes Gesicht brannte in meinem Kopf. Riven war für mich nur ein Weg, um an ihn heranzukommen. »Ja«, antwortete ich. »Ich werde sie alle umbringen.«

Ich ließ ihn mit der Wahrheit allein, ging den Weg hinaus, den ich gekommen war, und die Treppe hinunter. Ein paar Minuten. Das war alles, was ich brauchte, um zum Auto zurückzukehren. Als ich dort ankam, atmete ich schwer und eiskalt ein. Als ich den Wagen aufschloss und einstieg, brannte die Kälte.

Die Heizung, die auf Hochtouren lief, half auch nicht.

Trotzdem lehnte ich mich nahe heran, wärmte meine Finger und suchte nach der ersten Adresse auf der Liste. Es war eine exklusive Golfanlage außerhalb der Stadt. Das war raus, also wandte ich mich der zweiten Adresse auf der Liste zu. Nur sah die Adresse nicht richtig aus. Ich tippte die Daten auf meinem Handy ein und starrte die U-Bahn-Linie an, die mitten durch die Stadt führte.

»Verdammter Mistkerl«, fluchte ich und schaute aus dem Auto.

Riven würde keine gefälschte Adresse angeben, also musste es hier etwas geben. Ich vertraute darauf, bog in die Straße ein und fuhr in das Herz der Stadt.

Je näher ich der Adresse auf dem zerrissenen Stück Papier kam, desto bewusster wurde mir, dass sie gar nicht auf der U-Bahn-Linie lag … sondern unter ihr.

Ich fuhr an der Adresse vorbei, bemerkte die dunklen Autos, die draußen parkten und bog in eine Seitenstraße ein. Ein Obdachloser hob die Hand, als ich den Motor abstellte, und schirmte seine Augen ab. Die Gasse war voller Obdachloser. Sie hatten Plastikplanen aufgehängt, die einzige Barriere, an die sie vor der Winterkälte schützte.

Ich stieß die Tür auf und stieg aus. Der Tod verfolgte mich, meine Vergangenheit, meine Gegenwart. Aber es war die Zukunft, in der er wirklich wartete, in den Schatten lauerte und mich beobachtete. Ich ging zurück zu den Autos und spähte durch die verdunkelten Fenster, bevor ich mich dem Gebäude zuwandte.

Der Donner dröhnte, als die mitternächtlichen Züge über uns hinweg rasten. Ich zuckte zusammen, als ich darauf wartete, dass das Gebrüll vorüberging und hob meinen Blick zu dem Wohnhaus direkt unter den Gleisen. Die Scheinwerfer blendeten mich augenblicklich. Durch den Dunst und die Unschärfe hindurch sah ich die zusammengekauerte Gestalt hinter dem Lenkrad desselben Autos, das ich schon einmal gesehen hatte.

Es war eine Frau.

Eine, die geradeaus starrte, während sie vorbeifuhr. Ich kämpfte gegen den Drang an, sie zu verfolgen und konzentrierte mich auf das Gebäude, während ich nach meiner Waffe griff und den Schalldämpfer entfernte.

Du hast nicht zu denken. Habe ich mich klar ausgedrückt? Deine Aufgabe ist es zu TUN … Du hättest dein verdammtes Gewissen töten sollen, als du die Chance dazu hattest, Riven, und jetzt verpiss dich!

Diese Worte hallten nach und kamen mir jetzt deutlich in den Sinn. Es waren dieselben Worte, die ich gehört hatte, als ich vor Hales Büro im Orden gestanden hatte.

Hatte der Direktor ein verdammtes Gewissen? Ich glaubte es nicht … aber das dachten andere ja auch von mir. Ich trat an die Tür, warf einen Blick über meine Schulter und starrte das schwere Schloss an. Ein Schloss, das nicht geknackt werden konnte, also ging ich weiter, schritt an der Seite des Gebäudes entlang und machte mich auf den Weg zur Rückseite, wobei ich die Fenster über mir musterte.

Drinnen brannte Licht.

Riven war hier?

Das musste er sein. Ich suchte die Hintertür ab, fand aber das gleiche unknackbare Schloss. Der einzige Weg hinein wäre, die Tür aufzubrechen, und das würde mehr Kraft erfordern, als ich besaß. Ich hob meinen Blick zu dem Balkon über mir und dann zu dem drei Meter hohen Zaun.

Aber das …

Das konnte ich tun.

Ich steckte meine Waffe weg, hob die Hand und zog mich hoch. Mit den Muskeln, die ich schon lange nicht mehr benutzt hatte, stürzte ich mich auf das Stahlgeländer und knallte mit einem Grunzen dagegen. Die Wut trieb mich in den Wahnsinn und ich hievte mich auf den Balkon. Die Balkontür stand offen und ich schlich mich in ein Schlafzimmer.

Ich hörte sie augenblicklich.

Leises Gemurmel in … was war das für eine Sprache? War das … Albanisch?

Ich runzelte die Stirn und ging auf den Flur hinaus. Kalt. Das war alles, was ich spürte, als ich meine Waffe losließ und mich auf den Weg in den ersten Stock machte.

Das Geräusch eines Schredders summte, vibrierte und bekämpfte ihre panischen Stimmen. Sie hoben ihre Köpfe nicht, als ich um den Eingang des Raumes herum schritt. Ich zählte drei, aber es könnten noch mehr sein. Sie wussten nicht einmal, dass ich da war, bis einer von ihnen ruckartig den Kopf hob und sich versteifte. Schwere schwarze Tattoos reichten bis ganz nach oben zu einem dicken, muskulösen Hals, ein Abzeichen, das ganz eindeutig der Mafia zuzuordnen war.

Sie sahen aus, als würden sie aufräumen.

»Wohin geht ihr?«, knurrte ich und hob die Waffe.

Einer von ihnen bewegte sich und hob die Hand. Ich schwang die Mündung und zielte. Bumm! Er fiel um und verlor dabei seinen halben Kopf. Die anderen beiden bewegten sich schnell. Einer von ihnen stürzte sich auf mich, während der andere nach seiner Waffe griff.

Mit einem markerschütternden Gebrüll stürzte der erste Bastard sich auf mich, hob mich von den Füßen und warf mich nach hinten. Aber ich war bereit … und auf Rache aus. Ich schwang meine Faust und traf ihn an der Unterseite seines Kiefers. Sein Kopf schnellte nach hinten, bevor er zur Seite stolperte.

»Wo zum Teufel ist Riven!«, brüllte ich und stürmte vorwärts. »SAG MIR, WO DER BASTARD IST!«

Ein tiefes, kehliges Gebrüll kam von rechts, als ein weiterer von ihnen aus der Küche stürmte … mit einem verdammten Fleischmesser in der Hand.

Der Instinkt übernahm die Kontrolle. Ich war nicht mehr der Mann. Ich war der Killer, der Söldner. Der Mann, den ich versucht hatte, hinter mir zu lassen. Ich hob meine Waffe und drückte ab. Aber er war schnell und ließ mir gerade genug Zeit, um ihn in den Oberschenkel zu treffen. Das hielt ihn nicht auf. Er stürzte nach vorne und hob das Messer hoch in die Luft … zu hoch.

Stich.

Stich.

Stich.

Ich steckte meine ganze Wut in kurze, schnelle Hiebe, genau an den Rand seiner Rippen, und hörte dann ein Knirschen. Das war alles, was ich brauchte, als ich sein Handgelenk packte, während wir zur Seite stolperten. Mit einem Gebrüll schleuderte ich seine Hand über seinen Kopf und hart gegen die Wand.

Hass brannte in seinen Augen.

Hass, den ich kannte.

Hass, den ich lebte und atmete.

Meine Finger klammerten sich um den dicken Holzgriff des Messers, bevor ich es losriss. »Weißt du, was sie dort gemacht haben?«, brüllte ich ihm ins Gesicht.

Er wusste es nicht.

Es war ihm egal.

Mit einem gnadenlosen Knurren stieß ich ihm die Klinge tief in die Seite und sah zu, wie sich seine Augen weiteten.

WARUM! Viviennes Schreie hallten in meinem Kopf wider, als er einen Hustenanfall ausstieß und zu Boden sackte. SIE HABEN NICHTS GETAN, LONDON! SIE HABEN NICHTS GETAN!

Etwas bewegte sich hinter mir, sodass ich mich umdrehte und meine Waffe hob. An meiner Hand klebte Blut, das mir über den Daumen auf das Handgelenk tropfte. Ich holte tief Luft und richtete die Mündung mitten auf die Stirn des ersten Arschlochs, dann schwenkte ich sie zu seinem Freund hinüber. »Jetzt werde ich euch noch einmal fragen … dann werde ich euch töten … und ihr werdet nicht die einzigen sein, die ich besuche.«

Sie sahen sich gegenseitig an, dann wieder zu mir.

»Riven …« Ich schaute mich in dem Chaos um. »Wo ist er?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete einer mit schwerem Akzent. »Er hat gesagt, wir sollen sauber machen, also machen wir sauber.«

»Ihr macht sauber«, wiederholte ich, während mich Hass und Abscheu erfüllten. »Wusste er es?« Ich begegnete ihren Blicken. »Wusste er, was sie vorhatten?«

Die Frage hing in der Luft.

»Wisst ihr was? Es spielt keine Rolle.« Ich hob die Waffe und zielte.

Bumm.

Bumm.

Sie fielen beide zu Boden, genau wie das Arschloch zu meinen Füßen. Es spielte keine Rolle, ob Riven wusste, was Hale vorhatte. Seine Hände waren so oder so mit ihrem unschuldigen Blut befleckt. Ich trat über die Leichen, während die Schreddermaschine surrte und vibrierte.

Wenn ich Riven nicht finden konnte, dann würde ich stattdessen seine Brüder finden.

Ich würde sie zur Strecke bringen … und sie alle töten.

Bevor diese Nacht zu Ende war.

Ich verließ den Ort, ging diesmal durch die Haustür und ließ sie hinter mir unverschlossen. Das Blut klebte an meinen Händen, als ich mich auf den Weg zu dem Wagen machte, der in der Gasse geparkt war.

Colt würde da draußen erfrieren.

Die Worte trafen mich, als ich den Knopf drückte und ins Auto stieg. Zweifellos würden sie ihn foltern und brechen. Sie würden alles tun, was sie konnten, denn sie wussten, dass jeder verdammte Schlag, den sie ihm versetzten, mir wehtun würde …

Ich schlug die Tür zu, umklammerte das Lenkrad und starrte durch die Windschutzscheibe. »Du Mistkerl. Du gottverdammter Wichser.«

Tiefe Atemzüge brannten, als ich den Knopf drückte, den Motor startete und rückwärts auf die Straße fuhr. Ich machte mir nicht die Mühe, nach der Frau Ausschau zu halten, die mir folgen wollte. Ich trat einfach das Gaspedal durch und drehte das Lenkrad.

»Du willst vor mir weglaufen, verdammt?«, knurrte ich. »Du willst dich verstecken wie eine verdammte Ratte, du Stück Scheiße? Dann wirst du jetzt zu mir kommen, du Arschloch.«

Ich fuhr tiefer in die Stadt hinein und hielt vor einem kleinen, schlichten Büro mit großen Glasfenstern und einem kleinen Messingschild mit der Aufschrift ›Kane Cruz Ph.D. Clinical Psychologist‹.

Die Scheinwerfer prallten gegen die Glasfront des Büros und blendeten mich.

Tut meiner verdammten Familie weh, und ihr werdet es bereuen!

Ich packte das Lenkrad, richtete den Wagen genau aus, drückte das Gaspedal ganz durch und spürte, wie der Explorer reagierte, als er über den Bordstein fuhr und gegen die Glasscheibe prallte.

Krach.

Mein Kopf wurde durch den Aufprall nach vorne geschleudert. Aber die Airbags blieben intakt, sodass ich meinen Blick auf die zersplitterte Frontscheibe hob. Das Glas war nicht nur zersprungen, es war weg. Ich stieß die Tür auf, ließ den Motor laufen und stieg aus.

Das zerbrochene Fenster führte in ein Büro. Sein Büro. Das, das ich wollte. Nur hatte ich keine Informationen über Kane Riven. Niemand hatte sie. Er war geheimnisvoll … und gefährlich. Als studierter Psychologe hatte er gelernt, die Psyche eines Menschen zu brechen … und sie so umzubauen, wie er es wollte.

Nein.

Sie, wie Hale es wollte.

Gott, bei den Lektionen, die er erteilte, wurde selbst dem stärksten Mann übel. Ich trat über die Scherben, ging direkt zu seinem Schreibtisch und riss die oberste Schublade auf. Papiere flatterten auf den Boden. Darunter befand sich ein Schwarz-Weiß-Foto. Ein Foto, das an den Ecken geknickt und zerknittert war. Ich beugte mich vor und hob es auf, dann hob ich meinen Blick zu dem Explorer mit dem laufenden Motor vor dem zerbrochenen Fenster. Ich musste das finden, weswegen ich gekommen war, und zwar sofort.

Anstatt das Foto anzustarren, steckte ich es für später in meine Tasche. Der Rest der Papiere waren Fallakten … aber darunter lag eine Stromrechnung … eine, die nicht auf seinen Namen lief. Ich starrte die Details an.

»Margaret Roth?«, murmelte ich und starrte die Adresse an. Eine, die mir nicht bekannt vorkam.

Ich schaute mich in dem spärlichen Büro mit dem hellbraunen Ledersofa um und stellte mir die armen Schweine vor, die diese kranke Schlange um Hilfe baten.

Sie würden noch verkorkster rausgehen, als sie reingekommen waren …

So viel stand fest.

Ich drehte mich um und machte einen Schritt, bevor ich stehenblieb und meinen Blick auf das rot blinkende Licht in der Ecke des Raumes hob. Er sah zu. Das ist gut.

»Ich komme dich holen«, murmelte ich und starrte in die Kamera.

Dann wandte ich mich ab und verließ das zerstörte Büro, bevor ich wieder ins Auto stieg und den Rückwärtsgang einlegte. Ich versuchte, nicht auf das Blut an meiner Hand zu schauen, während ich fuhr und wischte es stattdessen an meiner Kleidung ab.

Ich folgte dem GPS zu der Adresse auf der Rechnung. Aber als ich in die Gegend einbog, in die es mich führte, brach die Wut aus mir heraus. »FUCK!«

Das war keine verdammte Wohngegend. Es war ein Industriegebiet, mit hohen Zäunen und alten, dunklen Lagerhallen. Es war nichts … NICHTS! Ich schlug gegen das Lenkrad, als ich in die Sackgasse einbog. Die GPS-Markierung blinkte rot, als meine Scheinwerfer gegen ein altes, verblasstes Schild prallten: Gefahr - Betreten verboten.

Das riesige alte Tor war mit einem Vorhängeschloss verriegelt. Aber der Weg war ausgetreten und führte durch den Eingang zu einer Art Gebäude auf der Rückseite. Was auch immer dieser Ort war, er wurde genutzt …

Nur nicht heute Nacht.

Ich wendete das Auto und fuhr zurück. Es war nicht genug. Es war nicht einmal annähernd genug. Ich hatte nicht genug Blut an den Händen und nicht genug Antworten. Das klaffende Loch in meiner Brust schmerzte nur noch mehr. Ich wollte meinen Sohn zurück … Ich wollte Colt.

Ich fuhr immer weiter, bis ich nur noch das Dröhnen des Motors und das Donnern in meinen Ohren hörte.

WARUM! Viviennes Schreie hallten in meinem Kopf wieder.

Aber es war nicht ihr Gesicht, das ich sah …

Es war das von Colt, der zehn Jahre alt gewesen war, als ich ihn aus diesem Ort herausgetragen hatte. Dieser verdammte Ort …

Diese verdammten Mistkerle.

Ich riss das Lenkrad herum, wodurch das Fahrzeug ins Schleudern geriet. Die Lichter drehten sich, als das Heck des Fahrzeugs herumwirbelte und mit einem Knall an der Bordsteinkante zum Stehen kam. In der Ferne waren die Scheinwerfer von Autos zu sehen, aber sie waren nicht in der Nähe …

Sie waren nicht …

Ich atmete die kalte Luft ein und versuchte, das Hämmern meines Herzens zu beruhigen.

Mein Handy erwachte zum Leben und der Bildschirm leuchtete auf. »Heilige Scheiße«, stöhnte ich und griff mit zitternden Händen danach.

Benjamin Rossi.

Ich runzelte die Stirn und drückte dann auf den grünen Hörer. »Rossi, ein bisschen spät für …«

»Bist du es?«

Ich verkrampfte meinen Kiefer. »Bin ich was?«

»Verarsch mich nicht, St. James. Jemand ist hinter Ryth und den Jungs her. Ich frage also noch einmal: Bist du es?«

Meine Eingeweide verkrampften sich. »Nein, ich bin es nicht.«

»Dann ist es jemand anderes. Es gibt Gerüchte, dass ein Team hinter ihnen her ist. Willst du mir sagen, dass du nichts weißt?«

»Das ist richtig«, antwortete ich. Jetzt dachte ich an Vivienne … und an ihr Gesicht, als ich ihr sagen musste … dass ihre Schwester tot war.

»Ich habe Freddy und die Jungs darauf angesetzt, aber sie könnten schon zu spät sein. Lazarus ruft gerade Tobias an. Hoffen wir, dass sie genauso rücksichtslos sind wie vorher.«

»Ja, das wollen wir hoffen. Wirst du mich auf dem Laufenden halten, wenn du noch etwas hörst?«, fragte ich.

»Ja.«

Ich starrte das Gebäude vor mir an … die große Kapelle und den Glockenturm der alten Sandsteinkirche. »Ich weiß das zu schätzen.«

»Wenn ich herausfinde, wer es ist …«

»Das spielt keine Rolle«, antwortete ich. »Schaltet sie aus«, knurrte ich. »Schaltet sie alle aus, verdammt. Lasst niemanden zurück. Sie sollen wissen, dass es Konsequenzen haben wird, wenn sie Ryth oder Vivienne oder eine dieser verdammten Töchter angreifen.«

Ich konnte nicht verhindern, dass die Wut in mir hochkochte.

»Genau mein Gedanke«, antwortete Rossi. »Ich werde dich auf dem Laufenden halten.«

Dann war er weg und ließ mich das bernsteinfarbene Licht allein anstarren, bis mir eine Bewegung auffiel. Scheinwerfer flackerten vor mir auf und ein weißer Lieferwagen parkte vor der Kirche.

Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war fast drei Uhr morgens. Was für eine Art von Gottesdienst …

Die Fahrertür öffnete sich und eine schwarz gekleidete Gestalt stieg aus.

Er warf einen Blick über die Schulter auf mein Auto, das mit laufendem Motor und eingeschalteten Scheinwerfern seitlich geparkt war. In dem Moment, als der Scheinwerfer des Explorers auf ihn fiel, stieß ich einen wilden Laut aus. Schwarzes Hemd. Schwarze Hose … und ein weißer Beamtenkragen …

Thomas Cruz drehte sich um, ging auf die Kirche zu, stieg langsam die Stufen hinauf, dann verschwand er im Inneren.

»Verdammt«, flüsterte ich und konnte nicht begreifen, was ich da gerade gesehen hatte.

Aber ein Blick auf den vertrauten weißen Lieferwagen und mir wurde bewusst, dass dies kein Hirngespinst war …

Es war der Priester … hier.

Meine Hände zitterten nicht mehr, als ich meinen Fuß von der Bremse nahm und den Explorer am Bordstein parkte. Sie zitterten kaum noch, als ich den Motor abstellte und ausstieg.

Meine Waffe war augenblicklich in meiner Hand, als ich auf die Treppe zur Kirche zusteuerte.

Heute Nacht würde es hier keinen Zufluchtsort mehr geben.

Und auch nicht in den kommenden Nächten.

Nicht für sie.

Oder für mich.

Bis die Sache erledigt war.


DREIZEHN

Vivienne




Der Knall der Hintertür hallte in meinen Ohren wider. Aber es war das Knirschen der Reifen und das Geräusch des Explorers, der rückwärts die Einfahrt hinunterfuhr, an dem ich mich hielt. London war weg. Einfach so, und ließ uns allein.

Es gibt Dinge, um die ich mich kümmern muss, sagte er.

Natürlich gab es die. Dinge, die wichtiger waren als seine Familie, die gerade verletzt wurde.

Angesichts dieser Worte verkrampfte sich mein Kiefer, ich hasste ihn in diesem Moment und hasste mich selbst.

Ich hasste es, dass ich ihn brauchte, dass ich mich außer Kontrolle fühlte, wenn er nicht in der Nähe war.

BUMM!

Eine Faust schlug gegen eine Hauswand, als ich Carven ins Haus folgte.

Scheinwerfer flackerten durch das Fenster an der Vorderseite des Hauses, bevor sie wieder weg waren. Aber es spielte keine Rolle, was wir brauchten. Wie immer tat London, was London tat … und der Rest von uns überlebte.

»IHR WICHSER!«, schrie Carven. »VERDAMMTE WICHSER!«

Es gab ein Quietschen und ein Scharren, als sich etwas Schweres im Wohnzimmer bewegte und als ich mich dem Eingang näherte, fiel das verdammt schwere Ledersofa um. Es landete mit einem dumpfen Aufprall. Ich wagte einen Schritt in den Türrahmen. Aber das war egal. In diesem Moment war ich unsichtbar, als Carven an mir vorbei aus dem Zimmer stürmte und auf unsere Schlafzimmer zusteuerte.

Aber er verschwand nicht in seinem Zimmer. Er schritt an mir vorbei zu dem riesigen, voll ausgestatteten Fitnessraum. Ich zuckte bei jedem seiner Schritte zusammen und meine eigene Wut wollte sich entladen, als das Licht anging und der erste brutale Schlag auf den Boxsack ertönte.

»Carven«, rief ich, als ich ihm nach drinnen folgte.

Er hörte mich nicht, sein Blick war auf den roten Lederball gerichtet, der an der Decke hing.

Klatsch.

Klatsch.

KLATSCH!

Der Sack hüpfte und zitterte. Sein Kopf war gesenkt, die Fäuste landeten unbarmherzig, wieder und wieder. Er wollte nicht mit mir reden. Er wollte in diesem Moment nicht einmal anerkennen, dass ich existierte. Alles, was er wollte, war, seine Wut und seinen Frust an dem verdammten Boxsack auszulassen.

Bumm … bumm … bumm. Der letzte Schlag ließ den Boxsack so hoch aufschlagen, dass die Kette, mit der er an der Decke befestigt war, rasselte. Ich wandte mich ab und schaute zu der Tür auf der anderen Seite des Flurs. Colts Zimmer. Ich trat näher, angezogen von meiner eigenen verdammten Qual.

Ich schluckte mehr, als dass ich atmete. Der süßliche Geruch von Blut klebte in meinen Nasenlöchern. Es war dieser Geruch, der mir wieder in die Nase stieg, als ich seine Tür öffnete. Ich wollte diesen Ort nicht riechen … nicht hier.

Ich wollte eine Spur von ihm einatmen, seine Berührung und die Wärme seines Körpers spüren. Ich wollte ihn, egal wie ich ihn bekommen konnte.

Schatten drängten sich in sein Zimmer, als ich eintrat. Ich blieb am Fußende seines Bettes stehen und erinnerte mich an die erste Nacht, als der Sturm über mir gedröhnt hatte und ich schreiend aufgewacht war.

Er hatte an der Wand meines Schlafzimmers gesessen und mit seinen eigenen Dämonen aus der Vergangenheit gekämpft. Doch er hatte diese Bestie beiseite geschoben … für mich.

Ich ließ mich auf sein Bett sinken und stützte meinen Kopf auf sein Kissen. Seine Spuren waren hier nur noch schwach zu erahnen. Denn er hatte die meisten seiner Nächte mit mir verbracht. Ein Schluchzen riss aus meiner Brust. Er hatte die meisten seiner Nächte mit mir verbracht.

»Wo bist du, Colt?«, weinte ich und vergrub mein Gesicht in seinem Bettzeug.

Ich krallte mich in seine Bettdecke, als das Bild des abgetrennten Daumens in mir auftauchte. Ich erschauderte heftig und meine eigene Wut heulte in mir auf. Ich konnte nur noch schreien. Ich schlug auf das Bettzeug und trieb meine Wut immer und immer wieder in die weichen Daunen, bis meine Tränen den Stoff befleckten und ich nichts mehr spüren konnte.

Ich war leer.

Und betäubt.

Ich wusste, dass ich hier nicht bleiben konnte.

Ich stemmte mich nach oben und starrte das zerknitterte Bettzeug an. Es war zu echt, zu roh und zu verdammt einsam. Das war alles, was ich fühlte, als ich aus dem Zimmer eilte, wobei mir die Tränen in den Augen die Sicht trübten. Die Tür schlug mit einem Knall gegen die Wand, als ich ins Bad rannte.

Wut erfüllte mich.

Die Art von Wut, die ich schon einmal gespürt hatte.

Ich knipste das Licht an und stürzte mich auf den Waschtisch, wobei ich mich an den Kanten festhielt. Nein! NEIN! Schreie ertönten in meinem Kopf. Meine eigenen Schreie, als ich in dem Raum im Orden gestanden hatte, und die des Mannes, den ich mit meinen eigenen Händen getötet hatte.

Ich hatte getötet.

Ich hob meinen Blick zum Spiegel.

Ich hatte getötet, als wäre es ein Kinderspiel.

»Nicht nichts«, flüsterte ich und war mir nicht einmal mehr sicher, mit wem ich sprach. »Das nennt man Vergeltung.«

Vergeltung. So fühlte ich mich. Und das war nicht nur für Colt. Es war für alle Töchter, für alle Frauen, die sie in diesen Raum gezwungen hatten. Ich schüttelte den Kopf.

Kopf hoch, Vivienne. Sieh ihnen in die Augen und gib ihnen keinen Grund, dich für schwach zu halten.

London hatte mich immer stark aussehen lassen, mich immer auf der Hut sein lassen, denn er war eine beängstigende Macht. Jetzt war ich es. Ich entfernte mich von dem Waschbecken und wischte mir die Tränen weg.

Ich zog mein Halfter aus, dann das schwarze Rollkragenshirt von Carven, das ich zur Tarnung getragen hatte. Schnell zog ich den Rest aus, bevor ich unter die Dusche ging. Ich musste den Gestank von heute Abend loswerden … Dringend.

Das heiße Wasser verbrühte meine Haut und ließ mich rot werden. Ich schrubbte mich gründlich ab und trat dann heraus. Aber ich fühlte mich immer noch genauso schmutzig, wie ich es beim Betreten der Dusche gewesen war. Das Wasser reichte nicht aus, um mir den Mord von der Seele zu schrubben. Nicht mehr.

Ich schnappte mir ein Handtuch, trocknete mich ab und machte mich auf den Weg ins Schlafzimmer, wo ich in der Tür erstarrte.

Carven stand da … und wartete auf mich. Seine Brust hob und senkte sich mit gebieterischen Atemzügen, während er mich mit seinen mörderischen blauen Augen anstarrte.

Angst durchfuhr mich … eiskalt.

Wir sagten nichts, standen einfach nur da und starrten uns an … bis ein unausgesprochenes Bedürfnis den Moment zerstörte. Wir bewegten uns beide und schritten aufeinander zu. Ich löste meinen Griff um das Handtuch, das ich um meinen Körper gewickelt hatte und ließ es fallen.

Seine Hand griff in mein Haar und riss meinen Kopf nach hinten, sodass meine Kehle frei lag. Ich stieß ein Stöhnen aus und starrte in seine seelenlosen Augen. Er war in diesem Moment seelenlos … aber ich war es auch.

Seine Lippen bebten, dann kräuselten sie sich und entblößten seine Zähne, als er seinen Kopf zu meinem Hals senkte. Die Spitzen seiner Eckzähne streiften meine Vene.

»Ich will dich zerreißen.« Sein Atem war heiß auf meiner Haut.

»Tu es«, stöhnte ich und schloss meine Augen. »Mach mit mir, was du willst.«

Er zog fester an meinem Haar, krümmte meine Wirbelsäule und stellte sicher, dass ich genau wusste, mit wem ich es zu tun hatte. Es gab keine Sanftheit … keinen Komfort. Nur die Wärme seiner Zunge, die über meine Kehle glitt und mir weiche Knie bereitete. Carven war nicht nur verzweifelt. Er war auch gefährlich.

Er hob ruckartig den Kopf und löste seinen Griff um mein Haar, bevor er mich an den Schultern packte und mich schubste.

Ich fiel nach hinten und landete nackt in der Mitte des Bettes. Panik durchfuhr mich und trieb mich nach oben, als ich mich umdrehte und von ihm wegstürmte.

Aber Carven war augenblicklich auf mir, packte meine Knöchel und zerrte mich an sich. Ich kämpfte und er hatte gewusst, dass ich es tun würde. Er brauchte das … er brauchte eine Erlösung.

»Willst du vor mir weglaufen, Wildkatze?«, knurrte er und schob seinen Körper zwischen meine Beine.

Grobe Finger griffen nach meinem Hintern und spreizten meine Pobacken.

»Nein.« Ich bäumte mich auf, als ich versuchte, mich zu befreien.

Aber sein Gesicht war da, seine Zunge fuhr an meiner Ritze entlang und leckte über den engen Muskelring. »Wenn du vor mir wegläufst, wird es nur noch schlimmer.«

Ich drehte mich und strampelte, um wegzukommen. Seine Hände wanderten zu meinen Hüften und seine Finger schmerzten, als er mich ruckartig nach oben zog. »Ich habe dich vorher gewarnt, wie es zwischen uns sein würde.« Er warf mich zur Seite, sodass ich auf dem Rücken landete.

Aber dieses Mal war ich bereit. Ich hob meinen Fuß und trat zu, wobei ich ihn mitten in die Brust traf. Es war nicht fest genug, um ihn zu verletzen, aber fest genug, um ihn nach hinten zu schleudern. Das war kein Katz-und-Maus-Spiel zwischen uns, nicht Räuber und Beute. Wir waren jetzt beide gleich tödlich. Beide genauso entwürdigt.

Er stürzte rückwärts und brüllte, als er den Sturz abfing. Das gab mir genug Zeit, um mich über das Bett zu stürzen und zur Tür zu rennen.

»Wo zum Teufel willst du hin?«, brüllte er.

Er wollte, dass ich kämpfte, er brauchte es.

Ich eilte aus der Tür und wusste sofort, wohin ich rannte.

»VIVIENNE!«

Ich blieb nicht stehen, wurde nicht langsamer, sondern rannte nackt in den Fitnessraum. Meine Brust war so verkrampft, dass ich kaum atmen konnte, als ich durch die Tür rannte und den riesigen Raum musterte. Auf der einen Seite ein Boxring. Auf der anderen Seite ein Regal mit Pistolen, Messern und anderen Waffen.

»Was zum Teufel machst du da?«, fragte er hinter mir.

Ich drehte mich um und sah, wie er auf mich zustürmte. »Willst du kämpfen?« In meine Wut mischte sich das Verlangen. »Dann kämpfen wir.«

In seinen Augenwinkeln zuckte es. Er griff nach seinem schwarzen T-Shirt und zog es sich über den Kopf. »Ich will nicht mit dir kämpfen, Wildkatze. Ich will dich ficken. Ich will meinen Schwanz so tief in deine enge Fotze schieben, dass du meinen verdammten Namen schreist.«

Bei diesen Worten verkrampfte sich mein Körper. Trotzdem stieß ich einen Schrei aus. »Das glaubst du, ja?«

Er hob eine Augenbraue. »Oh, ich glaube nicht, ich weiß.«

Er kam näher und zwang mich rückwärts zu dem Boxsack, der in der Mitte des Raumes hing. Sein Blick wanderte zu meinen Brüsten. »Wenn es sein muss, zwinge ich deine Beine auseinander. So oder so werde ich in dieser Muschi stecken.«

Gott, der Gedanke daran ließ mich erzittern.

Mein Körper reagierte und verkrampfte sich … und er sah es. »Gefällt dir der Gedanke daran, Baby?« Er strich mit den Zähnen über seine Lippe. »Willst du, dass ich deine Hände fessle, damit du dich nicht wehren kannst? Willst du, dass ich deine Beine spreize, damit ich dich ficken kann, wann und wie ich will?«

Ich schluckte schwer und schüttelte meinen Kopf. »Nein.«

Er lächelte und gluckste. »Steh still, lass mich dich fingern, dann weiß ich, ob du die Wahrheit sagst.«

Ich schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. Der Sack war direkt hinter mir. Ich wusste, dass er dort war … irgendwo. »Nein.«

»Nein?« Seine langen, vorsichtigen Schritte waren trügerisch und brachten ihn viel zu nah heran.

Ich riskierte einen Blick hinter mich und wusste sofort, dass das die falsche Entscheidung war … oder doch nicht?

Er griff nach meinen Händen und seine geschickten Finger umschlossen meine Handgelenke, während er sie hinter meinem Rücken festhielt. »Nein, hast du gesagt.«

Ich wehrte mich und rieb meine Brüste an seiner Brust. »Stimmt, nein.«

Seine Oberlippe zuckte. Er drückte mich nach hinten und brachte mich ins Stolpern. Aber er tat das mit Absicht, denn er hielt meine Hände mit einer Hand fest.

So konnte er seine freie Hand wegziehen und sie zwischen meine Beine schieben. Ich bäumte mich auf und schlug gegen den Boxsack, den er zuvor fast zerstört hatte. »Du willst also nicht, dass ich dich festhalte und mit Gewalt in dich eindringe?«

Er schob seine Finger hinein. Ich versteifte mich und schnappte nach Luft.

»Oder dass ich das tue.« Er zog seine Finger heraus und starrte die Feuchtigkeit auf ihnen an. »Macht dich der Gedanke nicht an, dass ich jedes deiner Löcher benutze?«

Da ich nicht sprechen konnte, schüttelte ich den Kopf.

Seine Berührung begann erneut und drang in mein Inneres vor. »Wildkatze«, hauchte er heiser. »Du wirst mich noch umbringen.«

Nur wehrte mein Körper sich jetzt nicht mehr so heftig. Meine Hüften wippten nach vorne, als er in mich eindrang.

»Spreize deine Beine«, forderte er und trieb seine Finger tiefer, bevor er sich zurückzog.

Mein Bein wich zur Seite.

»So ist es brav, kleines Kätzchen«, lächelte er und glitt ganz hinein.

Ein Stöhnen entglitt mir.

»Hör dir dein Schnurren an.« Sein Lächeln war grausam.

Ich sträubte mich.

»Greif über deinen Kopf, fass oben an den Sack«, forderte er und hob seinen Blick. Er hörte nicht auf, mich zu berühren, sondern umkreiste meinen Kitzler. Meine Hände zitterten, als ich mich auf die Zehenspitzen erhob und meinen Körper streckte, um die Kette zu ergreifen, die am oberen Ende befestigt war. Sein Atem stockte, als er auf mich herabblickte. »Verdammt, du bist wunderschön.«

Meine angespannten Muskeln zitterten bei seinen Worten. Er bewegte sich und griff nach dem Knopf an seiner Hose. Ich konnte nicht nach unten schauen, konnte nicht sehen, was er tat. Aber seinem wilden Blick nach zu urteilen, hatte ich eine Vermutung.

»Willst du vor mir weglaufen?« Er beugte sich hinunter, umfasste meinen Oberschenkel mit einer Hand und hob die andere, um meine Hände gegen die Stahlglieder zu drücken. »Ich werde dir zeigen, wie weit du damit kommen wirst.«

Mit einem brutalen Stoß drang sein Schwanz bis zum Anschlag in mich ein. Ich wand mich, als er mich ausfüllte und die Glieder des Boxsacks klapperten über mir.

Er ließ seinen Kopf sinken und stöhnte in mein Ohr. »Heilige Scheiße, das habe ich vermisst.«

Ein harter Stoß und der Sack wippte.

Wieder.

Und wieder …

»Ich habe dir gesagt, dass ich dich benutzen werde«, stöhnte er und stieß so hart zu, dass mir die Luft wegblieb.

Der Kampf verwandelte sich in Sehnsucht, die das Feuer in mir schürte. Das war mir egal. Ich brauchte ihn auch.

Ich schlang meine Hände um die Kette und hob mein anderes Bein an. Er drückte mein Gewicht gegen den Sack. Mit harten Stößen drang er tiefer in mich ein, so tief, dass ich nur noch ihn spürte, bis mich das Verlangen übermannte.

Ich werde dich beschützen …

Colts Stimme driftete ab und ließ mich aufschreien.

Carven hielt tief in mir inne. »Baby?« Besorgnis stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Nimm mich … lass mich runter«, flüsterte ich.

Er tat es und hielt mich fest, bis mein Hintern auf dem harten blauen Boden landete. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und hielt mich an ihm fest. Er schien zu verstehen, denn er wusste, dass ich das genauso brauchte wie er. Ein einziger Stoß seiner Hüften ließ mich zusammenzucken. Ich schloss meine Augen und stellte mir die beiden vor. Ich brauchte Carven … Ich brauchte das Gefühl seines Körpers und den Duft seiner Haut.

Denn in diesem Moment war er nicht nur er selbst.

Er war auch meine Verbindung zu Colt.

Ich öffnete meine Augen und sah ihn über mir. Starke Arme hielten mich fest, während er seine Lippen auf meine presste.

»Ich liebe dich«, flüsterte ich. »Ich liebe dich über alles.«

Er senkte seinen Kopf und tiefe, zielgerichtete Stöße lösten den Rausch der Lust aus. »Ich liebe dich auch, Wildkatze.«

Ich stieß ein Stöhnen aus und grub meine Fingernägel in seinen Nacken. Aber der Sohn … er liebte den Schmerz und nutzte ihn, um tiefer zu stoßen. Der Höhepunkt raste auf mich zu. Aber er war nicht schön und perfekt. Er war eine Droge … eine Droge, nach der ich mich sehnte.

Meine Muschi verkrampfte sich, als die Euphorie mich überkam und mir einen glückseligen Vorgeschmack auf die Vergessenheit gab.

Ich stieß ein Stöhnen aus und ließ meinen Kopf nach hinten fallen.

Ich bin hier, Wildkatze, flüsterte Colt in meinem Kopf.

Carven stieß ein Grunzen aus und verstummte dann, als er meinen Körper mit Wärme erfüllte.

Harte, keuchende Atemzüge erfüllten den Raum zwischen uns.

Als ich meine Augen öffnete, dachte ich, dass die Hoffnung wartete. Aber das tat sie nicht … stattdessen war da immer noch diese Leere. Das klaffende Loch, in dem mein Beschützer gewesen war. Aber er war da … in dieser Sekunde, bevor ich zum Höhepunkt kam. Er war genau da … und wartete auf mich.

Ich hob meinen Blick zu Carven.

Aber es gab nichts zu sagen, als er sich aus meinem Körper zurückzog … und sich langsam erhob.

Er streckte seine Hand nach mir aus. Ich nahm sie, denn ich wusste, dass ich mehr brauchte.

Ich wollte Colt nur noch ein einziges Mal berühren.

Ich erhob mich vom Boden und folgte ihm in sein Zimmer.

Als ich in Carvens kaltes Bett stieg, wusste ich, wie ich Colt erreichen konnte …

Ich würde mich von ihm ficken lassen … so oft wie möglich. Nur damit ich ihn erreichen konnte.


VIERZEHN

London




Er war hier … der verdammte Priester. Ich machte einen Schritt auf die Kirche zu und ging dann schneller, bis ich durch die riesige Holztür des Gebetsraums trat. Scharniere quietschten, als sich Schatten zwischen den Kirchenbänken bewegten … bis mir bewusst wurde, dass ich diese Schatten verursachte. Bedrohlich und finster griffen sie über die Reihen der harten Holzsitze hinweg, während ich auf die riesige Jesus-Statue zusteuerte, die vorne am Kreuz hing.

Da war er.

Thomas Cruz.

Der, den sie ›den Priester‹ nannten. Er lief wie wild auf dem Fußboden auf und ab, bevor er sich plötzlich umdrehte und auf die Knie sank. Ich beobachtete, wie sich sein Kopf senkte, als ich hinter ihm auftauchte.

Aber er schien mich nicht zu hören, denn er war in seine eigenen Qualen versunken und faltete seine Hände, nicht zum Gebet, sondern eher in seiner Verzweiflung. Ich schluckte den Hauch von Wut hinunter. Seine Verzweiflung hatte gerade erst begonnen.

»Thomas«, knurrte ich. Er drehte seinen Kopf zu mir und sein Blick verengte sich, als ich meine geballte Faust in die Luft hob. »Dein Gott wird dir heute Nacht nicht helfen.«

Ich führte den Schlag aus und meine Faust traf sein Gesicht mit einem Knall. Sein Kopf kippte nach hinten, aber falls ich gedacht hatte, dass der verdammte Lügner leicht zu Boden gehen würde, hatte ich mich getäuscht.

Er stemmte sich vom Boden hoch. »London«, begann er und sein Blick wanderte hinter mich.

Suchte er nach den Söhnen?

Erwartete er, dass Carven mir folgen würde, erfüllt von Wut und Zorn, entschlossen, sich für seinen Bruder zu rächen? Aber es gab keinen Carven … und es gab keinen Colt. Es gab nur mich.

»Warte!«, brüllte er, als ich mich auf ihn stürzte und ihm meine Faust seitlich gegen den Kopf schlug.

Der Schlag traf ihn mit einem weiteren Knall. Er stolperte zur Seite und prallte gegen die Reihen von dutzenden brennenden und leuchtenden Kerzen. Einige fielen um und ihre Flammen trafen auf die weiße Stoffbespannung.

»Ich soll verdammt noch mal warten?«, bellte ich und stürzte mich noch einmal auf ihn, um ihn an seinem schwarzen Hemd zu packen. »Du. Verdammter. Bastard! Wo ist er … WO IST MEIN SOHN!«

Er stieß zu und trat mit einem Fuß aus, um mich seitlich am Knie zu erwischen. Mein Bein knickte ein, als der Schmerz direkt in meinen Oberschenkel schoss. Der Bastard war schnell … und stark. Ich riss mich aus meinem Griff los und stolperte nach hinten. »Ich weiß es nicht, okay! Ich weiß nichts über Colt … ich weiß gar nichts!«

»LÜGNER!« Ich stürzte mich auf ihn.

Aber er schwang seine Faust, die auf meinen Kopf zielte. Ich duckte mich und schlug mit meine eigene Faust nach oben, wo ich ihn am Kiefer traf. Sobald ich angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören. Meine Fingerknöchel brannten, als sie aufschlugen. Ich entfesselte die Dunkelheit in mir und rammte sie in sein Gesicht.

Es gab keine Hoffnung für ihn.

Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Bumm!

Alles, was ich sah, war mein Sohn. Seine strahlend blauen Augen erfüllten meinen Geist. Eine Montage von Momenten, in denen der verängstigte, gebrochene Junge langsam lernte, dass er in Sicherheit war.

Ich hatte ihn in Sicherheit gebracht.

Bumm!

Ich hatte ihn stark gemacht. Das hatte ich getan, indem ich mein Herz in diese Jungs gesteckt und ihnen beigebracht hatte, wie man kämpfte … und wie man tötete … und schließlich … wie man ein Mann war … und ein Liebhaber.

Geh zu ihm. Diese Worte verfolgten mich jetzt. Geh zu ihm, Kleines.

Ich packte den Priester mit einer Hand, als er zusammensackte. Sein Auge war blutig und geprellt. Seinem Mund ging es nicht besser. Blut glitt zwischen seinen Zähnen hindurch und befleckte den Zahnschmelz. Ich holte tief Luft und erinnerte mich an den letzten Moment von Killion Dare … als ich ihm den Daumen abgetrennt und zu Hale geschickt hatte.

Jetzt hatte ich meinem Sohn Schmerzen bereitet.

Ein Brüllen entwich mir, als mein Verstand das Bild in Colts abgetrennten Finger auf Ophelias Küchentheke umwandelte.

Ich hatte das getan.

Ich hatte das getan.

Ich holte tief Luft und sah, wie das Blut auf meine Hand spritzte. »Irgendjemand muss doch wissen, wo Hale ist.« Ich richtete meinen Blick auf diese blutunterlaufenen Augen. »Denn er hat meinen Sohn.«

Sein Kopf rollte nach hinten, ebenso wie seine Augen … bis er bewusstlos war und ich meinen Blick auf das Schlachtfeld richtete. Die Flammen der umgefallenen Kerzen wuchsen und fraßen sich durch den Stoff. Ich hob Thomas hoch, zerrte ihn zu den Trümmern und knallte seinen Körper auf das Feuer … wodurch die Flammen sofort erloschen.

Ein tiefer, kehliger Laut durchbrach die Stille.

Schatten bewegten sich hinter mir und zogen meinen Blick auf sich.

Ich drehte mich um und entdeckte eine Frau, die am Rand der Kirchenbänke stand … und mich beobachtete. Nicht irgendeine Frau … sie … Helene King.

»Das ist auch eine Art, ein Feuer zu löschen, schätze ich«, murmelte sie, unbeeindruckt von dem, was sie sah.

Ich ließ den Priester fallen.

»Äh-äh.« Sie schüttelte den Kopf und hob die Waffe in ihrer Hand. »Ich bin nicht hier, um mit dir zu kämpfen, London.«

Es war mir egal, was sie sagte. Die Tatsache, dass sie hier war, war mehr als aufschlussreich. »Ach nein?«

»Ich bin hier, um … meine Unterstützung anzubieten.« Sie warf mir einen prüfenden Blick zu.

»Scheiß auf deine Unterstützung.« Ich stürmte vorwärts. »Gib mir King!«

Sie wich zurück, aber in ihren Augen war keine Angst zu sehen. Nur pure Entschlossenheit, als sie die Waffe auf die Mitte meiner Brust richtete. Sie würde es auch tun. Sie würde abdrücken. Das hielt mich auf.

»Mein Vater ist nicht der, den du jetzt brauchst. Konzentriere dich auf deine Familie, London, und ich werde mich auf meine konzentrieren.« Sie lockerte ihren Griff um die Waffe und reichte mir stattdessen eine Karte.

Ich machte einen zaghaften Schritt nach vorne und sah eine Adresse, die auf die Visitenkarte von Kane Cruz gekritzelt war. »Was zum Teufel ist das?«

»Du wolltest den Lehrer finden, da ist er.«

Ich hob meinen Blick. »Warum hilfst du mir?«

Sie wandte sich noch einmal dem Priester zu. »Sagen wir mal so: Wenn wir deinen Sohn, Hale und den Rest des zersplitterten Ordens nicht finden, haben wir nur noch Option B. Eine, von der ich hoffe, dass wir sie nicht nutzen müssen.«

»Option B?« Ich schüttelte den Kopf, schaute auf die Karte und dann wieder zu ihr. »Was ist Option B?«

Aber sie war schon einen Schritt zurückgetreten und hatte sich in die Schatten zurückgezogen. Sie kehrte mir erst den Rücken zu, als sie sicher war, dass ich ihr nicht folgte.

»Was ist Option B?«, bellte ich.

Der Priester hinter mir stöhnte und murmelte: »Was?«

Ich drehte mich um und sah, wie er versuchte, sich vom Boden hochzustemmen. Scheiße, sein Gesicht war ein einziges Chaos. Ich biss mir auf die blutigen Knöchel und mein Magen verkrampfte sich angesichts dessen, was ich getan hatte. Oh Gott. Abscheu ergriff mich, als ich in meine Tasche fasste und mein Handy herauszog.

Ich wischte mit dem Daumen über das Display und hinterließ eine blutige Spur, als ich auf Harpers Nummer drückte.

»Ja?«, antwortete er augenblicklich und klang müde.

»Die Kirche an der Ecke Heist Street … Thomas Cruz wartet.«

»Der verdammte Priester?« Er hörte sich jetzt wach an.

»Ja.« Ich senkte meinen Kopf zu der Karte in meiner Hand. »Wenn Riven nicht auf meine verdammten Nachrichten antworten will, dann kommt der Therapeut zu ihm.«

»Du weißt nicht, was du tust.« Der Priester versuchte erneut, sich von seinem Platz zu erheben.

»Oh, ich glaube, ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung«, antwortete ich.

»Ich bin in fünf Minuten da«, sagte Harper.

»Wir werden warten«, fügte ich hinzu, bevor ich auflegte.

Thomas sah nicht gerade priesterlich aus, als ich nach vorne trat und die Kamera meines Handys auf sein Gesicht richtete.

»Fick dich«, spuckte er, als das Blitzlicht das Blut zum Leuchten brachte.

Ich schickte eine Nachricht an den Direktor, bevor ich näher trat und mich über ihn stellte. »Mal sehen, ob dein Bruder jetzt auf meine Nachrichten antworten will. Ich habe kein Problem damit, noch mehr Blut zu vergießen. So viel, wie nötig ist, um die Antworten zu bekommen, die ich will.«

»Wir sind auf derselben Seite«, knurrte er und spuckte noch mehr Blut.

Ich hob meinen Blick zu der Christus-Statue, die über dem verprügelten Priester hing. »Oh, das bezweifle ich … sehr.«


FÜNFZEHN

Vivienne




»Nein!« Carven bäumte sich neben mir auf und strampelte gegen die Laken.

»Ich bin ja da«, beruhigte ich ihn und rollte mich auf die Seite, um ihn im Dunkeln anzusehen. »Carven, ich bin hier.«

Ich drückte meinen Körper an ihn, um ihn zu trösten, ohne ihn mit meinen Händen zu berühren. Das Letzte, was ich wollte, war, dass er einen Schock bekam, während er tief in der Hölle steckte, mit der er zu kämpfen hatte. Es war das dritte Mal, dass er im Schlaf geschrien hatte. Ich hatte ihn zum dritten Mal von dem Schrecken befreit, der ihn fest im Griff hatte. Er war mehr wie Colt, als ihm bewusst war.

»Vivienne?«, murmelte er mit heiserer Stimme.

»Ich bin hier.«

»Vielleicht ist es besser, wenn du in deinem eigenen Bett schläfst. Ich will dir nicht wehtun.«

Ich zuckte zusammen. »Okay.«

Ich wollte bleiben und kämpfen, aber ich hatte einfach nicht die Kraft dazu. Wir taten alle unser Bestes, beschützten einander und versteckten unsere eigenen Dämonen. Ich rollte mich langsam zur Seite und kickte die Laken weg. Erschöpft machte ich mich auf den Weg in mein Zimmer, zog mir einen Seidenpyjama aus der Kommode an und kroch zitternd unter die kalten Laken.

Das war nicht richtig.

Wir hier ohne ihn.

Ich schloss meine Augen und drehte mich im Bett um, doch plötzlich riss ich sie wieder auf. Etwas nagte an mir. Ein Geräusch … ein Gefühl. Ich glitt aus dem Bett und machte mich auf den Weg in den Flur, um das flüchtige Aufflackern von Scheinwerfern und dann das Knirschen von Reifen zu hören.

London.

Ich folgte dem Geräusch in den hinteren Teil des Hauses und hörte, wie die Hintertür aufschlug, bevor schwere Schritte in die Waffenkammer drangen. Er hörte mich nicht, er sah mich nicht einmal, selbst als er das Oberlicht anknipste und weiter in den kleinen Raum trat.

Reihenweise Waffen, von Glocks über SIG Sauers bis hin zu einer Art Pistole, die mit einem bösartig aussehenden Messer kombiniert war. Ich zuckte bei ihrem Anblick nicht mehr zurück. Jetzt spürte ich ihre Schärfe … ihre Brutalität. Jetzt wusste ich, wie man hasste.

Er versteifte sich, als er plötzlich bemerkte, dass ich da war. »Kleines.« Seine Stimme war leise … zu leise. »Du willst mich jetzt nicht sehen.«

»Will ich nicht?«

Er schüttelte den Kopf.

»Das kannst du nicht wissen. Zeig dich.«

Er drehte sich um und seine finsteren Augen bohrten sich in meine. Er war blutverschmiert. Flecken bedeckten seine Wangen und ein Abdruck befand sich am Rande seines Kiefers. Aber das war nichts im Vergleich zu seinen Händen. Ich senkte meinen Blick und spürte, wie mein Herz stehenblieb. Die kaputten, blutverkrusteten Fingerknöchel ballten sich zu Fäusten und ließen dann wieder locker, als ich sie anstarrte.

Mein Puls dröhnte, als die Energie zwischen uns knisterte, bis wir beide aufeinander losgingen und aneinander prallten. Zähne stießen aneinander, als wir uns küssten, Hände griffen zu und zerrissen die Kleidung, die wir trugen.

Er hatte immer noch die taktische Weste an … er trug immer noch seine Waffen, die blutig waren von allem, was er heute getan hatte. Aber all das war jetzt nicht wichtig. Ich umfasste seinen harten Schwanz in seiner Hose.

»Mein Gott, Kleines«, stöhnte er.

Dieses primitive Geräusch löste etwas ebenso Wildes in mir aus. Ich hob die Hände, packte den Gurt um seine Schultern und drückte ihn fester an mich. »Fick mich«, forderte ich. »Fick mich, wie du mich schon einmal gefickt hast.«

Er hielt inne und sein Blick war räuberisch. »Das willst du nicht.«

»Wie ich schon sagte … das kannst du nicht wissen.«

Mit einem verruchten Lächeln packte meine Handgelenke und stieß mich nach hinten. Ich schlug hart gegen die Wand. Dann küsste er mich so innig, dass er meine Lippen gegen meine Zähne presste. Ich stöhnte und drängte meinen Körper von der Wand weg, um mich an ihn zu schmiegen. Ich wollte die Beule in seiner Hose spüren, musste mich an ihm reiben.

»Nein.« Er zog seine Hüften weg. »Das ist für mich. Willst du eine gute kleine Hure für mich sein, Schatz?«

Ich zitterte, als ich ein Stöhnen von mir gab. »Ja.«

»Meine nasse Fotze«, stöhnte er. »Das bist du doch, oder? Ich wette, du triefst.« Er hob seinen Blick auf meine Hände, dann griff er nach dem Gurt eines Schulterholsters, das an der Wand hing, und wickelte die Riemen um meine Handgelenke. »Jetzt gibt es kein Zurück mehr«, sagte er, während er meine andere Hand festhielt.

Ich drehte meine Hände und umklammerte die harten Riemen, während er langsam auf die Knie sank.

Das Oberlicht reflektierte auf dem Stahl seiner Waffe, die immer noch an seiner harten Brust anlag. Aber dieser Mann brauchte die verdammte Sig nicht … er war selbst eine Waffe. Die blutigen Fingerknöchel bewegten sich, als er mir unter mein langes Seiden-Nachtkleid griff und mein Höschen herunterzog.

»Sieh dir das an …« Er hob den rosafarbenen Stoff hoch, zerdrückte ihn in seiner Faust und hielt ihn an seine Nase. »Du bist völlig durchnässt«, stöhnte er und schob den Slip in seine Tasche. »Das gehört mir.« Er hob seinen Blick zu mir. »Du gehörst ganz mir. Ich werde es später benutzen. Ich werde es in die Hand nehmen und es über meinen Schwanz reiben. Ich werde mir vorstellen, dass es deine süße Möse ist, während ich es ficke. Was hältst du davon, Kleines?«

Ein Zittern durchfuhr mich, als er seinen Blick auf meine Knöpfe richtete und dann nach oben griff. »Ich werde es benutzen, genau wie ich dich benutzen werde.«

Er bearbeitete die Knöpfe und öffnete einen nach dem anderen, bis er das Ende erreichte. Mit einer Handbewegung öffnete er den oberen Teil meines Kleides und ließ es seitlich über meine Brüste gleiten.

»Verdammt, du bist perfekt«, stöhnte er und nahm langsam jeden Zentimeter von mir in sich auf.

Mein Körper spannte sich an, als er mit seinem Daumen über meine Brustwarze strich und sich dann ganz nah an mich heranlehnte. Ich schloss die Augen und umklammerte die Riemen, als seine Wärme sich um meine Brustwarze legte. Das Kratzen seiner Zähne brachte mich zum Stöhnen, dann leckte er plötzlich und zog sich zurück.

»Nicht für dich, Schatz«, knurrte er, während er mit seinen blutverschmierten Fingern über meinen Bauch, meinen Unterleib und dann über meinen Schamhügel fuhr.

Er begegnete meinem Blick. »Öffne dich.«

Ich schluckte, tat, was er verlangte und stellte mich weiter auseinander. Eine Welle von Erregung und Angst durchfuhr mich, als er seinen Blick zwischen meine Beine richtete.

Er strich mit seinem Daumen über meinen Schamhügel und murmelte: »Sieh dir diese hübsche Muschi an. Hat Carven dich benutzt?«

Ich leckte mir über die Lippen und nickte.

»Benutze deine Worte, Vivienne. Hat der Sohn seine Frustration an diesem süßen Körper ausgelassen?«

»Ja.« Mein Herz raste vor Zustimmung.

»Hat er dich hart gefickt? Hat er dir wehgetan?« Er ließ seinen Daumen über meinen Schlitz gleiten und fuhr mit ihm über meinen Kitzler.

Unter den hellen Deckenleuchten sah er alles von mir, erst recht, als er mit der anderen Hand meine Muschi spreizte.

Ich zitterte und hob meinen Blick, um durch den Raum zu starren. »Nein … nein, er hat mir nicht wehgetan.«

»Gut.« Er beugte sich vor und drückte sein blutverschmiertes Gesicht an meinen Schlitz. »Sehr gut.«

Er leckte und drückte sein Gesicht tiefer. »Leg dein Bein über meine Schulter, Vivienne.«

Ich gehorchte augenblicklich und legte mein Knie über seine gute Schulter, um ihm den Zugang zu ermöglichen, den er wollte. Seine Zunge war so warm, so weich und leckte in federleichten Berührungen über meinen Kitzler, bevor er meine Hüften packte, sein Gesicht gegen meinen Schlitz drückte und seine Zungenspitze in mein Innerstes trieb. Ich ließ meinen Kopf nach hinten fallen und drängte mich langsam gegen seinen Mund. Ich brauchte das. »Mein Gott, London … ich werde …«

»Nein, das wirst du nicht.« Er zog sich zurück und starrte meine Muschi an, die sich verkrampfte. »Du kommst erst, wenn ich es sage, hast du mich verstanden?«

Ich öffnete meine Augen, aber ich konnte nur schwer schlucken und nicken, obwohl mein Körper bebte. Er entfernte sich, zog seine Weste aus und ließ sie mit einem dumpfen Knall auf den Boden fallen. Seine Waffen waren vergessen, nicht einmal seine zerschundenen Hände ließen ihn innehalten. Stattdessen konnte er den Blick nicht von meinen Beinen abwenden. London St. James war mit etwas viel Interessanterem beschäftigt … zumindest für ihn.

Er erhob sich vom Boden und rückte näher. »Komm jetzt nicht, Kleines«, drängte er und schob seine Finger tief hinein. »Verstehst du? Nicht. Kommen.«

Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, als der Hunger stieg. Meine Hüften waren in ihrer Position fixiert. Ich wagte nicht, mich zu bewegen. Eine kleine Bewegung, ein Anspannen würde genügen, um mich aus dem Konzept zu bringen.

Ich könnte Carven und Colt die ganze Nacht ficken …

Aber sie beeinflussten mich nie so, wie London es tat.

Sie brachten mich nicht zum Schmelzen.

Seine zielstrebige Besessenheit und sein schmutziges Mundwerk machten mir weiche Knie. Er war so mächtig. So … beherrscht.

»Du kommst erst, wenn ich mich an dir satt gesehen habe. Hast du mich verstanden?«

Meine Antwort war ein unmenschliches Wimmern. Ein Wimmern, das ihn glucksen ließ, als er seinen Kopf senkte und gegen meinen Hals atmete. »Ich will dich meinen Namen stöhnen hören, Liebling.«

Ich umklammerte die Riemen, hielt mich mit allem, was ich hatte, fest und flüsterte: »London.«

Seine geschickten Finger streichelten und stießen in mich hinein, nur um dann ganz herauszugleiten, während er mit dem Daumen über meine Klitoris fuhr. »Das kannst du aber besser«, schimpfte er.

Meine Knie zitterten. »London«, zwang ich mich durch zusammengebissene Zähne.

Es kostete mich all meine Willenskraft, um den betäubenden Wellen nicht zu erliegen, bis er sich zurückzog und mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen seine Hose aufknöpfte. Ich packte das Holster fest und blickte an ihm herunter. Sein Schwanz schob sich aus seiner Boxershorts, die Eichel errötet und bereit, was mich dazu brachte, meine Schenkel noch weiter zu spreizen.

Er hob seinen Blick, begegnete meinem und presste seinen Körper gegen mich. Ein harter Stoß und er war drinnen. Er füllte mich aus und dehnte meine Muschi, bis ich mich auf die Zehenspitzen stellte. »London«, stöhnte ich und wölbte meinen Rücken.

»So ist es richtig«, grunzte er und glitt aus mir heraus, um dann ganz in mich einzudringen. »Nochmal.«

»Lon-don«, stöhnte ich.

»Noch mal«, verlangte er mit heiserer Stimme an meinem Ohr.

»London«, keuchte ich. »Heilige Scheiße, London.«

Er stieß so hart zu, dass ich zusammenzuckte. Das war das zweite Mal heute Abend, dass ich rücksichtslos gefickt wurde.

»Sag es …«, keuchte er und stieß tiefer … härter. »Sag mir, dass du mich liebst.«

Mein Puls beschleunigte sich, als ein Schmerz durch meine Brust fuhr. »Nicht Liebe«, stöhnte ich gegen sein Ohr. »Das ist nicht … genug«, stöhnte ich. »Besessenheit. Besessen ….das ist es, was ich bin. Ich bin von dir besessen.«

»Ja.« Stoß. »Ich.« Stoß. »Gehöre dir, Kleines.«

Ich gab mich der Macht seiner Leidenschaft hin, seinem Geruch nach Tod, Blut und Gefahr … und der Art, wie er mich liebte. Wie er mich verzehrte.

»Ich … brauche …«, stöhnte ich und spreizte meine Beine so weit wie möglich. »Mein Gott, ich brauche es.«

»Komm für mich, Vivienne. Komm auf meinem Schwanz.«

Ich schloss meine Augen und ließ meinen Kopf nach vorne fallen, während mein Körper sich anspannte, verkrampfte und Stromstöße durch mein Inneres jagte.

»Scheiße«, murmelte London. »Du fühlst dich so verdammt gut an.«

Mit einem tiefen, animalischen Laut hielt er plötzlich inne und ergoss sich tief in mich. Ich hielt mich fest und schlang ein Bein um seinen Hintern, um sein weicher werdendes Glied noch tiefer in mich hineinzutreiben.

»Gott«, hauchte ich.

»Das ist nicht das erste Mal, dass ich heute Nacht mit ihm gekämpft habe«, knurrte er und drehte den Kopf, um meinen Blick zu treffen. »Und es wird auch nicht das letzte Mal sein.«

Dieser unerschrockene Tonfall machte mir Angst. »London?«

»Es ist nichts.« Er löste sich von mir und schaute mich wieder an. »Wirklich, es ist nichts.«

Er blickte auf mein zerteiltes Nachtkleid hinunter. »Es ist spät. Du solltest schon schlafen.«

»Ich kann nicht.«

»Du kannst nicht?« Er stellte meinen Fuß auf den Boden und befreite dann meine Hände von den Fesseln, bis sie herunterfielen.

Ich schüttelte den Kopf, weil ich ihm nicht sagen konnte, wie leer und kalt mein Bett war.

»Willst du auf dem Sofa schlafen, während ich arbeite?«

Ich wog die Möglichkeiten ab - ein steifer Nacken oder eine unruhige Nacht, in der ich mich ständig hin und her wälze. »Ja, danke.«

Er rückte seine Hose zurecht und griff in seine Tasche, um mein Höschen herauszuziehen. »Aber das bekommst du nicht zurück.«

Ein Lächeln umspielte meine Lippen. »Gut.«

Er hob eine Augenbraue. »Gut.«

Er schnappte sich seine Weste vom Boden und befestigte sie auf dem Regal, dann hielt er mir die Hand hin. »Komm mit. Ich helfe dir, dich einzurichten.«

Ich nahm seine Hand und folgte ihm in das Arbeitszimmer. Er knipste das Licht an und dämpfte das Licht, während ich mich auf das Sofa setzte und ihn beobachtete. Das Rauschen des Gases zischte, bevor der Kamin aufflammte.

»Das wird dich beruhigen«, murmelte er.

»Du wirst mich beruhigen.«

Er drehte sich um und schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Das würdest nur du sagen.«

Ich versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken und zog meine nackten Füße unter mich, als er hinter das Sofa griff und ein Kissen und eine große, weiche Decke hervorzog. »Kopf runter.« Er nickte mir zu.

Ich gehorchte, denn ich wusste, dass es sinnlos war, mich gegen ihn zu wehren, selbst wenn ich es gewollt hätte. Und das wollte ich nicht. Der weiche graue Kaschmir legte sich über mich, als ich meinen Kopf auf das Kissen legte und die Augen schloss. Schritte ertönten, als London sich durch den Raum bewegte und sich schließlich in seinem Stuhl niederließ, wobei das Knarren des Leders meine Aufmerksamkeit auf sich zog.

Aber es hielt nicht lange an. Das leise Knistern des Feuers und das Umblättern der Seiten lullten mich ein. Londons gefährlicher Tonfall kam etwas später.

»Es ist mir egal, was du bezahlen musst, ich will, dass Hale gefunden wird …«

Ich sank tiefer, denn ich wusste, wenn jemand Colt finden würde, dann war es London. Er würde die Stadt dem Erdboden gleich machen, um es zu tun. Genauso wie er das für mich tun würde. Denn wir gehören zu ihm.

Ich ließ mich in die Dunkelheit treiben und gab mich dieser trostlosen Leere hin … wo es keinen Colt gab.

Ein Klirren weckte mich später. Ich riss meine Augen auf und spürte ihn neben mir.

»Tut mir leid«, murmelte London neben mir. »Ich wollte dich nicht wecken.«

Durch meine halb geschlossenen Augen sah ich ihn am anderen Ende des Sofas sitzen, mit einem Glas Scotch in der Hand. Er schaute von mir zum Feuer und in seinem Blick funkelten Qualen. Ein Blick, den er von mir abwandte, während er die flackernden Flammen des Feuers beobachtete.

Ich schmiegte mich an ihn und ließ zu, dass er meine Füße auf seinen Schoß zog. Seine Hand fuhr meine Beine hinauf und seine Finger strichen über meine Schenkel. »Ich habe heute Abend Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin. Aber sie waren notwendig. Verstehst du das?«

Ich wusste nicht, ob er redete oder gestand. So oder so nickte ich. »Ja.«

Seine großen Hände glitten die Rückseite meiner Oberschenkel hinunter und kneteten sie immer noch, als würde ihn diese Bewegung beruhigen.

»Ich gebe mir die Schuld«, murmelte er. Sein Daumen strich über meine Haut. »Es gab Möglichkeiten, die Hauptakteure auszuschalten.« Seine warme Hand glitt über meinen Hintern und dann über meinen Schlitz.

Er bewegte sich und drückte seine Brust gegen meine auf seinem Schoß angewinkelten Knie. Die weiche Kaschmirdecke verschob sich mit einem sanften Ruck und kalte Luft strich über meinen Körper. Seine Finger versanken in meinen weichen Schamlippen und ließen mich nach Luft schnappen.

»Ich hätte sie umgebracht, wenn ich es gewusst hätte. Das musst du mir glauben.« Er schob seinen Daumen an meinem Schlitz entlang. »Du glaubst mir doch, oder?«

Die Frage lenkte mich von den Empfindungen ab. »Ja«, brachte ich hervor. »Ja, ich glaube dir.«

Er drehte den Kopf und seine dunklen Augen trafen endlich auf meine, bevor sie zu Boden sanken. Meine Muschi verkrampfte sich, als seine Finger aus mir herausglitten. Aber ich brauchte nicht lange zu warten. Er packte mein Bein und schob es zur Seite.

»Wenn ich gewusst hätte, was sie vorhatten, dass Hale deinen Vertrag bereits vergeben hatte, hätte ich ihn auf der Stelle umgebracht.« Es war so falsch, von Mord zu sprechen, während er meine Beine weiter anhob und an mir herunterblickte. Es war so verdammt falsch, und doch war es das, was London liebte. Er plante … er zerstörte. Er ließ seinen Daumen über meinen Schlitz gleiten, dann schob er ihn hinein. »Ich hätte jeden umgebracht, bevor er dich angerührt hätte. Ich will Killion noch einmal töten. Ich will sie alle töten.«

Ich versuchte, mich auf seine Worte zu konzentrieren, aber mein Gehirn wollte sich nicht konzentrieren, nicht als er seinen Daumen von mir löste und zwei Finger in mir versenkte. »Manchmal schließen wir Bündnisse mit denjenigen, die wir brauchen. Das ist dir doch klar, oder?«

Das Feuer knisterte.

Seine Finger streichelten.

Ich biss mir auf die Lippe und nickte.

»Aber das ändert nichts an unserem Ziel. Es ändert nichts an denen, denen wir vertrauen. Das musst du verstehen.«

Er sprach in Rätseln … und ich verlor mich in der Art und Weise, wie er in mich eindrang. Mein Körper konnte sich nicht gegen seine Berührung wehren.

»Du gehörst mir. Das hast du immer und wirst es immer tun. Vom ersten Moment an, als ich durch den DNA-Bericht von dir erfuhr, und für immer. Du warst meine Waffe … und jetzt bist du meine Rettung. Vergiss das nie, Kleines. Vergiss das niemals.«

Ich griff über meinen Kopf und drückte seine Finger. »Das werde ich nicht«, stöhnte ich. »Das werde ich nicht, aber um Himmels willen, London, ich brauche deinen Mund. Ich will, dass du mich leckst.«

Er schenkte mir ein sanftes, hinterhältiges Lächeln, dann kippte er den verbliebenen Scotch über meine Muschi. Die Flüssigkeit tropfte an meinem Schlitz hinunter, bevor er sich nach unten beugte. »Was immer du brauchst, Geliebte. Was immer du verdammt noch mal brauchst.«

Ich brauchte das und wölbte mich vom Sofa hoch, als sein Mund meinen Körper berührte.

Meine Hand wanderte zu seinem dichten, dunklen Haar. Meine Finger krallten sich in die Strähnen, während ich mein Bein anhob und sein Gesicht gegen mich drückte. »Oh … verdammt!«

Ein gefährliches Knurren kam von ihm, als er seinen Mund öffnete und tiefer sank, um zu saugen und zu erforschen. Das brachte mich zu Fall und versetzte mich in dieses verführerische Delirium. Er leckte, als wäre er am Verhungern und hob meine Hüften an, während er sich über mich beugte.

Eine Hand senkte sich zu seiner Hose und öffnete seinen Knopf.

Er richtete sich auf und versenkte sich in meiner engen Hitze.

»Benutze mich«, stöhnte ich. »Gott, ich will, dass du mich benutzt.«

Er hielt sich mit einer Hand an der Armlehne des Sofas fest und stieß seine Hüften gegen meine, bis er ganz in mir war. »Du wirst ein Baby von mir bekommen, Vivienne«, stöhnte er. »Ich werde jeden verdammten Zentimeter von dir haben.«

Und die Vorstellung erfüllte meinen Geist.

Ich umklammerte seinen Körper und spürte, wie seine starken Muskeln sich unter meinem Griff anspannten.

Ich stieß einen Schrei aus und kam heftig.


SECHZEHN

Carven




»Benutze mich.« Die verzweifelte Wildkatze flehte, als ich an der Tür von Londons Arbeitszimmer stand. »Gott, ich will, dass du mich benutzt.«

Meine Eier zogen sich zusammen, als ein gefährlicher Zorn in mir aufflammte. Doch unter diesem würgenden Griff stieg eine Erregung auf, ein Bedürfnis zu sehen, was sie taten.

»Du wirst ein Baby von mir bekommen, Vivienne«, stöhnte London und seine Hüften hoben sich, als er in sie eindrang.

Flammen flackerten und tanzten über Londons Rücken, während er stieß. Ich machte einen Schritt hinein und hörte, wie ihr Atem stockte, bevor sie stöhnte. Es war nicht so, wie es mit Colt gewesen war. Es war nicht so vertraut.

Nein.

Das war … animalisch.

Sie stieß ein Stöhnen aus und krümmte ihren Rücken. Ihre Stirn runzelte sich, als der Mann, der mich aufgezogen hatte, sie fickte. Bis sie mich spürte. Ihre Augen öffneten sich und begegneten meinem Blick, als London seine Hüften so stark nach gegen sie drückte, dass er ihren Kopf gegen die Armlehne stieß.

»Braves Mädchen«, stöhnte er, als seine Hüften gegen sie klatschten. »Du nimmst mich so gut. Du machst mich so gottverdammt schwach. Weißt du das? So verdammt schwach.« Er ließ seinen Kopf sinken und stöhnte mit atemloser Dringlichkeit gegen ihr Ohr. »Ich werde dich haben, mein Schatz. Ich werde jeden verdammten Zentimeter von dir haben.«

Mein Schwanz zuckte bei diesem rücksichtslosen Knurren, als ich sah, wie London hart zustieß und dann stöhnte.

Er kam. Er füllte sie bis zum Anschlag aus. Genau wie ich es getan hatte.

Gott …

Vivienne sog tiefe Atemzüge ein und beobachtete mich über Londons Schulter. Aber in ihrem Blick lag keine Überraschung, keine Angst oder Verzweiflung. Nur pures, verdammtes Verlangen. Sie wollte das … sie wollte uns.

Der Gedanke daran brachte mich dazu, sie wieder und wieder ficken zu wollen.

Aber ich tat es nicht. Stattdessen schaute ich London zu, als er sich zurückzog, und kämpfte gegen das verzweifelte Bedürfnis an, mir das Chaos zwischen ihren Beinen anzusehen. Ich wollte sehen, wie sein Sperma heruntertropfte und stellte mir den Gesichtsausdruck vor, den sie machen würde, wenn ich mit meinen Fingern durch seinen Samen fahren und ihn wieder hineinschieben würde.

London wollte ihr ein Baby in den Bauch pflanzen … wollte sie groß und rund.

Das wollte ich auch für ihn.

Mein Schwanz zuckte und wurde steinhart. Die Vorstellung, sie zu ficken, wenn sie ein Kind in ihrem Bauch hatte, löste Dinge in mir aus, auf die ich nicht vorbereitet gewesen war. Also drehte ich mich um und ging zur Tür.

»Carven?«, rief London.

Aber ich blieb nicht stehen, sondern ging zurück in mein Zimmer und stieg ins Bett, denn ich hasste dieses Gefühl der Einsamkeit. Ich schloss die Augen und sah immer noch den verzückten Ausdruck auf Viviennes Gesicht. Dieses Bild blieb hängen, selbst als mich der Schlaf einholte.

Träume quälten mich, mit Schreien des Schreckens und der Lust.

Benutze mich.

Colt.

London.

Ich wälzte mich hin und her, während Viviennes Stimme in meinem Kopf widerhallte, und wachte bei Morgengrauen mit brennenden Augen auf. Ich schob die Decke beiseite und ging ins Bad, wo ich meinen Körper mit heißem Wasser abschrubbte, bevor ich es wieder abdrehte und im kalten Badezimmer stand.

Kalt genug, um mich zurück in die Realität zu versetzen.

Und in meinen Hass.

Ich zog mich an und ging in die Küche, bevor die Sonne aufging. Es war früh. Ein perfekter Zeitpunkt für einen Hausbesuch. Ich schnappte mir einen Energydrink und hielt auf dem Weg nach draußen an der Waffenkammer an. Guild wartete dort.

Er lehnte am Türpfosten, die Arme vor der Brust verschränkt. »Möchtest du Gesellschaft?«

Ich schüttelte den Kopf, als ich mich an ihm vorbei in den Raum drängte. »Du willst da nicht mitkommen, glaub mir.«

»Ich mag es nicht, wenn du alleine losziehst«, sagte er, während ich mir zwei Glocks und drei neue Magazine schnappte.

Eine steckte ich in den Bund meiner Jeans und nahm die andere und die Magazine in die Hand, bevor ich mich umdrehte. »Dann finde meinen verdammten Bruder.«

So einfach war das. Sobald wir ihn zurück hatten, würde ich tun, was sie wollten. Ich schob mich an ihm vorbei, ging nach draußen und stieg in den Wagen, den London gestern Abend gefahren hatte.

Du bist schlecht im Umgang mit Kreisverkehren, weißt du das? Meine eigenen Worte trafen mich hart, als ich einstieg und den Motor anließ. Was würde ich nicht alles dafür geben, um mich festzuhalten, während Colt noch eine Runde durch die verdammten Dinger drehte. Das Licht der Scheinwerfer prallte gegen die Hauswand, als ich rückwärts aus der Einfahrt fuhr und die erste Adresse auf meiner Liste ansteuerte.

Es war eine lange Liste.

Aber ich hatte das Fass zum Überlaufen gebracht und das wusste ich.

Alle, die für den Orden wichtig waren, waren schon lange weg und hatten den Kollateralschaden hinterlassen. Die Häuser waren verlassen, die Büros ausgeräumt, oder sie waren einfach weg, ohne sich um eine Begründung zu scheren. Ich fuhr in eine ruhige Wohnstraße. Familienautos und Kinderspielplätze säumten die Vorgärten. Ich warf einen Blick auf die Nummer auf meinem Handy und hielt dann vor einem zweistöckigen Stuckhaus an.

Draußen standen zwei Kinderfahrräder, eines davon lag auf der Seite, als wäre der Besitzer eilig abgestiegen. Als ich ausstieg und die Fahrertür hinter mir schloss, hatte ich ebenfalls das Gefühl, es eilig zu haben. Nolan Parks, der persönliche Assistent von Dr. Harmon Rivers, war einer der ›stilleren‹ Partner des Ordens, aber sicher nicht der freundlichste. Ich ging den Bürgersteig entlang und steuerte auf die Rückseite des Hauses zu. Harmon Rivers mochte sie jung, umso jünger, desto besser für den kranken Wichser. Er war der Erste, der da gewesen war, als sie die Töchter ins Waisenhaus gebracht hatten, um sie gründlich zu untersuchen.

Jetzt war der Mistkerl verschwunden und hatte den guten alten Nolan mit den Scherben zurückgelassen. Ich ging nach hinten und vergewisserte mich, dass er keinen riesigen Hund hatte, mit dem ich fertig werden musste, bevor ich an der Hintertür stehen blieb.

Eine Drehung des Dietrichs und ich war drinnen.

Soweit ich wusste, waren die Frau und die Kinder weg.

Sie waren vor zwei Tagen geflohen und hatten Nolan allein zu Hause gelassen.

Ich verkrampfte meinen Kiefer. Er würde nicht lange zu Hause bleiben.

Ich betätigte die Türklinke und trat ein, wobei ich die Schatten musterte, während ich mich weiter in das Haus hinein bewegte. Es roch immer noch nach verbranntem Popcorn, etwas Süßem … und Zitrusfrüchten. Ich warf einen Blick nach rechts und dann nach oben. Meinem Instinkt folgend, ging ich nach oben.

Die Zimmertüren der Kinder waren offen, nur eine Tür am Ende war geschlossen. Ich machte mich auf den Weg dorthin und warf einen Blick in die leeren Zimmer. Die Schubladen waren offen und die Kleidung lag auf dem Boden. Was auch immer Nolans Familie zugestoßen war, es war in einem Durcheinander passiert. Ich blieb an der Tür zu ihrem Schlafzimmer stehen, drehte den Griff und trat ein … Das Bett war leer und noch immer gemacht.

Ich schaute mich im Zimmer um, trat dann in den Schrank und betrachtete die offensichtliche Lücke in der aufgehängten Kleidung. Die Frau war weg, mit den Kindern, wie es aussah. Ich drehte mich um und war verdammt sauer.

Das war eine verdammte Zeitverschwendung.

Ich ging hinaus, dann die Treppe hinunter und blieb unten stehen. Meine Sinne waren geschärft und die Haare auf meinen Armen richteten sich auf. Mein Instinkt trieb mich in Richtung der Garage an der Vorderseite des Hauses. In dem Moment, in dem ich die Tür öffnete, wusste ich es sofort, denn der Gestank des Todes schlug mir entgegen.

Ich schaltete das Licht ein und fand Nolan baumelnd vor. »Feiger Bastard«, knurrte ich und senkte meinen Blick auf den Zettel auf dem Betonboden unter ihm.

Bitte verzeiht mir.

»Dir verzeihen?«, murmelte ich und sah in seine großen Augen, als er an dem Seil hing. »Auf gar keinen Fall.«

VERDAMMT! Ich drehte mich um und ballte meine Hände zu Fäusten, um den Drang zu unterdrücken, sie durch die verdammte Wand zu stoßen. Aber ich tat es nicht. Ich verließ das Haus, stieg wieder in den Explorer und fuhr zur nächsten Adresse.

Nur fand ich dort das Gleiche vor.

Leere Schränke in verlassenen Häusern.

Alle wichtigen Akteure waren verschwunden.

Sie hatten klaffende Löcher hinterlassen.

Sie hatten es gut eingefädelt, um es wie Selbstmord aussehen zu lassen. Aber das war es nicht. Der Orden räumte auf und sorgte dafür, dass kein einziger Krümel zurückblieb. Als ich die letzte Adresse auf der Liste abgehakt hatte, ohne etwas zu finden, war ich verdammt wütend.

Ich fuhr durch die dunklen Straßen der Stadt und war auf der Jagd. Ich brauchte nur eine verdammte Person, jemanden, den ich brechen konnte. Ich umklammerte das Lenkrad. Scheiße, ich musste sie brechen. Das Gesicht meines Bruders verfolgte mich, als ich in dieselbe Gasse einbog, in der ich schon einmal gewesen war, als die Söhne mich dorthin gelockt hatten.

Ich musterte den Rückspiegel, dann fuhr ich in die Gasse. Als ich ausstieg, musterte ich die Schatten und sah nur Ungeziefer in den Mülltonnen und vor dem Seiteneingang des Raves herumlungern.

Ein Blick auf die Karte, die die Söhne beim letzten Mal für mich hinterlassen hatten, und der Wachmann trat zur Seite. In diesem Moment wäre ich in die Höhle des Löwen getreten, wenn ich dadurch die Informationen bekommen hätte, die ich brauchte. Alles, solange ich dadurch meinen Bruder zurückbekommen würde.

Der pochende Lärm erfüllte meine Ohren, als ich eintrat. Ich ging um die Tänzerinnen herum, hielt mich an die äußersten Ecken des Raumes und machte mich auf den Weg zum hinteren Teil des Clubs, wo ein weiterer Türsteher vor einer Geheimtür stand. Ich brauchte nicht anzuhalten oder langsamer zu werden. Ein Blick und er trat zur Seite. In dem Moment, als ich hindurchging, wusste ich, dass etwas nicht stimmte.

Der Ort war … leer.

Ich blieb kurz vor der Tür stehen, als mein Handy in meiner Tasche vibrierte. Mit einem Knurren holte ich es heraus und musterte die leeren Plätze rund um die Bar, bevor ich auf das Display schaute.

Ding.

Suchst du jemanden?

Ich blickte langsam hinter mich, dann nach links und rechts, als mein Handy erneut vibrierte.

Es hat sich nichts geändert. Wir wollen die Tochter. Also schlagen wir einen Handel vor.

Ich hatte kaum Zeit, die Nachricht zu lesen, bevor ein Bild auf die Nachricht folgte. Dunkel, verpixelt, kaum mehr als die Umrisse eines Mannes, der an einen Stuhl gefesselt war und eine schwarze Kapuze über dem Kopf trug. »Was zum Teufel?«

Ding.

Willst du Rivers immer noch?

Das gleiche Frösteln, das ich draußen erlebt hatte, machte sich in mir breit. Ein Gefühl, das mir sagte, dass ich beobachtet wurde. Trotzdem hob ich weder meinen Blick, noch machte ich Anstalten zu gehen. Wenn sie mich tot sehen wollten, hätten sie mich schon längst getötet … oder?

Mein Magen verkrampfte sich als Warnung. Trotzdem starrte ich den Namen an. Harmon Rivers? Ich tippte die Nachricht ein: Wo?

Ding.

Wir bleiben in Kontakt.

»Verdammt«, knurrte ich und tippte.

Nein, wir treffen uns jetzt.

Ich drückte auf ›Senden‹.

Ich wartete und stand mitten in der leeren Bar … Sekunden wurden zu Minuten. Sie würden verdammt noch mal nicht antworten. Ich verkrampfte meinen Kiefer und warf einen Blick auf den leeren Tisch, an dem die Arschlöcher von Ares gesessen hatten, bevor ich mich wieder umdrehte.

Und ich konnte nicht riskieren, allein dorthin zu gehen. Ich warf einen Blick auf die Nachricht. »Von wegen, es hat sich nichts geändert. Das stinkt nach Vergeltung.«

Ich traute ihnen nicht. Das konnte nur eines bedeuten. Ich brauchte Verstärkung, egal wo sie sich treffen wollten. Das bedeutete, dass ich mit London reden und ihm alles erzählen musste. Die ganze Sache lief aus dem Ruder … und es würde noch viel schlimmer werden.
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Ich lenkte den Explorer in die Einfahrt, fand den Raptor vor und parkte neben ihm. Die Lichter im Inneren waren an. Bestimmt warteten sie schon. Die Erinnerung an London und Vivienne kam zurück, als ich aus dem Wagen stieg, ihn abschloss und ins Haus ging.

Der Gedanke an die beiden zusammen machte mich nicht so wütend, wie ich erwartet hatte. Stattdessen fühlte ich mich … seltsam.

Ich mochte es nicht.

Noch weniger mochte ich, dass ich wegen der Söhne zu ihm kommen musste. Es spielt keine Rolle. Nichts spielte eine Rolle. Nicht, solange Colt da draußen war. Ich hob meinen Blick, tippte den Code für die Hintertür ein und ging hinein.

»Wir trainieren morgen.« Londons vorsichtiger Ton erreichte mich auf dem Flur. »Du musst lernen, dich zu verteidigen. Du bist voller Wut, Kleines, voller Feuer. Du musst lernen, es zu kontrollieren. Es zu benutzen. Es zu verfeinern.«

Ich blieb vor dem Arbeitszimmer stehen und mein Puls dröhnte in meinem Kopf.

Eine Sekunde lang wollte ich mich nicht bewegen.

Denn wenn ich das täte, wenn ich diese Wut und diesen Hunger in mir entfesseln würde, vor allem jetzt, würde sich alles ändern. Ich schloss meine Augen und atmete durch.

»Carven?«, rief Vivienne.

Ich öffnete meine Augen wieder, holte erneut tief Luft und trat ein.

London lehnte an seinem Schreibtisch, die Arme vor der Brust verschränkt, und blickte in meine Richtung. »Irgendetwas?«

Ich schüttelte den Kopf. »Bei euch?«

»Nein.« Er stieß sich vom Schreibtisch ab und schritt umher. »Sie sind weg. Jeder Einzelne von ihnen, sie sind alle weg.«

»Nicht alle.«

Er erstarrte, dann drehte er sich um. »Erklär mir das.«

Ich warf einen Blick auf die Wildkatze und drehte mich dann zu ihm um. »Der Mann, der Vivienne vor dem Restaurant angegriffen hat, gehörte nicht zu denen, die auf uns geschossen haben.«

Er runzelte die Stirn. »Woher weißt du das?«

»Weil es Söhne waren.«

Sein Atem stockte und Panik machte sich breit. »Erzähl mir alles.«

Ich erzählte ihm vom Waisenhaus, dann vom Lagerhaus, und als ich zu dem Angriff vor dem Restaurant kam, lief London im Zimmer auf und ab. »Du gehst nicht«, schnauzte er.

»Nicht allein, aber ich werde es tun.«

Er drehte sich um. »Nein, wirst du nicht.«

»Es sind schon drei verdammte Tage vergangen, London!«, brüllte ich und trat näher heran. »Hast du das gewusst? Drei verdammte Tage!«

Er hielt inne und schaute mich verzweifelt an. »Ich weiß.«

»Weißt du das?«, knurrte ich und rückte näher. »Weißt du es wirklich? Jede verdammte Minute, die er da draußen ist, wird er gequält! Sie verprügeln ihn, London. Sie TÖTEN IHN!«

London zuckte zurück, als hätte ich ihn geohrfeigt.

Vivienne stellte sich zwischen uns. Benutze mich … benutze mich … benutze … mich …

Ehe ich mich versah, reagierte ich und stürzte mich auf sie. Meine Hände legten sich um ihre Kehle, meine Finger waren so fest, dass ich sie schockierte … und mich. Instinkt und Schmerz beherrschten das Geschehen, als ich sie nach hinten warf. Trotzdem wehrte sie sich nicht, selbst als ihr Kopf mit einem dumpfen Schlag gegen die Wand prallte.

Ich starrte ihr in die Augen. Mein Atem war ein panisches Schnaufen.

»Carven!«, brüllte London.

Aber die Wildkatze schüttelte nur den Kopf und warf einen Blick auf London. »Es ist okay.« Sie holte keuchend Luft und drehte sich wieder zu mir um. »Er wird mir nicht wehtun.«

Sie machte keine Anstalten, zu reagieren. Nicht einmal, um sich selbst zu retten. Das allein löste etwas tief in mir aus. Ich sah nur noch die Zeiten, in denen Colt die Schläge eingesteckt hatte, die für mich bestimmt gewesen waren. Er war noch ein Kind gewesen. Wir waren beide noch Kinder gewesen. Trotzdem hatte er sich immer wieder vor mich gestellt, wenn sie in ihrer Wut nach jemandem gesucht hatten.

Er hatte sich nie gewehrt.

Er hatte nie geschrien.

Er hatte stand einfach nur dagestanden, bis sie ihn auf den Boden geschlagen hatten.

Jetzt sah ich denselben Blick in ihren Augen. Dieselbe Hingabe, die sowohl in meinem Bruder als auch in ihr widerhallte. Benutze mich … diese Worte erklangen, als ich meinen Kopf senkte und sie küsste. Ihr Mund öffnete sich weit. Benutze mich … Ich drückte mich gegen sie, wobei meine Hand immer noch ihren Hals umklammerte.

Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, rau und primitiv, als sie unter meiner Berührung zitterte. Ich löste meine Lippen von ihren, ohne ihr in die Augen schauen zu können. »Ich will dich benutzen.« Die Worte waren heraus, bevor ich mir dessen bewusst wurde. Jetzt war es zu spät. Zu spät, um sie zurückzuhalten. Zu spät, um diese Wut zu zügeln.

»Bring sie ins Zimmer.«

Ich erstarrte und hob dann langsam den Kopf.

»Ist es das, was du willst, Kleines?«, fragte er sie.

Seine braunen Augen waren auf meine gerichtet. »Ja.«

»Du musst nicht mit uns kämpfen, mein Sohn«, drängte London. »Nicht hier. Du brauchst Befreiung. Nimm sie mit in dein Zimmer. Lass sie dir geben, was du brauchst.«

Meine Worte waren heiser. »Willst du das?«

Sie wandte den Blick nicht ab. »Ich lasse dich tun, was du willst. Mein Körper gehört dir. Benutze mich.«

Benutze mich.

Diese Worte prasselten auf mich ein, gefolgt von ihrem begierigen Blick. Mit einem Knurren beugte ich mich vor, packte sie an den Oberschenkeln und hob sie über meine Schulter. Ich war schon auf dem Weg zur Tür, als ich stehen blieb. »London …«

»Ja?«

»Ich will, dass du auch mitkommst.«


SIEBZEHN

Vivienne




Carven hob mich plötzlich hoch, bis ich über seiner Schulter landete. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als er auf die Tür zuging und dann stehen blieb.

Ich umklammerte seinen Arm, hielt mich an seinen steinharten Muskeln fest und hob meinen Kopf, um London hinter uns zu entdecken.

»London.«

»Ja?«

»Ich möchte, dass du mitkommst.«

Eine Augenbraue hob sich, als London meinen panischen Blick erwiderte. »Natürlich.«

Trotzdem ließ die Spannung in mir nicht nach. Carven würde mir nicht wehtun, da war ich mir sicher … aber er hatte mich nie in diesen Raum mitgenommen.

Lange Schritte ließen mich gegen seine Schulter wippen. London war nur noch ein verschwommener Fleck hinter uns, aber er war immer noch da und fixierte mich mit seinem Blick, bis ich meinen Körper nicht mehr aufrecht halten konnte und meinen Griff lockerte. Ich ließ mich zurückfallen und legte meine Hand um seinen Bizeps, während er zum Ostflügel und an unseren Schlafzimmern vorbeiging.

Ich hatte dieses Zimmer nicht betreten, nicht mit London und auch nicht allein. Aber als Carven die Türklinke betätigte und eintrat, kam mir der Keller in unserem anderen Haus wieder in den Sinn.

Der Geruch von Leder war derselbe. Die kalte Luft ließ meine Nerven flattern. Die Lichter gingen an und erhellten den Raum sanft. Starke Hände packten meine Oberschenkel und zogen mich nach unten. Ich glitt an seinem Körper entlang, bis er den Fall stoppte und meine Füße auf den Boden stellte.

Seine blauen Augen musterten mich. Hellblondes Haar, ein unerschütterlicher Blick. Carven stellte selbst die größten Männer, die ich kannte, in den Schatten, und das allein durch seine Anwesenheit. Der Sohn. Dieser Name wurde nur von wenigen ausgesprochen, aber die, die ihn aussprachen, wussten genau, wer die Söhne waren. Doch jetzt stand dieser Killer vor mir, weich und verletzlich.

Er hob seine Hand und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du vertraust mir doch, oder, Wildkatze?«

In seiner Stimme lag dieser scharfe Ton. Das Verlangen, das mich immer zögern ließ, bevor ich antwortete. Diesen Hunger spürte ich jetzt mehr denn je. Hier ging es nicht um Bequemlichkeit. Hier ging es um Kontrolle und im Moment war Carven völlig überdreht. Er brauchte das, er brauchte für einen Moment die Kontrolle über etwas. Er musste zu sich selbst zurückfinden und er wollte meinen Körper dafür benutzen. Ich sah ihm in die tiefblauen Augen. »Mit meinem Leben.«

Er senkte seinen Kopf, bis er mir ins Ohr flüsterte: »Was ist mit deinem Körper, Wildkatze? Wirst du mir den anvertrauen?«

Mein Puls beschleunigte sich und mein Inneres zog sich zusammen. Ich brauchte nicht zwischen meine Beine zu greifen, um zu wissen, welche Wirkung diese Worte auf mich hatten. »Ja.«

Er packte mein Kinn und hob meinen Blick zu sich. »Verdammt, du bist gefährlich.«

Gefährlich … ich?

Ich wollte nicht auf seine Hände schauen, wollte nicht das Blut unter seinen Fingernägeln sehen oder die Gesichter derer, die er getötet hatte, in seinen Augen. Doch ich hielt diesem Blick stand und mir wurde bewusst, dass er nicht davon sprach, dass ich für alle anderen gefährlich sei.

Nur für ihn.

Ich war für ihn gefährlich.

Er griff nach unten, packte mein Handgelenk und riss es nach oben, als London in den Raum trat und die Tür hinter sich schloss.

»Es geht in diesem Raum um sie«, murmelte er. »Alles dreht sich um sie. Was auch immer du fühlst, es spielt keine Rolle mehr. Nicht in diesem Raum. Deine Kontrolle liegt in ihrer Befreiung. Finde heraus, was sie feucht macht. Ihr Körper wird dich leiten.«

»Ich weiß, was sie feucht macht«, knurrte Carven, ohne seinen Blick von mir zu nehmen.

»Weißt du das?« London trat näher, wobei er darauf achtete, mich nicht zu berühren.

Das war Carvens Aufgabe.

»Weißt du, wie du ihr unter die Haut gehen kannst? Wie du sie morgen, in einer Woche, in einem Jahr feucht machen kannst? Ich weiß es. Du hast nur Kraft, du hast nur Ausdauer. Schau tief in ihre Seele, sieh, was sie sieht. Nimm sie, reiß ihr die Kleider vom Leib, zieh an ihren Haaren, wenn sie stöhnt, spreize ihre Beine … und lass sie spüren, warum du das Tier bist, das sie will und braucht. Fick sie, beschütze sie. Sei alles für sie.«

Bei diesen Worten stockte mir der Atem. Ich hatte London noch nie so reden hören, noch nie hatte ich ihn so … wild erlebt. War es das, was er fühlte? Ich wollte die Wahrheit in seinem Blick finden, aber ich wagte nicht, mich zu bewegen. Nicht jetzt. Nicht, wenn Carvens Griff wie ein Schraubstock um mein Handgelenk lag.

Er atmete tief ein und senkte dann seinen Blick auf das schwarze Hemd, das ich trug. »Willst du, dass ich dir die Kleider vom Leib reiße, Wildkatze? Willst du, dass ich ein Tier bin?«

»Ja.«

Seine Mundwinkel zuckten, bevor er mein Handgelenk losließ und seine Hand auf seine Hüfte sinken ließ. Eine Bewegung und das Licht reflektierte auf der Stahlklinge.

»Wie wäre es, wenn ich sie stattdessen abschneide?«

Er schob die Spitze der Klinge unter den Saum meines Hemdes. Ein plötzlicher Ruck und der Stoff riss auf. Panik schoss durch mich hindurch. Mein Herz raste und schlug gegen meine Rippen.

»Vertraust du mir immer noch?«, fragte er und schob die Seiten des ruinierten Kleidungsstücks mit der Messerspitze beiseite, sodass mein rosa BH zum Vorschein kam.

»Ja.« Meine Stimme war heiser.

»Lügnerin«, flüsterte er und schob die Messerspitze in das Tal meiner Brüste, direkt unter die Spitze.

Er griff nach oben und packte den Bügel zwischen den Körbchen, während er das Messer ruckartig zu sich heranzog und mich nach vorne zerrte. Kalte Luft strömte herein und meine Nippel wurden steif. Mein Kitzler pochte. Ich verstand meine Gefühle nicht. Wäre es jemand anderes gewesen, hätte ich Angst gehabt. Aber nicht bei ihnen. Nicht bei meinen Männern.

Carven zerrte an dem zerfetzten Hemd und dem BH, um sie beiseite zu werfen. Ich wagte nicht, nach London zu schauen, als Carven seinen Blick auf meine Jeans senkte. »Soll ich die auch abschneiden?«

Ich schüttelte den Kopf. »Warum bringst du mich nicht zum Bett?«

Er lächelte kurz, bevor er sich bückte und mich erneut an den Oberschenkeln packte, diesmal nur mit einem Arm. Er trug mich zu dem riesigen Bett. Londons Maschine wartete am Fußende, der Stahl glänzte. Der Wind wirbelte mein Haar durcheinander, als ich nach hinten geschleudert wurde und mit einem Aufprall auf dem Bett aufschlug.

Meine Stiefel wurden mir ausgezogen und auf den Boden geschleudert. Der Knopf meiner Jeans wurde geöffnet und der Reißverschluss heruntergerissen, bevor ich mir dessen bewusst wurde. Ich schob meine Jeans über meine Hüften und hob meinen Hintern an. Im Handumdrehen hatte ich nur noch ein rosa Spitzenhöschen an.

Carven ragte über die Bettkante und starrte auf mich herab, das Messer immer noch in der Hand. »Was macht dich feucht, Wildkatze?«, fragte er, bevor er das Messer zwischen seine Zähne schob, meine Knöchel packte und mich das Bett hinunterzog.

Ich strampelte in seinem Griff und mein Blick war auf die Klinge in seinem Mund geheftet. Er hob sie hoch, nahm sie in die Hand und ließ sie zwischen meine Beine sinken. »Ist es Angst?« Kalter Stahl drückte gegen meine Haut, die Spitze strich sanft an meinem Schlitz entlang.

Ich wagte nicht, mich zu bewegen. Ich biss mir auf die Lippe und schloss bei dem sanften Druck meine Augen.

»Öffne sie«, forderte er. »Sieh mich an.«

Ich tat es und fand seinen eisigen Blick. Er sagte, ich sei gefährlich. Aber Carven war der tödlichste Mann, den ich kannte. Er tötete ohne nachzudenken und ohne Reue zu empfinden. Er würgte, schlug, stach und schoss. Er entlud diese nicht enden wollende Wut und als er seinen Blick auf die Messerspitze senkte, die er gegen meine Klitoris drückte, wusste ich, dass er tief im Inneren genauso wild liebte.

»Ich liebe dich«, flüsterte ich. »Ich liebe dich mit allem, was ich habe.«

Er richtete seinen Blick auf mich. Für eine Sekunde flammte Panik auf, bevor die Dunkelheit aufstieg. Es war diese Dunkelheit, die nach mir rief. Die Dunkelheit, nach der ich mich sehnte.

»Das ist gut, Wildkatze.« Er schob die Messerspitze zur Seite und schob sie unter den Saum. »Das ist gut für uns beide. Denn ich liebe dich auch, und meine Liebe ist ewig.« Ich zuckte zusammen, als er die Spitze durchtrennte. Seine Finger zeichneten den Einschnitt nach und rissen den Rest der Spitze ab. »Mal sehen, ob ich dich feucht gemacht habe, ja?« Sein Finger glitt in die Spalte, ganz nach unten, bis er in mich eindrang. »Sieh dir das an.«

Er zog seinen Finger heraus und hob ihn an, wo er im Licht glänzte. »Wie ist das, London?« Er schaute den Mann an, der ihn aufgezogen hatte. »War ich animalisch genug?«

London räusperte sich nur. »Willst du die Maschine, Kleines?«

Ich schaute zu ihm am Fußende des Bettes und beobachtete, wie er das Etui von der Maschine löste, dann den Dildo herausholte und ihn anschloss. Mein Innerstes verkrampfte sich bei diesem Anblick und Carven ließ seine Finger wieder hineingleiten, um die Feuchtigkeit zu spüren. »Mein Gott, ich glaube, das ist ein Ja.«

Klick.

Der Aufsatz rastete ein. Instinktiv hob ich meine Arme über meinen Kopf und gab mich ihnen hin.

»Schieb sie rüber«, befahl London.

Starke Hände glitten unter meinen Rücken und meine Oberschenkel und zogen mich über das Bett. Carven griff nach oben und fasste mir sanft an die Kehle, als das Surren der Maschine einsetzte und mich nach Luft schnappen ließ.

»Gefällt dir das, Wildkatze?«, fragte er und schaute mir tief in die Augen. »Gefällt es dir, dich uns zu überlassen?«

»Ja.«

Sein Lächeln erregte mich. »Alles, was ich will?«

»Alles.«

Er warf einen Blick über seine Schulter und nickte mir zu. Das Geräusch der Maschine kam näher, aber ich konnte nicht hinsehen. Carvens Gesichtsausdruck machte mich sprachlos, als er beobachtete, wie der Dildo gegen mein Inneres drückte und in mich eindrang. Ich stieß ein Stöhnen aus, als das kalte Silikon in mich glitt und sich dann wieder herauszog.

Carven sah mich wieder an. »Nochmal?«

Ich nickte und der Druck kam erneut, nur dass er diesmal nicht ganz herausgezogen wurde, bevor er wieder hineinstieß. Der Sohn griff an die Innenseite meines Oberschenkels und spreizte meine Beine, während er zusah. »Heilige Scheiße«, knurrte er und ließ seinen Finger über meinen Schlitz gleiten. »Ich werde schon beim Zusehen hart.«

Eine Erinnerung riss mich aus meinen Gedanken.

Wie er gestern Abend am Ende des Sofas gestanden und uns beobachtet hatte. Er, ich und Colt zusammen, das war eine Sache. Aber er hatte nie Interesse an … dem hier gezeigt.

»Härter«, forderte Carven und ließ seine Finger zu beiden Seiten des Eindringens hinuntergleiten.

Ich zuckte zusammen, als der Dildo ganz in mich eindrang. »Oh, verdammt!« Ich kniff die Augen zu und presste sie fest zusammen.

Ich konnte nicht verhindern, dass die betäubende Welle in mir aufstieg, und hob meine Hüften an.

»Dreh dich auf die Seite, Wildkatze«, drängte er und seine Stimme klang anders, während er an seiner Jeans herumfummelte.

Ich tat es, als der Dildo ganz herausrutschte. Carven packte meinen Hintern und lehnte sich dicht an mich heran, bevor er spuckte. Nässe traf auf meine Ritze. Er strich die Feuchtigkeit nach unten und stieß dann in die Öffnung.

»Noch einmal«, forderte er.

Ich keuchte, als ich mich um seinen Finger verkrampfte. Er griff mein Knie, hielt mein Bein hoch und sah zu, wie der Dildo noch einmal in mich eindrang.

»Oh, fuck«, stöhnte er, während sein Finger tief in mir steckte. »Ich kann es spüren.«

Ich schloss meine Augen und meine Hüften bewegten sich. »Ich kann nicht aufhören.«

»Dann wollen wir dich nicht warten lassen, Baby«, drängte er und zog seinen Finger heraus, bevor er noch einmal spuckte.

Ich drückte mich gegen seine Eichel und spürte, wie der Dildo langsam hineingeschoben wurde.

»Atme, Kleines«, forderte London in einem seidigen Tonfall.

Ich atmete aus und spürte, wie Carven sich in mich drängte.

»Dehne dich für mich, Wildkatze«, stöhnte er.

Meine Muschi verkrampfte sich, denn der Höhepunkt kam immer näher, so nah, dass ich …

»Gott«, stöhnte Carven, als er seine Spitze in mich schob.

Sie arbeiteten zusammen und trieben mich an den Rand des Vergessens. Colts Gesicht ging mir nicht mehr aus dem Kopf, als ich aufschrie und die seidigen Laken des Bettes umklammerte. »Noch nicht, Baby.« Carven packte mein Bein und schob es langsam ganz hinein.

Ich warf meinen Kopf hin und her und konnte nicht verhindern, dass mein Körper nachgab.

»Komm, Kleines«, knurrte London und stellte sich über mich. »Komm.«

Ich begegnete diesen finsteren Augen und schrie auf, als meine Muschi sich um den Dildo verkrampfte, die Stöße trotzdem in mich eindrangen und mein Körper daraufhin zuckte.

»Oh … Fuck«, knurrte Carven und stieß in mich hinein.

Die Maschine surrte, der Dildo glitt heraus und hinterließ eine feuchte Spur. Ein Schubs und ich lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett. Carvens Hände griffen meine Hüften und zogen mich auf die Knie. »Spreize deine Knie, Baby. So ist es richtig.«

Ich drehte meinen Kopf und entdeckte London, als Carven ganz in mich eindrang.

»Schau, wie sich dieser perfekte Arsch dehnt«, murmelte London und blickte von Carvens Schwanz zu meinen Augen. »Du bist so ein braves Mädchen für uns. Lass uns dich benutzen. Lass uns nehmen, was wir brauchen. Du machst das so gut.«

Ich keuchte und stöhnte, während mein Körper bebte und zitterte. Tiefe Zuckungen erschütterten mein Inneres, als Carven tief in mich eindrang und mit einem Grunzen in mir zum Stillstand kam. Meine Knie drückten sich zusammen, während ich mich um ihn klammerte. Wärme erfüllte mich, bis mich die Erschöpfung überkam und mich auf das Bett sinken ließ.

»Oh Gott.« Carven glitt aus mir heraus und sackte auf mir zusammen. »Das war verdammt intensiv.«

»Kümmere dich heute Abend um sie.« London beugte sich vor und strich mir mit dem Finger über die Wange. »Sie hat das so gut gemacht.«

»Willst du das, Baby?«, murmelte Carven gegen meinen Rücken. »Willst du mit mir schlafen? Willst du, dass ich mich um dich kümmere?«

Die Wahrheit spiegelte sich in Londons Blick wider.

Das war es, was der Sohn brauchte.

Nicht nur Sex. Sondern jemanden, der sich um ihn kümmerte. Jemanden, der für ihn sorgte.

Langsam nickte ich, während Londons Blick auf mich gerichtet blieb. »Ja. Ich will.«

Ein heftiges Stöhnen und Carvens Gewicht fiel von mir ab. Ich drehte mich um, als er seine Hände unter mich schob und mich an seine Brust hob. Meine Arme legten sich um ihn.

»Du bist so verdammt schön«, flüsterte er, als er zur Tür ging.

London öffnete sie und trat einen Schritt zur Seite. Wir waren augenblicklich wieder draußen und machten uns auf den Weg in Carvens Badezimmer.

Er drückte mich an sich, als er das Licht anknipste.

»Du kannst mich absetzen«, sagte ich und lächelte.

Er war so verdammt süß und unbeholfen, als er mich angrinste. »Ich mache das Wasser an.«

Ich ließ zu, dass er mich wusch. Er trocknete mich ab. Er zog mir eines seiner übergroßen Hemden an, bevor er mich zu seinem Bett brachte.

»Du schlägst mich doch nicht wieder im Schlaf, oder?«, murmelte ich und glitt zwischen die vertrauten Laken.

»Wahrscheinlich schon.« Er schnaubte. »Aber ich erlaube dir, mich zurückzuschlagen.«

War das wirklich ein Witz?

Ich sagte nichts und ließ sich neben mich sinken.

»Hat dir das heute Abend gefallen?«, fragte er und zog mich zu sich herunter, damit ich meinen Kopf an seine Brust lehnte, während er den Arm um mich legte.

»Ja«, antwortete ich. »Dir?«

Er antwortete lange Zeit nicht, dann sagte er vorsichtig: »Ja, ich glaube schon.« Er seufzte und schloss die Augen. »Das heißt aber nicht, dass wir die Schwerter kreuzen werden, also schlag dir das aus dem Kopf. Ich werde keinen Sex mit meinem Vater haben.«

Ich gluckse leise. »Ich bin sicher, London wird untröstlich sein.«

»Dieses Arschloch«, murmelte er, als der Schlaf seinen Tonfall erfüllte.

Aber er hielt sein Wort und hielt mich die ganze Nacht im Arm. In diesem Moment war unsere Welt nicht von trostloser Traurigkeit erfüllt. Wir hielten einfach aneinander fest.
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»Es wird ihr nicht gefallen.« Londons Stimme ertönte aus dem Arbeitszimmer, als ich mich näherte.

Ich gähnte und fühlte mich noch schlaftrunken, als ich mich mit einer dampfenden Tasse Kaffee in der Hand der Tür näherte. Aber meine Gedanken kreisten bereits um das, was wir heute suchen würden. Diese quälenden Tage verschmolzen zu einem einzigen.

Wir suchten. Wir jagten. Wir drohten, aber wir hatten immer noch nichts.

Doch diese Worte ließen mich erstarren. Es wird ihr nicht gefallen?

Mit finsterer Miene trat ich zur Tür und beobachtete, wie der mächtige Mann mich mit seinen dunklen Augen anstarrte und dann murmelte: »Okay, überlass das mir. Ich muss gehen.«

»Was wird ihr nicht gefallen?«, fragte ich, als er sein Handy sinken ließ.

Er wandte seinen Blick ab. Das war nie ein gutes Zeichen. »London?«

Er seufzte schwer und drehte sich dann zu mir um. »Du weißt, dass ich dir gesagt habe, dass wir Allianzen schließen, wenn es nötig ist?«

Mir wurde flau im Magen. Ich dachte nur noch an die Männer, die mich auf dem Schreibtisch in Killions Arbeitszimmer festgehalten hatten. Wenn er meinte, sich auf einen von ihnen verlassen zu müssen …

»Helene King kommt, um uns bei der Koordinierung zu helfen.« Die Worte kamen schnell aus seinem Mund.

Ich wich zurück. Meine verzweifelten Gedanken an Killion und seine Kumpels gefroren. »Helene King … meinst du …?«

London erhob sich von seinem Platz. »Deine leibliche Schwester.«

Ryth füllte meinen Kopf. Sie war meine Schwester, die einzige, die ich kannte. »Sie kommt hierher?«

Draußen in der Einfahrt knirschten die Reifen und das leise Geräusch zog meinen Blick auf sich, als London antwortete. »Sie kommt nicht, Kleines. Sie ist hier.«

»Wer ist hier?«, murmelte Carven hinter mir.

Ich drehte mich um und warf einen Blick über meine Schulter. »Meine Schwester.«

Er erstarrte, schaute finster drein und trat dann in den Türrahmen. »Was zum Teufel, London?«

London erhob sich gerade von seinem Platz und trat an uns vorbei, bis er kurz vor der Tür stehen blieb. »Das ändert nichts.«

Ändert nichts? Ich warf einen Blick auf Carven und sah, wie sein Blick von einem wilden Flackern der Wut durchzogen wurde. Helene King war die einzige Person, die London gegeben hatte, was er die ganze Zeit gewollt hatte. Sie hatte ihm ihren Vater gegeben … nein, unseren Vater. Wenn sie also hier war und wir uns plötzlich mit ihr ›verbündeten‹, bedeutete das dann, dass … London meinen Vater, Weylen King, bereits kennengelernt hatte?

Ich zuckte zusammen, als die Schlösser der Hintertür geöffnet wurden und Londons tiefe Stimme durch den Flur hallte. Mein Puls raste. Plötzlich fühlte ich mich unsicher und strich mir die frisch gewaschenen Strähnen aus dem Gesicht. Schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt waren nicht das, was ich zu tragen gedacht hatte, wenn ich meine Schwester traf. Aber ich war nicht wegen eines Familientreffens hier, egal wie unangenehm das sein würde. Ich war bereit, verlassene Häuser und leere Gebäude nach dem Mann zu durchsuchen, den ich liebte.

Schritte hallten im Flur wider. Ich hob meinen Blick in dem Moment, als London eintrat, und sie folgte ihm. Die Frau, die genauso aussah wie ich. Hitze überflutete meine Wangen. Ich nahm alles wahr, wie sie in den Raum schritt, das Arbeitszimmer musterte … bis sich diese braunen Augen auf mir niederließen.

»Vivienne«, murmelte sie vorsichtig, machte einen Schritt auf mich zu und streckte ihre Hand aus.

Bis Carven sich bewegte und sich vor mich stellte. »Das glaube ich nicht.«

Ein Anflug von Wut zog über Londons Gesicht und verschwand wieder. Carven drehte sich zu ihr um, blieb aber immer noch vor mir stehen, als er Helenes Blick begegnete. »Ich traue dir nicht. Und ich mag dich verdammt noch mal nicht. Wenn du einen Schritt auf Vivienne zugehst, sehe ich das als Drohung an. Hast du mich verstanden?«

Sie ließ ihre Hand sinken; ihr Blick huschte zu mir, bevor sie sich wieder Carven zuwandte. »Ich habe verstanden. Du bist immer noch wütend über das, was im Hafen passiert ist.«

»Wütend?«, knurrte er und trat einen Schritt näher. »Du hast mich fast ihr Leben gekostet. Verstehst du das?«

Sie zuckte zusammen und ihr Gesicht wurde blass. »Ja, deshalb bin ich hier.« Eins musste ich ihr lassen: Sie hatte den Mut, den wilden Blick des Sohnes zu erwidern, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wir sind auf der gleichen Seite.«

»Wo habe ich das schon mal gehört?«

Sie ging nicht auf den Köder ein, sondern nickte nur leicht. »Ich muss mir euer Vertrauen verdienen. Das ist mir klar. Ich bin hier und bereit, mit euch nach eurem Bruder zu suchen. Jede Sekunde, die wir hier stehen und über Allianzen streiten, ist eine Sekunde zu lang. Das weißt du. Und ich weiß es auch. Ich muss dich nicht daran erinnern, was für eine Hölle er gerade durchmacht.«

Carven rückte näher und sein Tonfall war kühl. »Nein, musst du nicht.«

»Gut«, antwortete sie und wandte sich an London. »Ich werde bald neue Informationen bekommen. Wie wäre es also, wenn wir uns an die Arbeit machen?«


ACHTZEHN

Colt




»Bist du schon tot, verdammt?«

Ich riss die Augen auf, als ein Knurren mitten in meiner Brust widerhallte. Aber es war nicht meine Brust und es war auch nicht mein Knurren. Es war das der Bestie. Sie riss den Kopf nach oben, als schwere Stiefel im dunklen Raum erklangen. Zitternde Muskeln spannten sich an, als sie unseren Körper durch die Dunkelheit trieb. Ihre Hand streckte sich aus und schlug in die Luft, als sollten an den Enden der blutenden Stümpfe Krallen sein.

Aber da waren keine … da waren nicht einmal Nägel, nicht nachdem sie sie abgerissen hatten.

Da war nur Schmerz.

Die Bestie stürzte sich auf ihn, verzweifelt darauf bedacht, zuzuschnappen und wegzurennen. Gott, sie wollte unbedingt wegrennen. Bis die Kette riss und die Schlinge um ihre Kehle uns rückwärts auf den kalten, schmutzigen Boden schleuderte.

Das Lachen kam von dem Mann. Krankes, abscheuliches Lachen.

Wie Säure ergoss es sich über mich und raubte mir den letzten Rest an Wärme.

Nein. Ihr. Der Bestie.

Das Scharren der Stiefel verstummte. In der Dunkelheit sah das Biest ihn, finstere Augen musterten ihn. Er zuckte zusammen, bevor er die Hand hob und sich die Nase zuhielt. »Mein Gott, bist du widerlich.«

»Fick dich!« Die Worte dröhnten durch unsere Brust.

Ich spürte diese Worte. Ich sagte diese Worte. Trotzdem klangen sie nach ihr. Grob, heiser, die Kehle zugeschnürt von dem Stahl, der sie fest umklammerte.

»Es scheint, als würden dein … Vater und dein Bruder mir Probleme bereiten.«

Die Bestie verstummte und holte tief Luft. Erinnerungen schwebten in der Finsternis ihres Geistes. Schwache Erinnerungen. Gesichter, die sie nicht ganz verstehen konnte.

Ich habe dich, mein Sohn. Die tiefe Männerstimme kam in meinem Gedächtnis auf. Halt dich an mir fest, Colt. Ich halte dich fest.

Colt.

Blaue Augen ersetzten den verdunkelten Blick. Blaue Augen, das wusste sie. Bruder. Das Wort traf mich wie ein Schlag und ließ meinen Puls in die Höhe schnellen. Bruder. Ich kannte ihn. Wir beschützten ihn. Wir. Beschützten. Ihn.

»Sie haben die halbe Stadt in Stücke gerissen«, knurrte der Mann, der vor uns stand. Im dunklen Licht kräuselten sich seine Lippen. »Aber sie werden dich nicht finden.«

Er trat näher, so nah, dass die Bestie fast …

Kettenglieder klapperten. Ein Krallen durch die Luft blieb unbelohnt. Wir konnten ihn nicht erreichen. Hass. HASS!

»Sie können so viele verdammte Gebäude niederbrennen, wie sie wollen. Sie können foltern, sie können töten. Sie können heulen und treten und schreien wie ein weinendes Kind, so viel sie wollen. Aber es wird sie nicht weiterbringen.«

Er hob seinen Blick und begegnete dem der Bestie. »Sie werden dich nicht finden, bevor es zu spät ist. Ich werde es genießen, sie und die Schlampe, die du fickst, am Boden zerstört zu sehen. Wildkatze … Eher eine gebrauchte Fotze.«

Wildkatze?

Ein blutiger Schrei entlud sich in meiner Kehle, als ich ihr Gesicht vor mir sah. Ihr wunderschönes Gesicht.

Ich zerrte so fest an dem Ende der Kette, dass ich meinen Herzschlag in meinem Gesicht spürte. Bumm … Bumm … Bumm. Die Adern pochten und brannten, als ich noch fester zudrückte, bis der Stahl meine Kehle umklammerte und mich würgte. Ich knurrte und fletschte die Zähne, wobei die Worte zu einem heiseren Knurren wurden. »Wenn du sie anfasst, bist du verdammt noch mal tot.«

Der Mann zuckte nicht zurück, wich nicht aus.

Er starrte mich einfach nur an wie die Bestie, die ich war.

Meine Brust stand in Flammen.

Die Art von Flammen, die sich bis in die Tiefe brannten. Ich schluckte schwer und schmeckte Blut.

Er machte einen Schritt rückwärts auf das Licht zu, das durch die angelehnte Tür hereinfiel. »Genieße deine letzten Tage in dieser Zelle. Vielleicht wirst du dich in deinem nächsten Leben von Leuten wie mir fernhalten.«

Dann drehte er sich um.

Bei jedem Schritt zuckte ich zusammen, bis mich das Heulen der Türangeln zum Wimmern brachte.

Dann zitterten meine Beine und gaben nach.

Bumm.

Ich schlug auf dem kalten Boden auf und brach zusammen; die Kette grub sich in die Haut meines Halses. Wie viele Tage waren jetzt vergangen? Wochen? Ich wusste es nicht. Was ich wusste, war, dass ich es nicht schaffen würde. Das wusste ich. Ich würde sie nie wieder sehen.

Wildkatze.

Der Name blieb mir im Gedächtnis, als ich meine Augen schloss. Aber da waren keine Tränen mehr. Nichts als Schmerz.

Bis das Quietschen der Tür erneut zu hören war. Nur waren die Schritte dieses Mal langsamer und schwerer.

Ein Vibrieren …

Ein Ruck ging durch meine Brust, als ich meine Augen öffnete und den Bogen des Neonlichts sah … und das Gesicht meines Peinigers.

»Wie wär’s, wenn wir das Ende ein bisschen beschleunigen?« Der Bastard lächelte. »Zeit, für mich zu tanzen, Großer.«


NEUNZEHN

Vivienne




Oh Gott!

Ich drehte mich im Bett um, schloss meine Augen und schluckte.

Dann schluckte ich wieder.

Und noch einmal.

Mir wurde schlecht.

Ich riss meine Augen auf, schoss aus dem Bett und stolperte ins Bad. Säure schlug mir in den Rachen, als ich meinen Kopf über die Toilette streckte und würgte. Mein Bauch verkrampfte sich und stieß das Wenige, was er enthielt, aus - hauptsächlich Luft. Aber selbst das fühlte sich besser an.

Hatte ich etwas Schlechtes gegessen? Ich hob den Kopf, wischte mir den Speichel vom Mund und richtete mich langsam auf. Meine Tage waren ein einziges Durcheinander aus Wut und Verzweiflung. Ein leeres Haus reihte sich an das nächste, ein trostloses Gebäude an ein trostloses Gebäude. Das war alles, woran ich mich erinnerte. Ich konnte kaum daran denken, welche Arschlöcher vom Orden wir verprügelt und bedroht hatten, geschweige denn, was ich gestern Abend zum Abendessen gegessen hatte. Trotzdem versuchte ich es.

Irgendein Steak mit Gemüse, das Guild für uns gekocht hatte? Glaube ich … oder war das am Abend zuvor?

Nein …

Nein, das war definitiv gestern Abend.

Vielleicht war es das? Vielleicht war das Fleisch verdorben gewesen.

Aber sobald der Gedanke in meinem Kopf war, schüttelte ich ihn wieder ab. Guild würde uns auf keinen Fall verdorbenes Fleisch servieren. Der Mann war auf unerträgliche Weise vorsichtig, während er sich um uns kümmerte. Selbst nachdem der Koch gegangen und nicht mehr zurückgekommen war, hatten wir nie eine ungesunde oder unvollkommene Mahlzeit gegessen.

Dafür hatte Guild gesorgt. Selbst wenn er mit einer Pistole auf dem Tresen kochte.

Mein Magen zog sich wieder zusammen und ließ mich zusammenzucken. Ich warf meinen Kopf zur Seite und schlug mit der Hand auf den kalten Keramikbehälter, als ich mich übergeben musste. Mein Gott, was auch immer es war … es war schlimm.

Ich rülpste und hustete, bis sich die Achterbahnfahrt in meinem Bauch endlich verlangsamte und ich aufstehen konnte, um zum Waschbecken zu gehen und nach dem Wasserhahn zu greifen. Sogar das kalte Wasser schmeckte komisch, als ich mir den Mund ausspülte. Ich hob meinen Blick zum Spiegel, schnappte mir eine Zahnbürste, Zahnpasta und putzte mir die Zähne.

Das war der Stress. Genau das war es.

Der Stress von all dem.

Wie viele Tage waren es nun schon gewesen?

Nicht Tage. Ich erstarrte, während die Zahnbürste gegen meine Backenzähne drückte. Es waren Wochen gewesen.

Wochen ohne ihn. Wochen, ohne zu wissen, ob er überhaupt noch lebte. Ich schloss meine Augen und wippte auf meinen Füßen. Mein Magen schwankte, dann beruhigte er sich. Selbst die Übelkeit trat in den Hintergrund, als mein verdammtes Herz in zwei Teile zerriss.

Wir waren immer noch auf der Suche. Immer noch auf der Jagd, Tag für Tag.

Aber die Nächte … die Nächte waren die grausamsten von allen.

Mein Körper verkrampfte sich. Mein Atem stockte.

Sogar mein Puls beschleunigte sich, wenn ich daran dachte, wie oft wir gefickt hatten.

Es war keine Liebe, was wir taten. Auch wenn ich mir noch so oft einreden wollte, dass es das war.

Wie sollte es auch sein, wenn unsere Herzen weg waren?

Keine Herzen. Keine Liebe. Es gab nicht einmal Luft zum Atmen, wenn Colt weg war.

Ich schloss meine Augen, hielt mich am Waschbecken fest und senkte meinen Kopf. Bitte, Gott, gib ihn mir zurück.

Tränen kullerten und rutschten heraus. Ich hätte alles gegeben, alles getan. Ich würde jeden Schmerz ertragen, nur um ihn noch einmal im Arm halten zu können. Um seine Hände auf meiner Haut und seine Lippen auf meinen zu spüren. Schmeißt mich zurück in den dunklen Kerker des Ordens. Schmeißt mich den Wachen vor die Füße, wenn es sein muss. Es würde nichts ändern. Ich würde freiwillig gehen.

Aber dies …

Dieses Unwissen.

Diese Leere brachte mich um.

Nein, sie brachte uns um.

Ich hob meinen Kopf, nahm die Zahnbürste heraus und spülte sie ab. Vielleicht war das alles, was es war? Nur Stress. Nur ein gebrochenes Herz. Ich ging zum Handtuchhalter, griff nach dem blutroten Stoff, wischte mir den Mund ab und schlug mir gegen die Brust, als ich mich aufrichtete. Ein Schmerz tauchte auf und ließ mich zusammenzucken.

Aua.

Ich blickte nach unten, ließ das Handtuch wieder auf die Stange sinken und fasste mir sanft an die Brust. Scheiße, das tat weh. Ich riss das Oberteil meines Schlafanzugs hoch und blickte nach unten, um nach einem blauen Fleck zu suchen. Aber da war keiner. Ich fasste mir an die andere Brust und holte Luft. Sie tat genauso weh. Fast so, als würde ich meine …

Periode bekommen.

Ich erstarrte. Mein Puls raste. Meine verdammte Periode. Ich versuchte, die Wochen zu zählen. Es waren mehrere Wochen vergangen. Sehr viele Wochen. Panik überkam mich, als ich versuchte, mich daran zu erinnern, wie viele Wochen genau es her war, dass ich meine letzte Periode gehabt hatte. Das eine mal, als Colt gedacht hatte, London hätte mich verletzt.

Es war über einen Monat her …

Jetzt war er schon über zwei Wochen weg.

Sechs Wochen seit meiner letzten Periode. Vielleicht sogar noch mehr.

Ich werde dir ein Baby einpflanzen, Kleines. Londons Knurren hallte in meinem Kopf wider. Wenn ich mit dir fertig bin, werden sie es wissen … sie werden es verdammt noch mal alle wissen. Du. Gehörst. Mir.

Für mich waren es nur Worte gewesen. Nur Verlangen. Nur seine verzehrende Art, von mir Besitz zu ergreifen. Aber jetzt. Jetzt fühlten sie sich echt an. Ich drückte sanft zu und spürte diesen tiefen, empfindlichen Schmerz. Trotzdem konnte ich nichts sagen. Nicht jetzt. Sie würden mich anders behandeln. London würde es. Carven ganz sicher. Ich musste für sie dieselbe sein. Die gleiche Jägerin, die gleiche Wildkatze.

Selbst wenn ich nichts sagte, musste ich auf Nummer sicher gehen.

Aber wie? Ich konnte keinen von ihnen bitten, zur Drogerie zu fahren, und London würde mich auf keinen Fall wieder in die Nähe eines seiner Autos lassen. Also, was nun? Ich musste zu Fuß gehen. Es waren nicht mehr als zehn Kilometer bis zu irgendeinem Laden und ich konnte auf keinen Fall einen Uber anrufen.

Ich brauchte jemanden, dem ich vertrauen konnte. Jemanden, der mir besorgen würde, was ich brauchte. Ich brauchte …

Guild. Guild würde es für mich besorgen.

Aber würde er zu London gehen? Er war ihm gegenüber loyal, das wusste ich. Loyal bis zum Gehtnichtmehr. Aber er war auch kein Schoßhündchen. Er könnte … er könnte mir helfen.

Da ich keine andere Wahl hatte, würde ich dieses Risiko eingehen.

Ich verließ das Bad und zog mir meine übliche Kleidung an, eine schwarze Jeans und ein langärmeliges schwarzes Oberteil, bevor ich meine Stiefel anzog und aus dem Schlafzimmer ging. Es folgte Übelkeit, vor allem als mich der bittere Gestank von Kaffee traf.

Ich zuckte zusammen, biss mir auf die Lippe und ging in die Küche, wo ich Guild vor der Maschine stehen sah. Er hob den Kopf und warf einen Blick über seine Schulter, als ich in die Küche ging. »Frisch gebrüht. Willst du eine Tasse?«

Ich zuckte zusammen, schüttelte den Kopf und erntete einen finsteren Blick.

»Nein?«

Ich blieb an der Kante der Theke stehen. »Nein, danke. Ich kann nicht …«

Er drehte sich abrupt um und sah mich besorgt an. »Geht es dir gut?«

Mein Puls beschleunigte sich und ließ mich zittern. Ich hielt den Atem an, warf einen Blick über meine Schulter zur Küchentür und versuchte, London oder Carven zu hören, bevor ich mich umdrehte. »Wenn ich dich bitte, etwas für mich zu tun, kann ich dir dann vertrauen, dass du London oder Carven nichts sagst?«

Er runzelte die Stirn. »Das hängt davon ab, worum du mich bittest. Gibt es jemanden, der dir Probleme macht?«

»Was? Nein«, flüsterte ich, während meine Gedanken zu der kleinen Bohne in mir abschweiften. Falls ich tatsächlich schwanger war. »Ich meine, nicht wirklich. Ich bin nur …«

Das würde nicht funktionieren. Ich konnte mir nicht sicher sein. Nicht wirklich . »Weißt du was?«, murmelte ich. »Vergiss es. Vergiss, dass ich gefragt habe.«

Ich wandte mich ab und mein Magen sank.

»Hey«, knurrte Guild leise. Ehe ich mich versah, packte er mich am Arm und drehte mich zu sich herum. Seine dunklen braunen Augen musterten mich. »Was ist los?«

Dumm. Das war verdammt dumm. Tränen. Sie verwischten meine Sicht. »Es ist nichts.« Meine Stimme war heiser.

»Für mich sieht es nicht nach nichts aus.«

Ich schüttelte den Kopf. Die Worte, die ich unbedingt sagen wollte, steckten mir in der Kehle fest.

»Sag es mir.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Vivienne.«

Ich begegnete seinem Blick. »Kann ich dir vertrauen?«

Ich drängte ihn in eine Ecke. Eine, in der ich ihn aufforderte, seine Loyalität zu teilen.

»Wird London das verärgern?«, fragte er.

Ich zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich.«

»Könnte es für dich gefährlich werden, wenn ich es nicht tue?«

Ich dachte darüber nach, über die Gebäude, in die wir eingedrungen waren, und die Männer, gegen die wir gekämpft hatten. Ein Schlag in den Bauch, mehr würde es nicht brauchen. Ich antwortete ehrlich: »Ja.«

»Dann werde ich es tun. London zu verärgern ist eine Sache, aber wenn dir das schaden könnte, dann will ich es nicht. Was brauchst du?«

Ich hielt seinem Blick stand und flüsterte die Worte, vor denen ich große Angst hatte. »Ich brauche einen Schwangerschaftstest.«

Seine Augen wurden groß, bevor er seinen Blick senkte. »Schwa–«

Ich schlug ihm die Hand auf den Mund, um das Wort zu unterdrücken. »Pssst.« Mein Blick wanderte zur Tür und ich lauschte auf jedes Geräusch im Flur. »Nicht so laut, okay?«

Er nickte und sein Atem war heiß an meinen Fingern, bevor ich sie wegzog. Ein Mann, der doppelt so groß war wie ich und wahrscheinlich schon mehr Morde begangen hatte, als ich Mahlzeiten zu mir genommen hatte, ließ sich von mir zum Schweigen bringen.

»Du brauchst einen …«, begann er langsam und mit leiser Stimme.

»Ja.«

»Jetzt?«

»Je eher du ihn kaufst, desto eher weiß ich es sicher.«

Ich hatte noch nie gesehen, dass er sich so schnell bewegte, sich umdrehte und innerhalb eines Wimpernschlags aus der Küche stürmte.

»Guild?«, hörte ich London aus seinem Arbeitszimmer rufen. »Guild!«

»Ich bin beschäftigt! Ich bin bald wieder da. Ich brauche … Karotten!«

Ich traute mich nicht, mich zu bewegen, als das Knarren von Londons Stuhl dem dumpfen Aufprall seiner Schritte folgte. »Was zum Teufel?« Sein Knurren erreichte mich vom Flur aus. »Ich mag Karotten nicht einmal.«

Wie lange dauerte ein verdammter Ausflug in die Drogerie?

Ich lief in meinem Schlafzimmer auf und ab und warf Blicke zur Tür. Ich war London aus dem Weg gegangen, indem ich ihm gesagt hatte, es ginge mir nicht gut. Das war keine Lüge. Ich hatte es nur nicht weiter ausgeführt.

Das dumpfe Geräusch von Schritten auf dem Flur lenkte meinen Blick auf sich. Sie waren zu schnell, um von London zu sein … es sei denn, er hatte es herausgefunden.

Oh, Mist.

Ich wappnete mich für den Ansturm, als sich die Klinke meiner Schlafzimmertür drehte. Aber Guild kam mit einer braunen Papiertüte in der Hand herein und schloss die Tür hinter sich. Ich atmete tief durch und spürte, wie mir die Luft wegblieb.

»Sie haben mich seltsam angeschaut«, sagte er. »Also musste ich ihnen sagen, dass es für meine Frau ist.«

»Deine Frau?«

Er zuckte mit den Schultern und seine Wangen färbten sich knallrot. Ich stellte mir vor, dass Guild eines Tages mit einer Frau glücklich werden würde, die er wirklich liebte, und meine Brust schwoll vor Stolz an. Ich hoffte, dass er eines Tages Frieden finden würde.

»Danke.« Ich trat vor und nahm ihm die Tüte aus der Hand.

Aber er stand einfach nur da und sah unbeholfen aus.

»Was?«

Er zuckte mit den Schultern und blickte dann in Richtung Badezimmer.

»Willst du warten?«, zischte ich.

Ich konnte in seinen Augen sehen, dass er es unbedingt wissen wollte. Doch dann schüttelte er den Kopf. »Pass auf dich auf, Vivienne.« Er drehte sich um und ging zur Tür, dann blieb er mit der Hand am Griff stehen. »Du sollst nur wissen, dass du immer zu mir kommen kannst, wenn du etwas brauchst. Was auch immer es mich kostet.«

Verdammt, wenn das nicht das Süßeste war, was er je zu mir gesagt hatte. Mit rasendem Herzen nickte ich und sah zu, wie er den Raum verließ. Als das leise Geräusch der sich schließenden Tür ertönte, machte ich mich auf den Weg zum Badezimmer.

Meine Hände zitterten, als ich die Schachtel und dann den Test aus der Packung zog. Als ich die Anleitung las, zog ich das Ende ab, richtete mich über der Toilette auf und zielte auf den Stab.

Die Sekunden fühlten sich wie Stunden an. Ich legte den Test auf das Waschbecken und konnte nicht verhindern, dass meine Hände zitterten. Ich betete nicht, denn ich wusste nicht, wofür ich beten sollte.

Negativ.

Positiv.

Es spielte keine Rolle. Aber als ich die schwache Linie auf dem Test beobachtete, wusste ich, dass ich gelogen hatte.

Es spielte eine Rolle.

Es spielte eine sehr große Rolle.


ZWANZIG

Vivienne




Ding. Die Fahrstuhltür öffnete sich.

»Vivienne«, murmelte London und starrte geradeaus. »Hinter mich, Kleines.«

Ich blieb mit meiner Waffe in der Hand stehen, als London im sechsundzwanzigsten Stock eines Gebäudes mitten in der Stadt aus dem Aufzug stieg. Einem Gebäude voller mächtiger Männer in teuren Anzügen, genau wie der, den London jetzt trug. Aber er sah nicht aus wie die spießigen Arschlöcher, die uns anstarrten, als wir durch das Foyer gingen. Er sah aus wie Gewalt, gekleidet in schwarze Ferragamos.

Polierte Stiefel trafen auf den glänzenden Kachelboden des Foyers. Die perfekt geschnittenen Hosen zogen sich straff um seine kräftigen Oberschenkel, als er seine Schritte verlängerte. Drei weitere Männer flankierten ihn. Bezahlte Söldner in schwarzen Hosen und engen T-Shirts.

Es waren nicht nur neue Informationen, die meine Schwester Helene ihm gegeben hatte. Es war eine ganz andere Art von Aggression, mit der London sehr gut zurechtkam. Er wirkte kein einziges Mal nervös, als er auf die Milchglastüren im obersten Stockwerk des Gebäudes zuging. Auf ihnen stand ›Harmon Inc‹.

Nein, er sah aus wie ein Hai auf der Jagd … und er witterte nicht nur Blut.

Er witterte ein Massaker.

Harmon Inc war einer der neuesten und größten Geldgeber des Ordens … Der Vorsitzende, Julius Harmon, war einer von Hales neuesten Freunden und hatte ihm bei der Flucht aus der Stadt geholfen.

Nur über seine Leiche, waren die Worte, die London gemurmelt hatte, als Helene ihm alle Informationen gegeben hatte, die sie über Julius Harmon wusste. Während Carven, Guild und Harper Teams anführten, die verschiedene Teile der Stadt überfielen, warteten wir darauf, dass die Informationen, die Helene organisiert hatte, endlich eintrafen. Drei Tage strategischer Planung später war es dann soweit.

London trat durch die Glastüren und überließ es einem seiner Söldner, den Schwung der Tür abzufangen und sie für mich offen zu halten.

»Sir?« Die Empfangsdame erhob sich hinter einem hohen, glänzenden Schreibtisch. Ihre Augen wurden groß und musterten erst London, dann die drei riesigen Männer, bevor sie mich ansahen.

Sie schluckte schwer und tastete dann nach dem Telefon vor ihr.

Einer unserer Männer blieb vor ihrem Schreibtisch stehen. »Mmh«, murmelte er und griff über den Tresen, um den Hörer in ihrem Griff wieder nach unten zu drücken. »Das lassen wir bleiben.«

Wir ließen ihn zurück und folgten London, als er den langen Flur hinunter zu der geschlossenen Bürotür am Ende ging. Er war jetzt über den Punkt hinaus, an dem es sich lohnte, zu diskutieren. Er war jenseits aller Vernunft. Er hob sein Bein, drückte seinen Stiefel gegen die Tür und trat sie mit einem Knall ein.

»Julius Harmon«, sagte er kalt und ließ seinen tödlichen Blick durch den Raum schweifen. »Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist London St. James … und du hast Informationen, die ich haben will.«

»Was zum Teufel?«, platzte einer der Männer heraus und sein Blick wanderte zu den beiden anderen Männern, die um den Tisch herum saßen.

Aber es waren die beiden Bodyguards, die vorne im Raum standen, auf die sie sich konzentrierten. Die Männer reagierten. Einer griff in seine Jacke, um eine Waffe zu holen, während der andere vorstürmte und einen der bewaffneten Männer angriff. London bewegte sich so schnell, dass ich es kaum sah.

Bumm!

Der Knall ertönte, bevor der Bodyguard vor ihm seine Waffe ziehen konnte. Blut spritzte aus seiner Stirn, bevor er auf den Boden sackte.

»Was zum Teufel ist hier los?«, brüllte Julius Harmon und stand so schnell auf, dass sein Stuhl zu Boden kippte.

»Wie ich schon sagte, hast du etwas, das ich will und ich bin hier, um es mir zu holen.«

Ich griff nach der Waffe und konzentrierte mich auf den Söldner und den anderen Bodyguard, als sie mit einem unangenehmen Knall zusammenstießen. Ich schwenkte meine Waffe und konzentrierte mich auf die Bedrohung, die vor mir lag. Ich hörte das leise Knarren der Verbindungstür hinter mir nicht.

»Keine Bewegung, verdammt!« Das leise Knurren kam von hinter mir.

London drehte sich um, als der Mann hinter mir eine Waffe hob und sie mir an den Kopf drückte.

»Keine schnellen Bewegungen«, murmelte er in mein Ohr. »Wir wollen doch nicht, dass das Hirn der Schlampe im ganzen Raum verteilt wird, oder?«

Wäre es zu einem anderen Zeitpunkt gewesen, bevor Colt entführt worden war, hätte ich vielleicht so viel Angst gehabt, dass ich genau das getan hätte, was er verlangte. Aber wie in London war ich über den Punkt der Angst hinaus, ich war durchdrungen von Wut.

»Ruhig«, flüsterte ich. »Ich werde alles tun, was du sagst.«

Ich senkte meine Hand und richtete die Waffe gerade nach unten, bevor ich meinen Finger um den Abzug legte und feuerte.

Bumm!

Das Arschloch hinter mir schrie auf und schubste mich heftig. Ich hob meine Hände und versuchte, den Schlag abzuwehren. Trotzdem knallte ich so hart gegen die Tischkante, dass mir ein Stöhnen entfuhr.

»Du verdammter …«, begann der Revolvermann hinter mir.

Bumm!

Er war noch nicht fertig, als London auf ihn schoss und um den langen Konferenztisch in der Mitte des Raumes herumschritt. »Willst du weitermachen?«, brüllte er und schwang die Mündung der Waffe durch den Raum, bis er auf dem Stück Scheiße anhielt, das Julius Harmon sein musste.

Der Bastard nahm einen seltsam blassen Farbton an.

»Alles okay, Kleines?« London griff nach meinem Kinn und drehte meinen Blick zu sich.

Er suchte in meinen Augen nach der Wahrheit. Ich zuckte zusammen, nickte aber. Meine Hände hatten den Großteil des Aufpralls abgefangen, meine Hüften den Rest, da ich mich im letzten Moment umgedreht hatte, um meinen Bauch vor dem Schlag zu schützen. »Ja.«

Er nickte, dann wandte er sich den anderen zu. »Gibt es noch mehr Überraschungen?«

Die anderen vier Männer, die am Tisch saßen, schüttelten verzweifelt die Köpfe.

»Gut«, krächzte London. »Sehr gut.«

Bei seinem Tonfall lief mir ein kaltes Schaudern über den Rücken. Ich hatte ihn schon einmal in Aktion gesehen, ich hatte ihn gefährlich, ja sogar tödlich gesehen. Aber das hier … das war eine ganz neue Art von Gänsehaut, als er seinen Stiefel anhob und ihn auf Julius Harmons Armlehne stützte, wobei seine Waffe nach unten baumelte.

»Ich will niemanden mehr töten … aber ich werde es tun.« Er konzentrierte sich auf das Objekt seines Zorns. »Ich werde alles tun, was nötig ist, um meine Familie zu beschützen und ich bin sicher, du würdest das auch tun. Ist es nicht so, Julius?«

Das Stück Scheiße vor ihm öffnete den Mund, um zu sprechen. »Was zum Teufel redest du da?«

London zuckte nur mit den Schultern und holte sein Handy aus der Tasche. »Genau das, was ich gesagt habe. Familie ist schließlich alles.« Er drückte eine Taste und hörte, wie es am anderen Ende klingelte, bevor Carven abnahm.

»Carven.« London starrte Julius an. »Bitte zeig Mr. Harmon, wie ernst wir es meinen.«

Im Hintergrund der Aufnahme war ein gedämpftes Stöhnen zu hören. Ich sah finstere Schatten auf dem Bildschirm, bevor die Kamera herumschwenkte.

»Katie?«, bellte Julius.

Die geknebelte und an einen Stuhl gefesselte Frau wurde aufgeweckt. Ihre Augen waren nun weit aufgerissen.

Ein verzweifeltes Stöhnen kam von Julius. Die anderen vier Männer um ihn herum schnappten vor Schreck nach Luft.

»Wir haben sie wissen lassen, dass du heute Abend später nach Hause kommst«, murmelte London und richtete dann seinen Blick auf die anderen Männer. »Alle eure Frauen …«

»Was soll der Scheiß?«, bellte eines der Arschlöcher.

»Veronica Andrews, rothaarig, einen Meter siebzig groß, fährt einen schwarzen Range Rover mit dem Kennzeichen–«

»Genug!«, brüllte er und packte die Armlehne neben sich. »Es reicht!«

London begegnete den Blicken der Männer, die am Tisch saßen. »Ihnen wird nichts passieren, weder euren Frauen noch euren Kindern, solange ihr tut, was ich sage.«

»Arschloch.« Ein anderer starrte den Mann an, der nicht einmal mit der Wimper zucken würde, wenn es darum ging, ihr erbärmliches Leben zu beenden. Aber er würde ihren Frauen und Kindern kein Haar krümmen.

Aber Carven …

Carven war eine ganz andere Sache.

»Jetzt, wo wir uns gut kennen, werde ich dir sagen, warum ich hier bin«, murmelte London.

»Ich weiß, warum du hier bist.«

London drehte sich zu ihm um und starrte Julius Harmon in die Augen. »Gut, ich war noch nie ein Freund von Heuchelei. Jetzt sag mir, wo und wann du Haelstrom aus der Stadt bringst.«

Er kräuselte die Lippen. In seinem Blick brodelte der Hass. »Damit kommst du nicht durch.«

London beugte sich hinunter, so nah, dass er fast dieselbe Luft atmen konnte. »Wenn du denkst, dass es mich einen Scheiß interessiert, was danach mit mir passiert, liegst du völlig falsch. Ich will Hale … und du wirst ihn mir geben, sonst werde ich einen Anruf tätigen … und du kannst zuhören, wie mein Sohn jeden tötet, den du je geliebt hast.«

»Er wird weg sein, bevor du auch nur seinen Namen schreien kannst.«

Londons Lippen kräuselten sich. »Überlass das mir.«

Die Wut brannte in ihren Blicken, bis Julius mit einem Knurren sprach. »Edgemont-Kreuzung.«

Überrascht starrte London ihn an. »Der Fluss? Er will mit dem Boot fliehen?«

Doch Julius lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich habe dir gesagt, was du wolltest. Jetzt lass uns gehen.«

London warf mir einen Blick zu und griff dann nach seinem Handy. »Um wie viel Uhr?«

Julius war still.

»Ich sagte: WIE VIEL Uhr?«

»Neun Uhr abends.« Die Antwort war ein Gemurmel, während er den Mann, den ich liebte, mit Blicken tötete.

Ich ballte meine Faust um die Waffe in meiner Hand und hatte das Bedürfnis, ihm eine Kugel in den Schädel zu jagen. »Sieh ihn nicht so an, verdammt!«

London hörte auf, auf seinem Handy zu tippen, und richtete seinen Blick auf mich.

Aber ich konnte die Wut nicht aufhalten, die auf mich einprasselte. Ich stürzte quer durch den Raum, packte diese miese Ausrede für einen Mann an seinem weißen Hemd und zog ihn zu mir. Er grinste über meinen Wutausbruch. Ich wusste, dass ich ihn an mich heranließ, aber ich konnte es nicht verhindern. »So siehst du ihn nicht an!«, schrie ich ihm ins Gesicht.

»Kleine?«, fragte London vorsichtig.

Ich atmete tief ein und versuchte, mich von meiner Wut zu erholen. Sie durften ihn nicht so ansehen. Als wäre er hier das Monster. Nicht nach allem, was sie getan hatten. »Weißt du überhaupt, was sie uns angetan haben?«, flüstere ich. Die Wut hatte mich nicht verlassen, aber sie brannte nicht mehr so heftig. Nein, sie sank tiefer und wurde dabei immer kälter. Ich blickte auf meine Fäuste hinunter, die ich fest um sein Hemd geballt hatten und begegnete dann seinem amüsierten Blick. »Wusstest du, dass sie uns immer in diesen Raum gezwungen haben? Hinunter in die Dunkelheit und die Kälte. Dorthin, wo Ratten gewartet haben. Wusstest du, dass sie uns dort verletzt haben? Dass sie uns zwangen, abscheuliche Dinge mit ihnen und untereinander zu machen? Wusstest du auch, dass wir sie dort gefunden haben?«

»Vivienne«, warnte London.

Aber das war mir jetzt egal. Ich wollte, dass dieser Mann genau wusste, was sie dort getan hatten. »Alle Töchter. Die Frauen, die dein neuer Freund Haelstrom Hale geschaffen hat, um sie zu verkaufen und zu missbrauchen. Sie haben sie in diesen Raum gezwungen und sie an die Wand gestellt. Sie haben sich verängstigt und weinend aneinander geklammert, als der Mann, von dem du so viel hältst, seinen Wachen befohlen hat, ihre Waffen zu ziehen und sie alle zu ermorden.«

Das Lächeln verblasste auf seinem Gesicht.

»Wir haben sie gefunden. Ihre Leichen haben sich noch aneinander geklammert«, flüsterte ich. »Ihre Gesichter sind kaum noch zu erkennen, weil Hales Männer so viele Einschusslöcher hinterlassen haben.«

Jetzt war es mit der Belustigung vorbei. Nicht einmal eine Spur des Spottes, den er noch vor wenigen Sekunden gezeigt hatte.

Stattdessen schluckte er und seine Stimme klang krächzend. »Du irrst dich. Haelstrom würde so etwas nicht tun.«

»Du hast keine verdammte Ahnung, was Haelstrom tun würde«, knurrte London. »Er nutzt dich aus. So wie er jeden ausnutzt. Er hat keine Loyalität. Er hat keine Seele. Er schert sich nur um seine kranken, verdrehten Bedürfnisse, und ihr …« Er schaute sich am Tisch um. »Ihr habt ihm fast zur Flucht verholfen.«

London ließ seinen Stiefel sinken und richtete sich auf. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.« Er blickte in Richtung der Männer, mit denen wir gekommen waren. »Meine Männer bleiben hier und leisten euch Gesellschaft. Schließlich können wir nicht zulassen, dass ihr Anrufe macht und Haelstroms verzweifelten Plan, der Gerechtigkeit zu entkommen, wieder auf den richtigen Kurs bringt.«

Er warf einen Blick in meine Richtung und hob dann die Hand zu mir. »Kleines?«

Ich löste meinen Griff und schubste das Stück Scheiße zurück auf seinen Platz. »Du musst dir deine Freunde klüger aussuchen.« Ich blickte auf ihn herab. »Oder ich werde dir das nächste Mal, wenn wir uns sehen, einen Vorgeschmack auf die Verderbnis geben, die deinem Kumpel so gut gefällt.«

Etwas Gefährliches glitt durch seinen Blick.

Etwas, das mich zurückschrecken ließ. Vielleicht wusste Julius Harmon genau, was für ein Mann Haelstrom Hale war? Vielleicht wusste er sogar mehr als nur das. Vielleicht war er einer vom Orden? Mein Puls raste bei dem Gedanken und mein Mund wurde trocken.

»Ich werde dich im Auge behalten«, flüsterte ich, auch wenn meine Stimme vor Angst zitterte. Ich zwang mich, meinen Kopf zu drehen und jedem Blick zu begegnen. »Ich werde euch alle im Auge behalten.«

Londons ausgestreckte Hand wartete und ließ mir Zeit, sie zu ergreifen.

»Ihr sorgt dafür, dass sie hier bleiben, bis das hier vorbei ist?«, fragte London einen seiner Männer.

»Ja, Sir«, antwortete der Söldner und warf mir einen vorsichtigen Blick zu.

Aber es war nicht ich, vor dem sie sich in Acht nehmen sollten. Meine Gedanken schweiften zu Carven und dann, wie immer, zu Colt. Es waren Männer wie Julius, vor denen man sich in Acht nehmen sollte. Männer, die gezüchtet worden waren, um zu jagen und zu zerstören, die aber jetzt ein Gewissen hatten. Das verdankten wir Männern wie London.

Ich ergriff seine Hand, als er mich aus dem Sitzungssaal führte und die anderen zurückließ. Der Söldner, der im Empfangsbereich stand, nickte, als wir vorbeigingen. Aber dann waren wir auch schon weg und auf dem Weg zum Aufzug.

Meine Knie zitterten, als ich zu den Fahrstuhltüren stolperte. Aber London war da und ließ meine Hand los, um mich um die Taille zu packen. »Ganz ruhig«, murmelte er und drückte hektisch auf den Knopf für die Fahrstuhltüren. »Ich habe dich, Kätzchen. Lerne von mir.«

Ich tat es, krallte mich an seinem Hemd fest und konnte mich gerade noch aufrecht halten, bevor ich in den Aufzug stürzte und gegen die Wand krachte. Als sich die Türen schlossen, eilte London zu mir und schob seine Hände unter meine Arme, um mich hochzuheben. »Vivienne?«

Ich holte tief Luft und sah, wie die Lichter im Aufzug erst dunkel und dann neonhell wurden. »Mir geht es gut«, sagte ich, hauptsächlich zu mir selbst. »Mir geht es gut.«

Meine Beine wurden stabiler und hielten mein Gewicht leichter.

»Was zum Teufel ist passiert?«

Ich schloss meine Augen, unfähig, seinen Blick zu erwidern. Nein … das ist nicht der richtige Zeitpunkt. »Nichts«, antwortete ich.

Trotzdem griff er nach meinem Kinn und hob meinen Kopf an. »Sieh mich an.«

Ich drückte meine Augen zusammen.

»Vivienne.«

Da war wieder dieser Ton, dieses tiefe, bestimmende Knurren, dem ich mich nicht entziehen konnte. Ich öffnete meine Augen und sah die verzweifelte Sorge in seinen Augen. »Alles in Ordnung?«

Als der Aufzug im Erdgeschoss anhielt, sank mein Magen. Ich nickte und beruhigte mich, als ich mich von der Fahrstuhlwand löste. »Es geht mir gut.«

»Dir geht es nicht gut«, widersprach er mir.

Aber es war zu spät für eine Antwort, zu spät, um ihm die Wahrheit zu sagen.

Nein, mir ging es nicht gut.

Es ging mir nicht annähernd gut.

Ich hatte ein Geheimnis, eines, das ich vor ihm verbarg.

Eines, das alles verändern würde, wenn er es erfuhr.

»Vivienne«, rief er, als ich aus dem Aufzug stolperte.

Die hellen Lichter im Foyer und die Nachmittagssonne blendeten mich, trotzdem stolperte ich zur Tür.

Um frische Luft zu schnappen … und für die verzweifelten Sekunden, die ich brauchte, um mich zusammenzureißen.

Mir geht es gut, sagte ich mir, als ich mich an den dünnen weißen Test erinnerte, den ich auf dem Tresen in meinem Bad liegen hatte.

Ein Test, der unbestreitbar positiv war.


EINUNDZWANZIG

London




»Vivienne.«

Sie ging weiter, steuerte den Raptor an, der auf dem Parkplatz neben dem Gebäude geparkt war und blieb an der Beifahrertür stehen, bevor sie murmelte: »Mach einfach den Wagen auf, London.«

Die Erschöpfung war tief in ihrem Tonfall verankert, aber da war noch etwas anderes.

Traurigkeit. Genau das war es. Meine Vivienne war traurig.

Schmerz durchzog meine Brust. Ich drückte den Knopf, damit sie einsteigen konnte. Ich tat das Gleiche und setzte mich hinter das Lenkrad, aber ich ließ den Motor nicht an. Noch nicht.

»Rede mit mir«, sagte ich und drehte mich zu ihr um. »Bitte, Kleines.«

Ich sah den Glanz von Tränen in ihren Augen, bevor sie ihren Blick abwandte und aus dem Fenster starrte. »Es ist nichts«, sagte sie, »fahr einfach, bitte.«

Mein Puls raste. Mein Kiefer verkrampfte sich.

Sie verheimlichte etwas vor mir.

Dieser Gedanke nagte an mir, als ich mich nach vorne lehnte, den Knopf drückte und den Motor startete. Ich warf einen Blick in ihre Richtung, als ich vom Parkplatz fuhr. Ich sollte zu den Fenstern im obersten Stockwerk des Gebäudes hinaufschauen und mich mehr auf die Männer konzentrieren, die ich in diesem Moment als Geiseln hielt. Aber ich konnte nicht einmal an sie denken.

Nicht einmal der Gedanke an Colt hielt meine Aufmerksamkeit aufrecht, während ich der Markierung auf dem GPS in einen Teil der Stadt folgte, in dem ich noch nie gewesen war. Vor uns glitzerte blaues Wasser, das sich wie eine atemberaubende Oase ausbreitete. Aber ich schaute mir die Aussicht kaum an. Ich konzentrierte mich nur auf Vivienne, die still auf dem Platz neben mir saß. Ihre Arme waren um ihre Mitte geschlungen, als würde sie versuchen, sich festzuhalten.

Ich hatte sie noch nie so einknicken sehen.

Nicht in all der Zeit, in der ich sie kannte.

Sie war eine Kämpferin, eine Beschützerin und eine Liebhaberin.

Sie war der Klebstoff, der uns davor bewahrte, in diesem Strudel aus Hass und Wut zu versinken, das einzig Gute in unserem gottverdammten, miserablen Leben. Ich knirschte mit den Zähnen und schüttelte den Kopf. In diesem Moment veränderte sie sich vor meinen Augen, verwandelte sich in jemanden, der genau wie wir war, jemand, der von dieser verdammten Welt verdorben war.

Jemand, der von unkontrollierbarer Wut erfüllt war.

Genau wie …

Carven. Darum ging es also. Ich wusste, dass es eine schlechte Idee gewesen war, sie mit dem Sohn gehen zu lassen.

Die rote Markierung auf der Karte blinkte und die Sprachsteuerung sagte uns, dass wir unser Ziel erreicht hatten. Ich drehte das Lenkrad und lenkte den Wagen in eine dunkle Einfahrt, die wie ein verdammter Regenwald am Rande der Stadt aussah. Ich hatte kaum genug Zeit, das riesige Haus zu mustern, das sich an die Baumkronen schmiegte, bevor sie den Sicherheitsgurt löste und weg war.

»Um Himmels willen!«, brüllte ich, trat auf die Bremse und kam ins Schleudern, als ihre Füße auf die Einfahrt trafen.

Bumm.

Die Tür knallte hinter ihr zu. Sie war weg und steuerte auf die riesige Doppeltür an der Vorderseite des Hauses zu, als sie sich öffnete. Helene trat heraus, den Blick auf ihre jüngere Schwester gerichtet, während ich den Motor abstellte, mir die große schwarze Tasche auf dem Rücksitz schnappte und ihr folgte.

Helene warf mir einen Blick zu, als ich näher kam. »Was ist passiert?«

Ich sah nur zu, wie Vivienne durch die Türen hinter ihr verschwand. »Wenn ich das nur wüsste.«

Ich trat ein und sah mich kaum um, während ich nach ihr suchte. »Vivienne?«

»Komm schon.« Helene schritt an mir vorbei. »Sie kann nicht weit sein.«

Ich fand sie im Wohnzimmer, wo sie Fotos von sich, Ryth und Helene anstarrte. Die Bilder waren zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten aufgenommen worden. Aber als sie hier stand und sie anstarrte, konnte man sehen, dass sie verwandt waren.

»Du bist nie zu mir gekommen.« Ihre Worte waren kaum zu verstehen. »All die Jahre bist du weggeblieben.«

»Es war zu gefährlich«, sagte Helene.

»Ach, ja?« Vivienne drehte sich um und ihre Augen funkelten vor Wut. »Für wen, für dich?«

Aber Helene ließ sich von ihrem bissigen Ton nicht beirren. Stattdessen trat sie näher heran. »Für dich.«

»Wo habe ich das schon mal gehört?« Sie warf mir einen bösen Blick zu.

»Glaubst du, Hale hätte dich wie die anderen behandelt, wenn er gewusst hätte, dass du Weylens Tochter bist?«

»Oh, richtig.« In ihren Worten schwang ein Hauch von Hysterie mit. »Sag mir, wo ist Mr. King? Ich würde ihn gerne kennenlernen. Immerhin ist er mein Vater. WEYLEN!«, brüllte sie und musterte das Haus hinter uns. »HEY, MR. KING! ICH BIN’S, DEIN VERDAMMTES FLEISCH UND BLUT!«

»Vivienne«, sagte Helene vorsichtig und wandte ihren Blick nicht einmal von ihr ab.

Die Wildkatze ließ uns nicht aus den Augen, als sie an uns vorbeiging und tiefer ins Haus ging. »WILLST DU MICH NICHT KENNENLERNEN?«

»Vivienne«, sagte Helene noch einmal.

Meine Wildkatze wirbelte herum und ihr Haar war wild. »Was?«

Ihre Schwester schüttelte traurig den Kopf. »Er ist nicht hier.«

Vivienne warf ihre Hände in die Luft. »Natürlich ist er nicht hier. Ich meine, warum zum Teufel sollte er hier sein? Es ist ja nicht so, als hätte ich den Mann jemals gesehen.«

Helene sagte eine Sekunde lang nichts, dann langsam: »Wie wäre es, wenn ich uns etwas zu essen mache? Ich habe gesehen, dass du dein Essen kaum angerührt hast.«

In einem Wimpernschlag durchquerte Vivienne den Raum. Ihr Tonfall war tödlich, als sie ihrer Schwester in die Augen sah. »Lass uns eins klarstellen, ja, Schwester? Ich bin wegen Colt hier und nur wegen Colt. Sobald wir ihn gefunden haben, erwarte ich, dass du verschwindest, so wie du es immer getan hast.«

Ich zuckte bei diesem eisigen Ton zusammen.

»Es tut mir leid, dass du so denkst«, sagte Helene vorsichtig. »Ich hoffe, dass du die Dinge eines Tages anders sehen wirst.«

Vivienne ließ nichts unversucht, als sie kalt antwortete: »Ganz bestimmt nicht.«

Das Geräusch eines Motors lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich war fast erleichtert, als Helene langsam nickte, ihr Handy aus der Tasche zog und den Bildschirm berührte. »Es scheint, als wäre euer Freund hier.«

Das Zuschlagen der Autotüren folgte, als Helene auf das Foyer zusteuerte. Kaum war sie weg, trat ich näher heran. »Vivienne.«

»Was, London?«, murmelte sie düster. »Was willst du noch von mir?«

Ich starrte sprachlos vor mich hin, als die Haustür aufging und Carven hereinkam, gefolgt von Guild und Harper. Alle drei bemerkten sofort die eisige Kälte, die in der Luft lag. Meine beiden besten Freunde sagten nichts, aber Carven war nie so taktvoll.

Er schaute von mir zu Vivienne und dann wieder zurück, nur dass sein Gesicht dieses Mal voller Zorn war. »Was zum Teufel ist passiert?«

Ich wünschte, ich wüsste es. Aber das sagte ich nicht. Ich schüttelte nur den Kopf.

»Essen und frischer Kaffee stehen in der Küche«, begann Helene, als das Geräusch der Autos auf der Einfahrt wieder erklang. »Der Geheimdienstraum ist unten im Keller.«

Sie schaute sich im Raum um. Alle außer Carven und mir begegneten ihrem Blick. Es gab nur eine Frau, mit der ich sprechen wollte, nur eine Frau, die mich wie gebannt ansah. Als Helene zur Tür ging, um sich mit dem Rest meines Teams zu treffen, starrte Carven mich an. »Was zum Teufel ist da passiert?«

Ich schüttelte den Kopf und erinnerte mich an den Moment, in dem alles angefangen hatte. »Da war ein zusätzlicher Bodyguard, mit dem wir nicht gerechnet haben.«

Mein Sohn hob eine Augenbraue.

»Er hat sie von hinten gepackt«, fuhr ich fort und beobachtete sie. Aber es gab keine Reaktion. Sie starrte auf den Boden, ohne mit der Wimper zu zucken, auch nicht, als ich sagte: »Aber sie hat es gemeistert, hat so getan, als würde sie ihre Waffe senken, und dem Kerl in den Fuß geschossen. Er hat sie geschubst.«

Mein Puls schlug schneller, als ich mich daran erinnerte, wie er sie zu dem Schreibtisch geschoben hatte. Es war nur ein Schubser gewesen. Ich senkte meinen Blick auf ihre Hüfte, als die anderen gingen und folgte Helene in die Küche.

»Wildkatze.« Carven trat einen Schritt näher und strich mit seinem Finger über ihre Wange, während er ihr tief in die Augen blickte. »Willst du mir sagen, was hier los ist?«

Ihre Wangen wurden augenblicklich heiß und sie schüttelte den Kopf, um seinem Blick auszuweichen. »Nichts. Ich bin nur … ich bin einfach nur wütend, das ist alles.«

Carven lächelte. »Wütend sein ist gut. Wütend ist etwas, das wir brauchen können. Aber wenn du aus der Fassung gerätst, wird dir die Scheiße um die Ohren fliegen. Verstehst du mich?«

Sie nickte langsam, während sie einen Blick in meine Richtung warf. »Es tut mir leid.«

Diese Worte waren wie eine Faust in meine Brust. Schnell verringerte ich den Abstand und strich mit dem Daumen über ihr Kinn, bevor ich ihren Blick auf meinen lenkte. »Es gibt nichts, was dir leidtun muss, verdammt noch mal. Nichts. Das liegt allein bei mir.«

Sie runzelte die Stirn, bevor sie den Kopf schüttelte. »London, nein …«

Aber ich wollte nicht hören, dass sie sich für mich entschuldigte. »Wie wäre es, wenn wir zu den anderen nach unten gehen? Wir können das Abfangen planen und ich kann dir zeigen, wie du dich bewegen musst, wenn du wieder so gepackt wirst.«

»Klingt, als hätte sie sich genau richtig bewegt, als sie auf den verdammten Bastard geschossen hat. Ein Glück, dass ich nicht dabei war. Ich hätte den Tisch im Sitzungssaal in einer Sekunde leer geräumt.«

Das hätte er auch getan, mit viel mehr Blutvergießen.

»Kaffee?«, fragte ich, als der scharfe Duft die Luft erfüllte.

Aber Vivienne wurde blass, schüttelte den Kopf und hielt sich die Nase zu. »Nein. Gott, nein. Nur Wasser.«

Ich runzelte die Stirn, dann nickte ich.

»Los geht’s«, murmelte Carven und musterte das Haus. »Ich will jeden Zentimeter dieses verdammten Hauses durchsucht haben.«

Ich ließ ihn sie wegführen und sah zu, wie sie verschwanden, bevor ich zu den anderen in die Küche ging. Guild wartete mit einem aufmerksamen Blick auf mich. Ich suchte und fand eine leere Tasse, die auf dem Tresen stand. »Warum guckst du so?«

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, dann schüttelte er den Kopf. »Nichts«, murmelte er, bevor er sich umdrehte und den anderen nachging.

Was zum Teufel war hier los?

Ich folgte ihm und ging eine Stahltreppe hinunter in die darunter liegenden Räume. Das war nicht nur ein Bunker. Es war eine ganze verdammte Anlage.

Harper pfiff erstaunt und starrte auf dieselbe Hightech-Anlage, die wir in dem verlassenen Haus auf der Jagd nach King gefunden hatten. Auf diesen Moment hatte ich jahrelang hingearbeitet. Ich hatte von diesem Moment geträumt, ich hatte mich nach diesem Moment gesehnt. Ich hatte für diesen Moment gemordet.

Doch als ich die letzte Treppe hinunterstieg, Vivienne durch den riesigen Raum folgte, der sich über das ganze Haus erstreckte und auf den Punkt zusteuerte, der am weitesten von allen entfernt war, war mir das alles scheißegal.

»Wildkatze«, rief ich und folgte ihr. Ich ergriff ihren Arm. »Hey.«

Sie wehrte sich nicht. Das war gut … das war wirklich gut.

Ich bemerkte die anderen, die Helene anglotzten und ihr eine Million Fragen stellten. Alle bis auf Carven, der uns beobachtete. Ich warf einen Blick über meine Schulter, dann drehte ich mich wieder zu ihr um. Ich musste die Taktik ändern, musste einen Weg finden, sie dazu zu bringen, mit mir zu reden.

»Die Eier«, murmelte ich.

»Was?«, fragte sie verwirrt.

Ich trat um sie herum und stellte mich hinter sie. Ich war vorsichtig, so verdammt vorsichtig, dass ich sie nicht provozierte, als ich mit meinem Finger an ihrem Kiefer entlang strich und ihr ins Ohr flüsterte: »Ganz ruhig.«

Mein Unterarm legte sich um ihre Kehle, fest genug, um sie gegen mich zu drücken, während ich ihre andere Hand ergriff. »In dieser Position ist er genauso verletzlich wie du.«

Sie versteifte sich.

»Wenn du keine Waffe hast, hast du immer noch deine Hände.« Ich zerrte sanft an ihrem Arm, um sie dazu zu bringen, nach hinten zu greifen und legte ihre Hand dann auf die Beule in meiner Hose.

»Ich werde dir keinen Handjob geben«, fauchte sie.

Der Gedanke daran versetzte meine Nerven in Aufruhr. Trotzdem murmelte ich: »So verlockend das auch klingt, Kleines, ich zeige dir, wie du den Bastard hinter dir mit einer harten Drehung in die Knie zwingen kannst.«

Sie verkrampfte sich und griff so fest zu, dass mir der Atem stockte. »So?«

»Ja«, grunzte ich. »Genau so.«

Ich hielt sie fester und meine Sinne schärften sich, um sicherzugehen, dass wir nicht das Objekt ihrer Aufmerksamkeit waren, während ich mit meiner Hand zu ihrer Brust fuhr. »Wenn du sauer auf mich bist, will ich dich nur noch mehr ficken.«

Sie stöhnte auf, aber es war kein Stöhnen der Lust. Es war ein Stöhnen des Schmerzes. Augenblicklich lockerte ich meine Berührung und trat zurück. »Vivienne, was ist los?«

Sie schüttelte den Kopf, presste eine Hand an ihre Brust und stöhnte leise. »Nichts.«

Mein Handy vibrierte in meiner Tasche und ließ mich fluchen. Ich holte es heraus und konzentrierte mich auf den Bildschirm und sie. Benjamin Rossi.

Panik flammte bei dem Namen auf, aber ich konnte sehen, wie sie sich von mir abwandte. Das flüchtige Aufflackern von Belustigung, das sie bei ihren abscheulichen Gedanken hatte, verschwand und hinterließ wieder einen leeren, verletzten Blick in ihren Augen.

Verdammt!

Ich machte einen Schritt weg und tippte auf den Bildschirm. »Was?«

»Sie haben Ryth und die Banks-Jungs.« Bei diesen Worten gefror mir das Blut in den Adern. »Dante Ares, die Kaines und andere, die ich noch nicht kenne.«

»Die Mafia? Wie? Warum?«

»Sie sehen in ihnen einen Vorteil, den sie nutzen können. Sie wissen, dass King irgendwie darin verwickelt ist und dass der Orden sich aufspaltet. Also wollen sie sie benutzen.«

»Als verdammte Köder?«, presste ich durch zusammengebissene Zähne hervor.

»Köder und Waffen«, sagte Ben kalt, während der Motor seines Trucks im Hintergrund aufheulte. »Aber das werden wir nicht zulassen. Lazarus und ich sind auf dem Weg, um sie abzufangen. Ich rechne damit, dass wir heute Nacht auch unsere eigenen Grenzen ziehen werden. Ich wollte nur, dass du bereit bist.«

Ich hob meinen Blick zu Vivienne. »Was immer du brauchst, du musst nur ein Wort sagen.«

»Ich werde dich wissen lassen, sobald wir sie haben.«

»Das weiß ich zu schätzen«, antwortete ich und legte auf.

Aber ich konnte mich eine Sekunde lang nicht bewegen. In meinem Kopf tobte ein Tornado von Gedanken, die sich alle um sie drehten. Alles, was ich tun konnte, war, den heutigen Moment im Sitzungssaal zu wiederholen, den Moment, in dem sie auf den Schreibtisch aufgeschlagen war und ihren Körper in letzter Sekunde so gedreht hatte, dass sie mit der Hüfte aufprallte … und nicht mit dem Bauch.

Nicht mit dem Bauch.

Ich bemerkte, wie sie ihre Brüste umfasste und sie schützte, als wären sie wund.

Mein Herz hämmerte.

Die Welt kippte und stand still.

Oh Gott.

»Gibt es ein Problem?« Vivienne warf mir einen vorsichtigen Blick zu.

Ich trat näher und hielt den erschrockenen Blick aufrecht. »Tja, Kleines, das kommt darauf an.« Ich senkte meinen Blick auf ihre schmerzenden Brüste, die von ihren Händen umschlossen wurden. »Wirst du mir sagen, wann du das letzte Mal deine Periode hattest?«

Sie zuckte zusammen und ihre Augen wurden groß.

Da hatte ich es.

Ich sah die Wahrheit, die in ihren Augen tobte.

Sie war schwanger.


ZWEIUNDZWANZIG

Vivienne




Er trat einen Schritt näher und löste damit eine furchtbare Panik in mir aus. »Na, Vivienne? Wann hast du das letzte Mal geblutet?«

Sag es ihm.

Sag es ihm jetzt sofort.

Und alles wird sich ändern. Alles. Wird. Sich. Ändern.

»London!«, rief Helene vom anderen Ende des Raumes und riss ihren Blick vom Handy los, um den Moment zu unterbrechen. »Wir haben neue Informationen über einen möglichen Aufenthaltsort von Colt.«

Köpfe schossen in ihre Richtung. Als ich mich umdrehte, durchzuckte mich ein Schmerz in der Brust. In diesem Moment änderte sich alles. London verließ meine Seite und schritt auf sie zu. »Wo?«

»Das wissen sie noch nicht«, antwortete sie und schaute von London zu mir. »Wir konnten endlich einige Informationen aus einem der IT-Chips aus dem Tresor gewinnen.«

»Der Tresor?« London durchsuchte den Raum. »Ihr habt Informationen von dort?«

Erst dann schaute ich mich um, zu den Bildschirmen und Informationen, die über die scheinbar gläsernen Wände flimmerten. Aber es waren keine Wände, sondern Monitore.

»Ja.« Sie ging zu einem von ihnen. »Und das schon seit drei Jahren. Ich hatte unzählige IT-Leute daran, aber wir konnten den Code nie knacken … bis jetzt.«

»Was hat sich geändert?«, fragte Harper.

Sie antwortete, indem sie mir einige Informationen über den Code erzählte, von denen ich keine Ahnung hatte. Was auch immer es war, es brachte Harper ins Wanken.

»Die Informationen«, knurrte London und brachte sie damit auf den eigentlichen Grund unseres Besuchs zurück.

»Es gibt eine Liste mit abrissreifen Gebäuden, die vom Orden gekauft wurden. Sie reichen von alten Schlachthöfen bis hin zu stillgelegten Import/Export-Lagern. Ich habe drei Teams, die sie jetzt abarbeiten.«

»Wie lange?«, knurrte er.

Ich trat näher heran, als sie antwortete: »Fünf, höchstens sechs Stunden.«

Er schüttelte den Kopf und kalkulierte im Geiste den Unterschied zwischen der Festnahme von Hale und dem Setzen auf Informationen, die uns vielleicht etwas bringen würden oder auch nicht. Denn wir waren schon einmal an diesem Punkt gewesen, nicht wahr? Wir hatten Informationen gehabt, die angeblich aussagten, wo der Orden Colt festhielt. Informationen, die sich als falsch erwiesen hatten. Konnten wir es jetzt riskieren? Gerade jetzt, wo wir Hale fast hatten?

Ich warf London einen Blick zu, als er die anderen musterte und bei Carven innehielt. »Wir bringen das zu Ende. Wir holen Hale hierher und besorgen uns die Informationen, die wir brauchen, dann wissen wir es. Wir werden es sicher wissen.«

In Carvens Blick war Erleichterung zu sehen.

Eine Erleichterung, die ich bis in mein Innerstes spürte.

Meine Hand senkte sich reflexartig auf meinen Bauch.

Bald, flüsterte ich in meinem Kopf.
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Ich zitterte in der eisigen Kälte und schmiegte mich eng an Carven, als wir im hinteren Teil des Raptors auf das Zeichen zum Aufbruch warteten. Ich musterte die Dunkelheit außerhalb des Fahrzeugs und warf dann einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. 8.55 Uhr.

Fünf Minuten.

»Wir müssen los«, knurrte Carven.

»Noch nicht«, antwortete London. »Erst, wenn wir das Signal bekommen.«

»Das Timing ist entscheidend«, sagte Guild auf dem Beifahrersitz vor uns.

»Glaubst du, ich weiß das nicht?«, schnauzte Carven. »Es geht um das Leben meines Bruders. Wenn wir das verpassen … wenn wir …«

Ich drückte seine Hand. »Das werden wir nicht.« Ich begegnete Londons Blick im Rückspiegel. »Wir werden es nicht verpassen.«

»Da bewegt sich was.« Harpers Stimme durchbrach den Moment und brachte eine ganz neue Spannung mit sich. »Die Scheinwerfer kommen in diese Richtung.«

Ich drehte meinen Kopf und sah den schwachen Schimmer durch die Bäume am Flussufer vor uns. Jetzt? Ich drehte mich wieder zu London um. Sollen wir jetzt gehen?

»Hast du deine Pistole, Kleines?«, fragte London leise.

Ich begegnete seinem Blick und diese finsteren Augen waren gefährlich. Trotzdem nickte ich ihm zu.

»Dann gehen wir«, beendete London.

»Endlich.« Carven riss am Griff und stieg aus dem Auto. Ich folgte ihm, als sowohl London als auch Guild ihre Türen öffneten.

Bis Harpers Stimme erneut durch die Gegensprechanlage drang. »Warte.«

Wir erstarrten.

Rot und Blau blitzten auf.

Die Polizei?

Es folgten noch mehr Lichter … viele davon.

»Was zum Teufel ist hier los?«, bellte London in den Hörer.

»Wenn ich das wüsste«, antwortete Harper. »Bereithalten.«

Bereithalten? BEREITHALTEN?

Mein Puls raste. Meine Nerven waren überstrapaziert. Ich griff nach der Waffe an meiner Seite.

Sekunden.

Dort lauerte die Hölle. In diesen Momenten, während wir warteten.

»London …«, durchbrach Harpers Stimme die Situation.

London hob das Funkgerät an seine Lippen. »Was ist los?«

»Du wirst es nicht glauben«, knurrte Harper. »Da ist ein verdammter Nachrichtenwagen.«

Was?

»Das war’s. Ich komme«, schnauzte London und sah die anderen an.

Langsam steckten wir alle unsere Waffen in die Halfter. Guild ging zum hinteren Teil des Wagens und öffnete die Tür, bevor er sie wieder schloss.

»Hier«, murmelte er und teilte schwarze Regenjacken aus. »Das Letzte, was wir brauchen, ist noch mehr Aufmerksamkeit.«

Wir alle nahmen die Jacken und gingen dorthin, wo weitere Scheinwerfer durch die Bäume schienen. Die bittere Kälte umhüllte mich, als ich Carven zwischen dürre Bäume folgte. Die Scheinwerfer brannten heller, aber mein Blick wurde von dem rot-blauen Neonlicht angezogen, das meine Panik in neue Höhen steigen ließ.

Ein dunkler Fleck kam auf uns zu, bis Harpers Gesicht ins Blickfeld kam. »Da ist jemand unten am Wasser. Die Polizei ist hier und der Gerichtsmediziner ist auf dem Weg.«

»Der Gerichtsmediziner?« London warf Harper einen raschen Blick zu. »Wozu das denn?«

»Es klingt, als hätten sie eine Leiche im Wasser gefunden.«

London schaute sich um. »Verdammte Scheiße. Hale sollte jede gottverdammte Minute hier sein!«

»Ich weiß.«

London wandte sich ab und musterte die Autos und Lieferwagen, die sich jetzt am Flussufer drängten. Er strich sich mit den Fingern durch die Haare. »Das ist ein verdammter Reinfall.«

»Noch nicht«, murmelte Carven. »Nicht, solange wir Hales Bastarde in unserer Gewalt haben.«

Aber wir konnten sie nicht ewig als Geiseln halten. London wusste das.

»Da ist eine Leiche!« Die schwachen Worte erreichten uns vom Flussufer aus. Die Crews der Nachrichtenredaktion schreckten auf. Die rot-blauen Lichter ließen Funken in meinen Augen sprühen, als die schwache Stimme schrie. »Oh, mein GOTT! Es ist HAELSTROM HALE!«

»Was. Zum. Teufel?« Londons Augen wurden groß.

Wir setzten uns alle in Bewegung und schritten auf den wachsenden Aufruhr zu. Sie schienen aus dem Nichts zu kommen, mehr Nachrichtenwagen, mehr Menschen.

»Weg da!« London drängte einen Kameramann aus dem Weg, der sich auf die Story seines Lebens vorbereitete.

»Hey!«, antwortete das Arschloch.

Aber das kümmerte niemanden von uns. Wir stiegen hinunter, wo das dunkle Wasser den hohen Flussrand umspülte. Schwache rote und blaue Lichter prallten von der Oberfläche des dunklen Wassers ab. Der Anblick ließ mich erstarren, als die vier Polizisten, die sich am Ufer versammelt hatten, etwas an Land zogen.

»Das kann doch nicht wahr sein.« Die Worte kamen mir über die Lippen, als sie einen stark aufgedunsenen Körper aus dem Wasser zogen.

Meine ganze Wut.

Mein ganzer Hass.

Hatte sich gegen einen einzigen Mann gerichtet.

Jetzt fühlte ich mich … betrogen.

»Auf keinen Fall!« Carven machte einen Schritt nach vorne, bevor er sich an London wandte. »Das war’s also? ER IST WEG?«

Köpfe drehten sich zu uns um.

Ich ballte meine Fäuste und mein Körper zitterte vor unkontrollierter Wut. Ich wollte mich auf sie stürzen und diesen Leuten eine Ohrfeige verpassen. Wacht auf! WACHT AUF, VERDAMMT! Er ist nicht tot. Das kann er nicht sein …

»Das war’s. Es ist vorbei«, flüsterte Carven. »Er ist tot.«

Ich wartete darauf, dass jemand antwortete, dass jemand sagte, dass es gelogen war.

Aber niemand tat es.

»Es ist Hale!«, rief eine Frau hinter den Polizisten, als sie die Leiche auf eine Trage luden und die Böschung hinaufschleppten. »Es ist Haelstrom Hale.«

Ich wollte mir die Leiche nicht ansehen, als sie näher kamen, wollte nicht dasselbe verdammte Gesicht sehen, das mich in meinen Albträumen verfolgte. Aber als die beiden Beamten an uns vorbei auf den weißen Leichenwagen zusteuerten, konnte ich den Blick nicht abwenden.

Er kann es nicht sein.

Nein, er kann es nicht sein.

Ich starrte vor mich hin und entdeckte das gleiche Gesicht, das ich schon so oft gesehen hatte. Das war er. Es war Haelstrom Hale. Ich wandte mich ab, als mein Magen sich verkrampfte und mir die Säure bis in den hinteren Teil meiner Kehle trieb.

Nein.

Ich stürzte, riss mich von ihnen los und stolperte in der Dunkelheit vorwärts.

»Vivienne?«, rief London.

Aber ich konnte nicht stehen bleiben. Ich musste so schnell wie möglich von ihnen wegkommen. Die Säure brannte in meiner Kehle. Ich fiel auf die Knie und stützte mich mit den Armen auf dem kalten Boden ab, während ich mich übergeben musste.

»Vivienne?« London war direkt neben mir und ließ sich fallen, um mir den Rücken zu massieren. »Ganz ruhig.«

Ich schüttelte den Kopf, als mir erneut die Tränen kamen. Warum zum Teufel musste ich immer weinen? Ich wollte nicht weinen. Ich wollte Haelstrom Hale in den Kopf schießen und seine steife Leiche verprügeln, bis mein Körper so taub war wie mein Geist.

Piep.

Londons Handy vibrierte.

»Verdammt noch mal«, schnauzte er, zog es aus seiner Tasche und ging ran. »Was?«

Das scharfe Schnappen seines Atems veranlasste mich, mir den Mund am Ärmel abzuwischen und mich zu ihm umzudrehen. London atmete nicht. Er blinzelte nicht. Er starrte mich an und sagte dann. »Du hast ihn gefunden? Wo?«

Mein Herz schlug schneller.

»Mein Gott«, krächzte London und schloss die Augen. »Sag ihnen, sie sollen NICHT reingehen, bevor wir da sind! HÖRST DU MICH?«

Meine Gefühle überschlugen sich, als London sich von mir zu den anderen umdrehte, sein Handy senkte und rief. »Wir haben ihn! WIR HABEN COLT!«


DREIUNDZWANZIG
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Knall.

Knall.

Knall … Knall … Knall … Knall … Knall.

Bei dem Geräusch riss ich die Augen auf.

Scharniere quietschten. Die Dunkelheit zog ein.

Ein wildes Geräusch zerriss meine Brust, als ich meinen Kopf hob.

Das Echo der Schritte umgab mich, bis es klick machte. Grelles Licht blendete mich und zwang mich langsam auf die Beine, bevor ich mich auf sie stürzte.

Töte sie.

Töte sie.

TÖTEN.

TÖTEN.

TÖTEN.

Die Fessel schnappte straff zu und erstickte das Geräusch. Ich krallte in die Luft und versuchte verzweifelt, sie zu erreichen. TÖTEN.

Bis ein leises, ersticktes Schluchzen von irgendwo vor mir kam.

»Heilige Scheiße«, bellte jemand.

Ein anderer stöhnte.

Aber es war das erste Geräusch, auf das ich mich konzentrierte und ich fand Augen, die vor Tränen schimmerten.

»Colt?«, rief ein Mann.

Ich erstarrte und sog tiefe Atemzüge ein, als er näher kam. Der Geruch von Blut stieg in meiner Kehle auf, als ich einen warnenden Laut ausstieß. Ich werde … ich werde töten …

Aber diesen verletzten, weiblichen Klang wollte ich haben.

»Colt«, meldete das Männchen sich noch einmal. »Ich bin es. Ich bin dein … Bruder.«

Bruder?

Mit einem Brüllen stürzte ich mich auf ihn, krallte mich fest, wollte ihn zerreißen und zerschmettern. Geh aus dem Weg! ICH WILL SIE HABEN!

»Heilige Scheiße!« Derjenige, der mich Bruder nannte, sprang nach hinten.

»Geh zurück!« Eine tiefe, dröhnende Stimme ertönte. »Geht alle zurück, sofort!«

Ich schwenkte meinen Blick auf die Bewegung. Ich werde töten … ich werde TÖTEN!

»Baby«, ertönte ihre Stimme.

Baby?

Etwas bewegte sich durch die Dunkelheit und trat zwischen den anderen hervor. Ich hielt inne, schluckte meine Wut hinunter und war wie gebannt von ihrem Anblick.

»Verdammt, nein!« Das tiefe Knurren ertönte, als er sich ihr in den Weg stellte.

»Halt, Vivienne!« Derjenige, der sich selbst als Bruder bezeichnete, trat von der anderen Seite heran.

Beide bewachten sie … vor mir. Sie beschützten sie vor mir.

»Geht mir aus dem Weg!« Sie kämpfte gegen sie an. »Das ist mein Colt. Er braucht mich … ER BRAUCHT MICH!«

Mein Blick huschte von ihr zu den beiden anderen Männern und dann wieder zurück. Die Verzweiflung schnürte mir die Brust zu, als sie ihre Hände wegschob und an ihnen vorbeistürmte, ihre tränengefüllten Augen brannten vor Wut.

Wildkatze.

Der Name hatte sich in mein Gedächtnis eingebrannt.

»Ich bin’s …«, murmelte sie und konzentrierte sich nur auf mich. »Du erinnerst dich doch an mich, oder?«

Etwas bewegte sich zu meiner Rechten. Ich drehte mich zu ihr und stieß eine Warnung aus.

»Hey«, zischte sie leise.

Ich drehte mich augenblicklich wieder zu ihr.

Sie schüttelte den Kopf und machte einen langsamen Schritt nach vorne. »Hier drüben, Großer. Du brauchst dir keine Sorgen um sie zu machen. So ist es gut, sieh mich an. Du erinnerst dich doch an mich, oder? Ich bin deine Wildkatze.«

»Katze.« Das Wort war ein heiseres Knurren.

»Genau«, murmelte sie und trat einen Schritt näher. »Deine Wildkatze.«

Alle sahen sie an, alle Männer im Raum. Einen Moment lang gefiel mir das nicht. Nehmt eure Augen von ihr. Meine …

Etwas bewegte sich wieder und kam zu meiner Rechten näher. Aber ich schaute nicht hinüber … ich sah nur sie.

»Erinnerst du dich an die Nacht, in der du über mich gewacht hast?«, murmelte sie. »Während der Sturm über unserem Haus tobte.«

Mein Herz dröhnte wie Donner, ein Schmerz erfüllte meine Brust.

Die Fessel um meine Kehle drückte. Ich wollte mich umdrehen, bis die Angst ihre Augen weitete.

»Du musst selbst so viel Angst gehabt haben.« Sie trat einen Schritt näher. »Trotzdem hast du da gesessen und auf mich aufgepasst. Du bist mein Beschützer, nicht wahr? Mein großer, starker Beschützer.«

Meine Nasenflügel blähten sich auf, als ich sie einatmete. Sie war jetzt so nah, dass ich mir mit der Zunge über die Lippen leckte. Ich wollte sie berühren. Ich wollte …

»Ich kriege den Bolzen nicht raus.« Der Mann, der mit dem Stahl um meinen Hals herumfuchtelte, stöhnte.

»Nimm das verdammte Ding von seinem Hals.«

Ich riss meinen Kopf in Richtung des tiefen Knurrens. Ich kannte dieses Knurren. Ich kannte sie alle. Aber die Bestie beanspruchte mich immer noch. Die Bestie war alles, was ich fühlte. Töten … töten … Ich versuchte, diesen tödlichen Hunger zu finden, aber ich konnte es nicht.

Diese Männer hörten sich anders an.

Sie klangen … vertraut.

Klick.

Der Druck um meine Kehle ließ nach und der Stahl schlug mit einem Klirren auf dem harten Boden auf.

»Ganz ruhig«, drängte der Mann neben mir und machte einen langsamen Schritt zurück. »Wir sind nicht hier, um dir weh zu tun.«

Das bestialische Geräusch grollte in meiner Kehle, als er näher trat und seine Hände hob. »Ganz ruhig, Junge … Ich bin’s nur. Ich bin’s, Guild.«

Gilde?

Ich schüttelte den Kopf, als er nach mir griff und dieser tiefe, bedrohliche Ton noch tiefer wurde.

»Vorsicht.« Die Stimme hallte wider. Bruder. Bruder.

Ich holte tief Luft und schmeckte Blut. Aber unter dem stinkenden, metallischen Geschmack lag noch etwas anderes. Eine … Süße. Ein Geruch, der mir vertraut war. Ich spürte den Druck in meinem Nacken, aber ich war wie gebannt von diesem Duft und von dem … Namen. Bruder.

»Ganz ruhig«, drängte der Mann neben mir. »Deine Füße.« Er klang nervös. »Ich muss nur …« Er ließ sich neben mir auf den Boden sinken. Ich folgte der Bewegung und blickte auf ihn herab. Meine Lippe zitterte, kräuselte sich und war angespannt.

Klick.

Die Fesseln fielen mit einem dumpfen Klirren weg.

»Komm schon.« Das tiefe Knurren kam aus der Tiefe des Raumes. »Wir holen dich hier raus.«

Bist du tot?

Bist du tot?

Diese Worte ertönten dröhnend, während die Schatten sich um mich herum verschoben und bewegten. Das war zu viel. Das war …

Bist du tot?

Angesichts der Worte in meinem Kopf zuckte ich zusammen. Mein Herz raste. Diese … diese Stimme in meinem Kopf schrie. Diese Stimme, die etwas wusste.

Bruder.

Bruder.

Bruder …

Ich stürzte mich auf sie. Ein Schrei ertönte. Leiser, anders als das Gebrüll, das ich hörte.

»TU IHM NICHT WEH!« Das tiefe Gebrüll hallte von den Wänden der Zelle wider.

Ich saugte den süßen Geruch ein, als ich mit einem Körper zusammenstieß. Ein hartes Grunzen folgte. Bumm … Bumm … Bumm!

Kämpfe.

Kämpfe.

Verschwinde von hier.

Ich muss zurück zu …

»Wildkatze!« Das Gebrüll kam, als ich meine Fäuste hob, bereit zu zerreißen, zu zerstören.

Ich senkte den Kopf und griff an, als ein finsterer Fleck auf mich zustürzte und mich hart traf.

Wildkatze …

WILDKATZE!

Dieser Name schoss mir durch den Kopf. Blaue Augen leuchteten in der Dunkelheit vor mir. Weißes Haar. Irgendetwas kam mir an ihm bekannt vor. Etwas … Ich ließ meinen Blick zu den Schatten hinter ihm schweifen. Zu dem schwachen, dunklen Licht, das sie kaum erreichte und ihr Gesicht umschmeichelte.

Die dunklen, großen Augen weiteten sich ins Unermessliche. »Colt«, stöhnte sie. Der Klang ließ das Dröhnen in meiner Brust noch lauter erscheinen.

Das Feuer brannte tiefer, als ich einen Schritt machte, aber der blonde Mann trat vor mich.

»Nein …« Er knurrte und schüttelte den Kopf. »Du tust ihr nicht weh. Sie gehört uns. Sie gehört uns.«

Sie gehört uns.

Sie gehört … mir.

Ich schloss die Augen, dann riss ich sie wieder auf, trat vor und stieß den Mann zur Seite. Er stolperte und richtete sich mit einem gefährlichen Knurren auf. Aber er war mir egal. Alles, was mich interessierte, war sie.

Schmerz durchfuhr meine Hand, als ich sie ausstreckte und meine blutigen Finger in die Dunkelheit sanken. Ich trat einen Schritt vor, aber sie wich zurück.

»Colt«, knurrte der Blonde. »Zwing mich nicht, dich zu Fall zu bringen, Bruder.«

Ich richtete meinen Blick auf ihn, während der Hass tief in mir brannte.

»Ganz ruhig.« Das tiefe Grollen kam von dem anderen Mann. »Er wird ihr nicht wehtun.«

»Ja?«, schnauzte derjenige, der mich Bruder genannt hatte. »Woher willst du das denn wissen?«

»Wenn er es wollte, hätte er es getan.«

Ich ließ den Mann hinter mir und wandte meine Aufmerksamkeit wieder ihr zu. Sie zitterte, ihr Atem stockte, als sie einen weiteren Schritt auf die Tür zuging. Dieser Anblick brachte mich aus der Fassung. Der Rest des Raumes verschwamm, als ich vorwärts stürmte und sie gegen die Wand drückte.

Sie stieß einen Schrei aus.

Der unterdrückte Laut war kaum zu hören. Aber ich hörte ihn.

Wildkatze …

Wild … katze.

Ich schloss meine Augen, drückte sie fest gegen die Wand und beugte mich hinunter. Ein kräftiger Atemzug dieser kalten, feuchten Kerkerluft, und ich verschlang sie.

Ich schwöre bei Gott, Colt. Wenn du bellst oder beißt, werde ich dir NIE wieder etwas zeigen.

Ihre Worte kamen mir wieder in den Sinn.

Aber das war nicht ich. Das war die Bestie. Diejenige, die nicht zu Freundlichkeit fähig ist. Nur Wut.

NEIN! Diese Stimme brüllte irgendwo tief in meinem Kopf. Aber ich war nicht er … ich war nicht …

»Colt?«, flüsterte sie.

Ich riss meinen Kopf nach oben, Hass durchströmte jede Zelle meines Wesens und trieb ihre Wirbelsäule gegen die feuchte Wand.

»Wildkatze.« Ihr Name war wie ein Donnerschlag in meiner Brust. Ich schloss die Augen und beugte mich hinunter. Mit jedem Atemzug schmeckte ich sie. Mit jedem Ausatmen sehnte ich mich nach ihr. »Mein.« Das Biest erhob seinen Anspruch.

Ich fuhr mit meiner Nase an ihrem Hals entlang, leckte über ihre Haut und löste einen primitiven, verführerischen Laut in ihrer Kehle aus. Unter dem Schmerz und dem Brennen reagierte mein Körper. Ich drückte mich gegen sie und stieß meine Hüften vor, bevor ich sie einmal hart leckte, dann stieß ich mich von ihr ab und stolperte durch die offene Tür meiner Zelle.

»Colt!« Der Ruf kam hinter mir. »COLT!«, schrien sie.

Aber hier gab es keinen Colt.

Da war nur die Bestie.


VIERUNDZWANZIG

Vivienne




»COLT!«, brüllte Carven.

Alles, was ich hörte, war das Bumm … Bumm … Bumm.

Aber ich wusste nicht, ob es von meinem Herzen kam oder von Colts schwindenden Schritten. Sie rannten alle hinaus, jeder einzelne, und ließen mich zurück. Ich hob meine Hand, um die Feuchtigkeit von Colts Zunge an meinem Hals zu spüren, die sich auf meiner Haut abkühlte. Ich versuchte zu verstehen, was zum Teufel gerade passiert war.

»Vivienne!«, brüllte London.

Der Donner ertönte noch einmal, dann war er da und füllte die Tür der Zelle, in der wir Colt gefunden hatten.

»Liebling?« London keuchte und griff nach meiner Hand.

Ich erwiderte seinen Blick, nickte und bewegte mich schließlich, um ihm nach draußen zu folgen. Er hielt mich fest, während wir den anderen durch den dunklen, feuchten Flur des Schlachthauses folgten, bis wir die Metalltreppe erreichten, die wir Minuten zuvor hinuntergestiegen waren.

Es fühlte sich an wie Stunden … Tage. Tage in dieser Kälte und dem feuchten und stinkenden … Geruch.

Mein Magen verkrampfte sich. Blut und Tod stiegen mir in die Nase, als ich Londons große Hand ergriff und einen Schritt hinter ihm die Treppe hinaufrannte.

»Colt!«, schrie Carven und seine Stimme dröhnte durch den Raum. »KOMM ZURÜCK! WIR WOLLEN DIR HELFEN!«

Wir rannten zwischen den dreckigen, leeren Ställen hindurch, in denen einst Schlachtvieh gehalten worden war, stürmten durch die Türen und blieben mitten im Nirgendwo stehen.

»Wo zum Teufel ist er hin?«, knurrte London und musterte die Bäume und die Dunkelheit.

»Wenn ich das wüsste.« Guild sog tiefe Atemzüge ein, während er sich die Hand auf die Schulter drückte und vor Schmerz zusammenzuckte.

London drehte sich um und begegnete meinem Blick. »Was zum Teufel ist da vorhin passiert?«

Er brüllte mich an, als wäre er nicht selbst in diesem verdammten Raum. »Was meinst du?« Ich schüttelte den Kopf und zog meine Hand aus seiner. »Ich habe versucht, ihm zu helfen. Ich habe versucht …«

Mit einem wütenden Knurren ging London auf die Bäume zu, die den Schlachthof umgaben.

»Ich weiß nicht, was ihr alle gesehen habt. Aber das … das war nicht Colt.« Guild schüttelte den Kopf, als Carven aus den Bäumen auftauchte und auf uns zuschritt.

»Doch«, antwortete London mit dem Rücken zu uns. »Das war er.«

Ich schüttelte den Kopf und erinnerte mich an den puren Wahnsinn in Colts Blick. Mein Colt … MEIN COLT. Er war der Mann, der mich im Arm hielt, der mich liebte … der mich beschützt hatte. Aber dieser Mann … das … das sah nicht wie er aus.

»Vielleicht ist er nach Hause gegangen.« Carven schüttelte den Kopf und ging zu den Autos, die mit laufenden Motoren und offenen Türen warteten.

Die Scheinwerfer leuchteten über den Schmutz vor dem Schlachthof. Ich folgte den anderen, stieg wieder in den Raptor und schloss die Tür, kaum eine Sekunde bevor der Wagen vorwärts schoss.

»Er lebt«, murmelte London und musterte die Bäume, als wir zu der Stelle fuhren, an der Helene und ihre Männer am Straßenrand warteten. »Das ist das Einzige, was im Moment zählt.«

Wir hielten lange genug an, damit London sich aus dem Fenster lehnen und Helene erzählen konnte, was passiert war.

»Wir fahren zurück nach Hause«, beendete er. »Wenn du noch etwas hörst …«

Sie schaute zu mir auf dem Rücksitz und unsere Blicke trafen sich, als sie antwortete. »Natürlich erfährst du es als Erster.« Sie schaute mich finster an, als wollte sie etwas sagen.

Aber sie tat es nicht, sondern wandte sich zur gleichen Zeit wie ich ab.

Verflucht sei sie.

Ich verkrampfte meinen Kiefer, um mich von dem Schmerz abzulenken, der aufzusteigen schien, wenn ich sie ansah. Ich mochte sie nicht. Ich kannte sie nicht einmal. Die Erinnerungen an diese Fotos kamen zurück. Aber sie schien mich doch zu kennen, oder nicht?

Das war nicht fair.

Denn sie war diejenige, die es so gewollt hatte.

Die Reifen drehten sich und schleuderten Steine auf die Unterseite des Raptors, als wir davonbrausten und nach Hause rasten. Ich musterte die Bäume, während wir vorbeifuhren und hielt Ausschau nach Bewegungen. Carven tat das Gleiche, sein Blick war auf die Dunkelheit gerichtet.

Wir haben ihn!

Wir haben Colt!

Londons Gebrüll hallte noch immer in meinem Kopf wider, als wir fuhren. Wir hielten alle paar Minuten an, stiegen aus dem Auto und riefen nach Colt, während wir die Bäume zwischen dem Schlachthof und der Stadt absuchten. Doch es gab keine Spur von ihm. Die letzte Stunde verging wie im Flug, von einem Tiefpunkt zum nächsten, bis hin zu einem Höhepunkt. Ich spürte immer noch den Würgegriff, der mich gepackt hatte, als sie Haelstrom Hales Leiche an uns vorbei zu dem wartenden weißen Lieferwagen getragen hatten.

Ich hatte gedacht, es sei vorbei.

Ich hatte gedacht, wir hätten verloren, bis London diese Worte gesagt hatte, die alles verändert hatten.

Wir haben Colt.

Ich lenkte meine Aufmerksamkeit von der Vergangenheit ab und zwang mich, mich zu konzentrieren. Aber hatten wir ihn? Hatten wir Colt wirklich?

Ich war mir da nicht so sicher.

Wir fuhren zurück zum Haus. In dem Moment, als wir in die Einfahrt einbogen, stieg Carven aus und rief den Namen seines Bruders. Ich krallte mich an die Türklinke und rannte verzweifelt hinter ihm her. Aber als wir den Flur entlang zu seinem Schlafzimmer rannten, konnte ich nicht verhindern, dass mir die Gedanken durch den Kopf schossen. Was zum Teufel würde passieren, wenn wir ihn finden würden?

Bumm!

Carven riss die Tür zu seinem Schlafzimmer auf und rannte hinein. Ich rannte in den Flur, London und Guild einen Schritt hinterher. Aber als wir alle in das dunkle Zimmer rannten, wussten wir, dass er nicht hier war.

»Wo?« Carven drehte sich um und starrte London an. »Wo sollte er sonst hingehen?« Er schüttelte den Kopf, während der Schmerz sich in seinen hypnotisierenden Augen widerspiegelte. »Das alte Haus. Da würde er doch hingehen, oder?«

»Wir können es versuchen«, war alles, was London anbot.

Wir machten uns wieder auf den Weg, stiegen wieder in den Wagen und fuhren durch die Stadt auf die andere Seite. Meine Gedanken rasten und ich wurde das nagende Gefühl nicht los, dass es egal war, wie viele Häuser wir durchsuchten. Colt war nicht da.

Wildkatze …

Das heisere Geräusch, das Colt gekeucht hatte, wurde lauter, als wir vor dem Haus parkten, in dem ich einst gewohnt hatte. Autotüren öffneten und schlossen sich. Dieses Geräusch war ein Mann gewesen, der sich an seinen Verstand klammerte. Ein Mann, der geschlagen und gefoltert worden war. Ein Mann, der verloren war …

»Vivienne?«, rief London, als er vor dem Auto stand und die Fahrertür öffnete.

Ich richtete meinen Blick auf ihn.

»Du kannst hier bleiben.«

»Nein«, antwortete ich, aber meine Hände weigerten sich, sich zu bewegen.

Meine Kopfhaut pulsierte, als die Erinnerung an meine Entführung wieder auftauchte. London öffnete meine Tür und hielt mir seine Hand hin. Aber es war alles zu viel. Alles. All die Verzweiflung. All die Sehnsucht. Ich wollte nur … Frieden. War das zu viel verlangt? »Ich will nur etwas Frieden.«

»Was?«

Ich schüttelte den Kopf und wurde in die Realität zurückgeholt. »Nichts«, antwortete ich, stieg aus und folgte London zurück in das Haus, das ich liebte und zugleich verabscheute.

Das Mondlicht drang durch die Sträucher und warf Schatten auf den Fußweg zum Haus. Ich erstarrte und ließ London vorgehen. In meinem Kopf wurde die dunkle Flüssigkeit durch Blut ersetzt. Hier war es passiert, hier hatte ich mich für immer verändert.

»Kleines?«

Ich nickte und zwang mich, ihm ins Haus zu folgen. Mein Blick richtete sich augenblicklich auf die Treppe und die darüber liegenden Zimmer, als Carven den Flur entlang schritt und die Treppe wieder hinunterging. »Er ist nicht hier.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich verstehe das nicht. Er ist verletzt und blutet wahrscheinlich innerlich. Wo zum Teufel sollte er hingehen?«

»Er weiß nicht, wo er sonst ist.« Guild kam von der Rückseite des Hauses in Sicht.

»Ja«, antwortete London. »Er weiß es.«

Wir sahen ihn alle an, als er hinzufügte: »Das ist der einzige Ort, an den er nicht gehen sollte.«

»Nein«, knurrte Carven. »Nein.«

Mein Magen verkrampfte sich. Ich versuchte, die Säure in meiner Kehle hinunterzuschlucken. Aber ich wusste es … wir alle wussten es, auch wenn wir es nicht glauben wollten. Er würde ins Waisenhaus gehen.

Niemand sprach, als wir das Haus verließen und wieder in den Raptor stiegen.

»Bist du dir da sicher?« Guild warf London einen Blick zu, als wir ausstiegen.

»Nein«, antwortete er und konzentrierte sich auf die Straße, während er stark beschleunigte. »Aber wir haben keine andere Wahl.«

Ich griff in der Dunkelheit nach Carvens Hand, aber als ich ihn berührte, zog er sich zurück.

»Ich muss ihn einfach zurückholen.« Seine Stimme war heiser, als er aus dem Fenster starrte. »Ich muss ihn einfach zurückholen.«

Ich schluckte die Faust in meiner Kehle hinunter. Tränen schimmerten und verwischten die Lichter der Stadt, als wir sie hinter uns ließen und zurück an den Ort meiner Albträume fuhren.

Ich schloss meine Augen.

Verzweiflung und Folter haben einen gewissen … Beigeschmack. Londons Worte kamen mir wieder in den Sinn. Ich versuchte, mich zu erinnern und sammelte alle Dinge, die er gesagt hatte. Das Haus war so ruhig … so ruhig für ein Haus voller Kinder.

Ich erinnerte mich jetzt. Ich erinnerte mich an die Nacht, in der er mich mitgenommen hatte. Die drohende Präsenz des Waisenhauses war schon erschreckend genug, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was drinnen wartete. Drinnen. Ich schloss die Augen und eine Träne rann mir über die Wange. Bitte lass Colt nicht dort sein. Bitte lass ihn nicht an diesem Ort sein.

Noch während ich betete, kamen mir Londons Worte aus jener Nacht wieder in den Sinn.

Du wurdest weggeholt, bevor sie zu viel Schaden anrichten konnten, und bei einem Paar untergebracht, das dich aufgezogen hat. Sie haben dir nicht wehgetan. Dafür habe ich gesorgt …

Tochter.

Es war nicht das erste Mal, dass ich hörte, dass die Söhne mich so nannten. Aber es war das erste Mal, dass ich es wirklich verstand. Ich hatte gedacht, dass es dazu diente, mich zu erniedrigen und zu verletzen. Aber das stimmte nicht … es war, wer ich war.

Tochter.

Tochter.

Und sie waren seine Söhne.

In dem Moment, als wir vom Highway abbogen und den langen, schmalen Feldweg hinunterfuhren, wusste ich in meinem Herzen, dass er hier war. Hierher würde ein gebrochener Colt kommen. Meine Hände zitterten nicht, als London den Wagen lenkte, um die Ecke bog und auf das verkettete Tor zuraste.

Er wurde nicht langsamer, hielt nicht an. Er rammte einfach die Front des Fords in den Stahl und sah zu, wie die Kette riss und das Tor in die Scharniere zurückflog. Dann rasten wir auf dieses monströse, hohe Gebäude zu. Der Staub wirbelte überall auf. Ich riss schon am Griff und stieß die Tür weit auf.

Ich war vor allen anderen draußen …

Sogar vor Carven.

Ich sah auf, als ich zur Treppe rannte. Die Haustür stand offen, die Bretter waren herausgerissen.

»VIVIENNE!«, brüllte London. »STOPP! ES IST GEFÄHRLICH!«

Das wusste ich.

Die Böden waren verfault.

Die rostigen Nägel waren noch scharf.

Aber darüber konnte ich jetzt nicht nachdenken. Ich schob alle Gedanken an diesen Ort beiseite, packte das, was von der Holztür übrig war, riss daran, schlüpfte an dem gesplitterten Holz vorbei und stürzte hinein.

Finsternis, das war alles, was ich sah. Ich betete zu Gott und trat vor.

Der stechende Geruch von Staub und Angst erfüllte mich. Ich schluckte die Luft, als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. »Colt?«, flüsterte ich und machte einen Schritt, dann noch einen.

Dunkle Schatten krochen vor mir über den Boden. Ich folgte dem helleren Ton, trat um den eingestürzten Boden herum und bewegte mich weiter. Mein Blick ging nach rechts, als ich weiter in das Haus vordrang.

»Vivienne!«, knurrte London genervt hinter mir. »Komm zurück!«

Das konnte ich nicht. Ich hoffte, dass er das eines Tages verstehen würde.

Ich hoffte, dass er mir eines Tages verzeihen würde.

Ich senkte meine Hand, umfasste meinen Bauch und ging weiter, wobei ich meinen Blick auf die Rückseite des Hauses richtete. Ich verließ den Raum und ließ die Kratzer in der Tür hinter mir.

»Hier!«, rief Guild.

Ein Grunzen folgte auf das Klatschen von etwas gegen eine Hand, bevor ein Klicken ertönte und der helle Schein einer Taschenlampe den völlig zerstörten Boden beleuchtete. Ich warf einen Blick über meine Schulter zu den drei wartenden Männern.

London machte einen Schritt und hörte, wie die Dielen unter ihm knarrten, bevor er einen Schwall von Schimpfwörtern ausspuckte und mich mit seinen dunklen, verzweifelten Augen ansah.

»Bleib auf den Balken, Kleines«, mahnte London und leuchtete mit dem Licht auf den Boden. »Folge dem Licht.«

Ich musterte das Haus vor mir und machte einen Schritt nach dem anderen, bis der Schein verblasste und ich an einer Tür stehen blieb, die zu einer Treppe nach oben führte. Mein Herz hämmerte, als ich mich umdrehte und Carvens Blick auf mich gerichtet war. »Ich muss nach oben.«

»Hier«, murmelte London und drehte die Taschenlampe in seiner Hand. »Nimm das.«

Dann warf er sie durch die Luft in meine Richtung. Mein Herz schlug schneller, als ich meine Hände hob und sie auffing.

»Wir suchen einen anderen Eingang«, drängte London, der in der Dunkelheit stand. »Sei vorsichtig, Kleines.«

Sein Blick senkte sich auf meinen Bauch und sah aus, als wollte er noch mehr sagen. Aber er tat es nicht. Carven drehte sich um und ging. Ich leuchtete ihnen mit dem Licht entgegen und half ihm, sich auf dem zerstörten Boden zurechtzufinden, bis er verschwunden war.

»Finde meinen Sohn«, flüsterte London verzweifelt. »Bring ihn zu uns zurück.«

Ich nickte langsam, dann wandte ich mich der Treppe zu und richtete das Licht höher. Fußabdrücke waren in die dicke Staubschicht eingebettet. Sie sahen frisch aus … sehr frisch.

Das Licht hüpfte und zitterte in meiner Hand, als ich einen Schritt machte. Ich wusste nicht, was ihn zurück in diese Hölle und nicht nach Hause geführt hatte. Ich wünschte, ich würde es verstehen, aber als ich mich am Geländer festhielt und die Stufen hinaufging, wurde mir bewusst, dass es nicht wichtig war.

Nichts davon war wichtig.

Frisches Blut glänzte auf dem Geländer vor mir. Ich richtete meinen Blick nach oben. Er war es … er musste es sein. Dieser Gedanke ließ mich nach oben schnellen. Die Treppe knarrte. Eine Stufe gab nach und ich musste mich mit aller Kraft an dem schmutzigen Geländer festhalten.

Trotzdem stieg ich weiter, bis ich im ersten Stock anhielt und die Taschenlampe weiter nach oben richtete. Die Spuren im Staub blieben, also ging ich weiter hinauf. Je weiter ich nach oben kam, desto kälter wurde es. Ich warf einen Blick nach unten und mein Magen sackte zusammen, bevor ich mich auf die obere Etage konzentrierte, bis ich den zweiten und dann den dritten Stock erreicht hatte.

Bis es keinen Ausweg mehr gab.

Ich leuchtete mit dem Licht entlang der Fußabdrücke und folgte ihnen, bis sie an einer Treppe aufhörten, die auf den Dachboden führte. Ich erstarrte und das Licht fiel auf die fehlenden Stufen. Ich konnte auf keinen Fall dort hinaufgehen. Auf keinen Fall konnte ich …

Die gezackten Kanten der Stufen sahen aus wie Waffen. Trotzdem wusste ich nicht, ob Colt wirklich da oben war. Was, wenn es jemand anderes war? Was, wenn es …

Wildkatze war.

Das kehlige Geräusch und der trostlose Blick in seinen Augen ließen mich nicht mehr los. Es musste Colt sein. Er musste es einfach sein. Ich atmete tief ein und versuchte, das verdammte Zittern in meinem Körper zu unterdrücken. Dann trat ich nach oben, hielt mich an den Seiten der Leiter fest und nahm die kleine Taschenlampe in den Mund, bis mich ein Geräusch stoppte. Ein so erschreckendes, dass ich zusammenzuckte.

Kehlig. Brutal. Er warnte mich.

Nicht. Näher. Kommen.

Ich hob meinen Blick zu diesem Geräusch. Das war Colt. Das war einfach Colt.

Meine Stiefel rutschten ab, aber ich fand Halt, wo ich konnte, und ging auf die Öffnung im Dachgeschoss zu. Meine Hand rutschte ab und ein Schmerz flammte in meiner Handfläche auf. Ich zischte, als ich meinen Kopf drehte, um meine Hand zu beleuchten.

Ein scharfer Holzsplitter ragte aus meiner Handfläche und ließ das Blut an meinem Handgelenk hinunterfließen. Ich hob meinen Kopf und ging weiter, wobei ich meine andere Hand benutzte, um fester zuzugreifen, bis ich mit einem weiteren Hieb eine fehlende Stufe hinaufstieg und auf dem Dachboden ankam.

Ich kniff die Lippen zusammen, um den zentimeterdicken Dreck nicht einzuatmen und erkannte die Umrisse einer gebeugten Gestalt in der Mitte des Dachbodens. Die Angst durchzuckte mich und ließ mich erstarren.

Jemand war dort.

Jemand war genau … dort.

Mein Herz hämmerte. Ich wagte nicht, mich zu bewegen. Sekunden fühlten sich wie Stunden an. Zentimeter für Zentimeter hob ich meine Hand, nahm die Taschenlampe aus dem Mund und richtete den Strahl auf die Seite des Dachbodens. Der Ort war mehr als schmutzig. Spinnweben hingen am Dach und fielen wie eine Decke aus Fäden herab. Etwas huschte in meinem Blickfeld. Ich biss mir auf die Wange, um nicht aufzuschreien.

Trotzdem entkam mir ein leises, erschrockenes Geräusch.

»Nicht«, sagte Colt mit tiefer, kehliger Stimme. »Komm nicht näher. Ich bin nicht … ich. Ich bin im Moment nicht ich.«

Er schüttelte den Kopf und kämpfte gegen seine eigenen Dämonen an.

»Ich werde dir nicht wehtun«, flüsterte ich, erschrocken darüber, dass ich ihn gefunden hatte, und gleichzeitig erleichtert.

»Um dich mache ich mir keine Sorgen.«

Das hörte sich nach Colt an. Zumindest so, wie ich ihn kannte. Meine Oberschenkel brannten, meine Knie zitterten, weil ich immer noch auf der Treppe stand, die jeden Moment unter mir zusammenbrechen könnte. Ich saß in der Falle, konnte hier nicht stehen, und doch … hob ich meinen Blick zu der Gestalt. Ich wollte ihn nicht erschrecken.

»Ich werde jetzt hochkommen, okay?«, murmelte ich.

Ich musste das Risiko eingehen. Ich musste … alles riskieren.

Denn das war genau das, was er tun würde.

Ich erhob mich vorsichtig und trat aus dem Loch in der Decke auf den dicken Holzbalken.

Die Ketten klapperten. Ich richtete meinen Blick auf das Geräusch. Das Licht der Taschenlampe bestrahlte ihn. In seiner Hand befand sich ein roter, verrosteter Kettenbügel. Was zur Hölle …

Ich richtete das Licht tiefer und fand einen Bolzen in der Mitte des Bodens. Um ihn herum war eine schwere Kette geschlungen. Ich folgte den Gliedern bis zu der Fessel in seiner Hand. Eine war zu klein, um sie um den Hals zu legen … eine war fast groß genug, um sie um einen …

Mein Magen verkrampfte sich.

Mein Atem stockte.

Eis drang bis in mein Innerstes vor.

»C–Colt.« Meine Stimme zitterte, als ich auf die Fessel und dann noch einmal auf den Bolzen blickte.

»Früher haben sie mich hier oben festgehalten.«

Meine Augen weiteten sich. Ich konnte nicht einmal sprechen.

»Das hat sie, meine ich«, seine heisere Stimme war so leise, dass ich mich anstrengen musste, um sie zu hören.

Ich bewegte mich, ohne es zu merken, und machte einen Schritt nach vorne zum nächst kleineren Balken.

»Sie hat gelacht, als sie mich von Carven weggerissen haben. Das gefiel ihr - mich wegzureißen, während er schrie und sich an mich klammerte - fast genauso gut, wie ihnen dabei zuzusehen, wie sie mich schlugen. Ich musste sie töten, Wildkatze. Ich musste …«

»Du hast dich selbst geschützt«, flüsterte ich und machte einen weiteren Schritt.

»Sie war meine Mutter.« Er drehte sich um und seine tiefblauen Augen waren fast schwarz. »Hast du das gewusst?«

Überraschung machte sich in mir breit. Mutter? SEINE MUTTER? Ich schüttelte den Kopf, weil ich es nicht glauben konnte …

Aber ich tat es.

Ich glaubte ihm.

Ich schloss die Augen und war bis ins Mark erschüttert. »Das war nicht deine Mutter«, flüsterte ich, als irgendwo tief in meinem Bauch ein Flattern zu spüren war. Es war nicht das Baby. Das wusste ich, aber trotzdem erinnerte es mich an den Schwangerschaftstest, der auf der Kante meines Waschbeckens lag.

Ich öffnete meine Augen. Hass, Liebe und Verzweiflung prallten in mir aufeinander. Ich trat einen Schritt näher und sah, wie seine Augen sich weiteten. »Sie mag dir das Leben geschenkt haben, aber diese Frau war nicht deine Mutter, Colt. Sie war ein grausames, manipulatives, seelenloses, boshaftes Geschöpf, das einen Körper in Besitz genommen hat. Was du getan hast, hast du aus Selbstschutz getan.« Ich sah ihm in die Augen und erkannte die Qualen, die er in sich trug. »Sie war kein Teil von dir, und du warst kein Teil von ihr. Du bist ein Teil von uns. Wir sind deine Familie.«

Ich trat wieder vor und sah, wie seine Oberlippe zitterte, als er um Kontrolle kämpfte.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals und pochte heftig, als ich meine Hand hob und mit dem Daumen über seine Wange strich. »Familie sind diejenigen, für die du dich entscheidest. Diejenigen, für die du kämpfst. Diejenigen, die für dich kämpfen.«

Er runzelte die Stirn. Schwere Atemzüge erfüllten seine Brust und zogen meinen Blick auf sich. Ich starrte das Blut und die blauen Flecken an … und dann den blutigen Stummel an seiner Hand, wo einst sein Daumen gewesen war.

»Familie sind diejenigen, die dich wollen, die dich brauchen.« Der Kloß erstickte meine Worte. Ich riss meinen Blick von dem los, was sie ihm angetan hatten, und trat einen Schritt näher. »Der Teil von dir, der getötet hat, hat dich auch beschützt.«

Er schüttelte den Kopf. »Eine Bestie.«

»Eine Bestie, die du gebraucht hast«, flüsterte ich und sah ihm in die Augen. »Eine Bestie, die ich brauchte. Ich habe sie gebraucht, damit du am Leben bleibst. Aber jetzt muss sie dich mir zurückgeben.« Ich streckte die Hand aus und sah, wie er zusammenzuckte, als ich seine Hand berührte. Aber ich versuchte es erneut. Diesmal wich er nicht zurück, als ich seine Hand auf meinen Bauch legte. »Weil wir eine eigene Familie gründen werden. Du, ich, Carven und London … und …« Ich hielt seinem Blick stand. »Und unser Baby.«

Seine Augen wurden groß. Er schnappte nach Luft, bevor er flüsterte: »Baby?«

»Ja, mein Beschützer … unser Baby.«


FÜNFUNDZWANZIG

London




»Da oben.« Carven starrte das zerbrochene Fenster im zweiten Stock an. »Das ist der einzige Weg hinein.«

Er trat näher, griff nach einem dicken Holzpfosten, der aus der Veranda ragte und hievte sich nach oben.

»Vorsichtig.« Ich zuckte zusammen, als ich das Ding unter seinem Gewicht knarren und ächzen hörte.

Die Verkleidung gab unter seinem Griff nach und splitterte, bis sie herunterfiel. Mein Herz dröhnte mit dem Einsturz und ließ mich näher herantreten. Wir hatten das Haus umzingelt und versuchten, einen Weg hinein zu finden. Das zerbrochene Fenster im zweiten Stock war der einzige Weg.

»Scheiße!« Carven schnappte nach Luft und versuchte es erneut, diesmal mit einem besseren Griff, um sich nach oben zu ziehen.

Wir wollten rein.

Nein, wir mussten rein.

Ich stand da und sah zu, wie mein Sohn seinen verdammten Hals riskierte, um seinen Bruder zu finden.

»Warte«, rief Guild hinter mir.

»Nicht jetzt«, murmelte ich und zuckte zusammen, als Carven mit dem Fuß ausrutschte, aber er bewegte sich weiter auf das Fenster zu.

»London«, knurrte Guild erneut.

Wut brodelte in mir. Ich warf ihm einen wütenden Blick zu, drehte dann langsam den Kopf und nahm wahr, wie Vivienne mit Colt an der Hand aus dem Haus schritt. »Carven«, rief ich.

»Nicht jetzt«, knurrte er und streckte seine Hand nach dem zerbrochenen Fenster aus.

»Carven.«

Er warf mir einen ruckartigen Blick zu, dann richtete er ihn langsam auf Vivienne und Colt. Sein Fuß rutschte auf dem verrosteten, zerstörten Seitenteil aus. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie er sprang und hart neben mir auf dem Boden landete.

»Bruder?« Er wischte sich den Schmutz von der Hose und machte einen Schritt auf sie zu.

Wir konnten nicht wegsehen, als Vivienne uns einen gequälten Blick zuwarf und dann langsam den Kopf schüttelte. Aber er war am Leben und er war hier. Er hinkte beim Gehen und zuckte zusammen, als Vivienne die Hintertür des Raptors öffnete und ihm beim Einsteigen half. Trotzdem war er total aufgedreht. Sein starrer Blick sah aus wie der eines Mannes, der sich an den letzten, dünnen Faden der Vernunft klammerte.

Wir alle kannten diesen Blick, als wir zum Wagen gingen.

»Ich werde mich neben ihn setzen«, murmelte Carven.

Ich nickte ihm vorsichtig zu und holte mein Handy aus der Tasche. Ein Swipe über das Display und ich tippte eine Nachricht an Doktor DeLuca.

Ich brauche dich so schnell wie möglich im Haus.

Dann öffnete ich die Fahrertür und stieg ein. Die Autotüren schlossen sich um mich herum.

Ding.

Ich musterte die Nachricht.

DeLuca: Wer ist es dieses Mal?

Ich zuckte zusammen, als ich Colts panischen Blick in den Spiegel sah, bevor ich antwortete.

Mein Sohn.

Der Motor sprang mit einem Knurren an. Ich bemühte mich, ihn nicht noch mehr in Panik zu versetzen als er schon war und stellte sicher, dass die Reifen diesmal nicht durchdrehten, als wir wegfuhren. Meine Scheinwerfer brachten das aufgebrochene Tor zum Glänzen. Ich warf einen vorsichtigen Blick auf Colt, der in der Mitte des Rücksitzes saß, flankiert von seinem Bruder und Vivienne, deren Hand er umklammert hielt.

Ganz ruhig.

Ich lenkte den Wagen zurück in die Stadt und überlegte, wie er vom Schlachthof hierhergekommen war. Er musste quer durch den dichten Wald gelaufen sein, um hierherzukommen. Das war nicht leicht … aber es war machbar. Wenn man verzweifelt genug war.

Ein Blick auf Colt zeigte mir, dass er das war. Ich bog ab und versuchte, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Schließlich erreichten wir die Einfahrt des Hauses.

»Mitkommen, jetzt.« Vivienne sah ihm in die Augen. »Okay?«

Colt warf ihr einen finsteren Blick zu, während er langsam nickte. Guild war augenblicklich vom Beifahrersitz aufgestanden und öffnete die Tür neben ihr vorsichtig. Aber als er sie am Arm packte, um ihr Halt zu geben, stieß Colt ein wildes Knurren aus.

»Ganz ruhig«, murmelte Guild, löste seinen Griff augenblicklich und hob die Hände.

Mein Sohn war in diesem Moment nicht er selbst. Sein wilder Blick bestätigte das.

»Er wird sie nicht anfassen.« Ich beobachtete ihn im Rückspiegel.

Guild wich zurück und ließ Vivienne aussteigen, die immer noch Colts Hand hielt. Er folgte ihr, ohne einen Blick auf uns zu werfen.

»Heilige Scheiße«, stöhnte Carven und starrte sie an, als Vivienne den Code für die Hintertür eintippte und ins Haus ging.

Mein Sohn warf mir einen Blick zu, als ich mich umdrehte und sah, wie sich die Tür hinter ihnen schloss.

»Das ist schlimm, London.«

»Ich weiß.«

»Das ist wirklich … wirklich verdammt schlimm.«

Ich zuckte zusammen, als er aus dem Auto stieg und ihnen ins Haus folgte. Ich hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen und fragte mich, wie ich uns jetzt noch zusammenhalten sollte. Wie sollte ich die Dämonen bekämpfen, die im Kopf meines Sohnes wüteten?

Ich wusste es nicht. Aber ich musste es versuchen.

Ich folgte Carven und Guild ins Haus und ging zu unserem Flügel. Ich sagte nicht einmal etwas, als Guild in unseren Raum eindrang und Carven in Colts Zimmer folgte. Er konnte uns nicht allein lassen, auch wenn er nur draußen stand.

Carven blieb vor der geschlossenen Schlafzimmertür stehen und hörte Viviennes fast unhörbares Gemurmel, als sie Colt unter die Dusche lockte.

»Was, wenn er … was, wenn er ihr wehtut?« Er warf einen Blick in meine Richtung.

Ich wusste es nicht.

Keiner wusste es.

Wo war der verdammte Arzt, wenn ich ihn brauchte?

»Ich mache uns einen Kaffee«, bot Guild an, als er sich abwandte.

»Glaube nicht, dass ich nicht weiß, dass Vivienne mit ihren Angelegenheiten zu dir kommt«, murmelte ich in einem gefährlichen Ton.

Guild blieb in der Mitte des Flurs stehen.

»Bevor diese Nacht vorbei ist, werden du und ich ein Gespräch führen, mein Freund. Eins, das dir sicher nicht gefallen wird.«

»Ich kann es kaum erwarten«, antwortete er vorsichtig und ging weg.

Ich holte tief Luft. In dem Moment, als sie in Helenes Keller zusammengezuckt war und sich zurückgezogen hatte, als ich sie berührt hatte, war mir bewusst geworden, dass etwas passiert war. Aber es war Guilds vorsichtiger Blick, der die Sache besiegelte.

Vivienne war schwanger.

Und Guild hatte es vor mir gewusst.

Ich wollte wissen, warum.

Ich drehte mich um und hörte, wie das Wasser aus Colts Badezimmer rauschte. Sie waren jetzt da drin. Er und sie. Ich konnte mir vorstellen, wie sanft sie war … und wie verdammt nervös er war. Ich wollte ihn sehen. Ich wollte sie beschützen. Beides waren Bedürfnisse, die ich nicht erfüllen konnte, zumindest nicht jetzt.

Ding.

Ich blickte auf mein Handy hinunter.

DeLuca: Er kommt jetzt.

»Das wurde aber auch Zeit.« Ich warf noch einen letzten Blick auf die geschlossene Schlafzimmertür, bevor ich mich abwandte und auf die Vorderseite des Hauses zuging.

Die Scheinwerfer flackerten auf. Ich wartete auf das Zuschlagen der Autotür, bevor ich die Haustür weit öffnete und ihm dabei zusah, wie er den riesigen schwarzen Rucksack mit sich schleppte.

»Das wird langsam zu regelmäßig«, knurrte er, als er an mir vorbeiging. »Wie viele Besuche brauchst du noch, um deine Morddrohung gegen mich aufzuheben?«

»So viele, wie ich verdammt noch mal brauche«, antwortete ich, während ich die Tür schloss und zurück zu Colts Zimmer ging.

Der Arzt folgte mir lautlos und begegnete meinem Blick erst, als ich vor Colts Zimmer stehen blieb und ihm mit meiner Hand den Weg versperrte. »Ich möchte klarstellen, dass das, was du hier sehen wirst, mein Sohn ist. Ich erwarte also, dass du ihn entsprechend behandelst.«

Er schaute finster drein. »Was soll das denn heißen?«

Ich beugte mich näher zu ihm. »Es heißt, dass er …« Ich überlegte angestrengt, wie ich ihm vermitteln sollte, was er vorfinden würde. »Er ist zerbrechlich.«

Er warf einen Blick auf die Tür, beruhigte sich und nickte langsam. »Verstanden. Jetzt lass mich meine Arbeit machen. Lass mich ihm helfen.«

Ich betete, dass er es schaffen würde, drückte mich von der Tür weg und trat einen Schritt zurück. »Ich bin hier.«

»Gut.« Er drehte die Klinke, trat ein und schloss die Tür hinter sich.

Ich blieb stehen, um sicherzugehen, dass Colt ihn nicht gleich umbrachte, dann drehte ich mich um und ging in die Küche. Der Geruch von frischem Kaffee war scharf und stechend, als ich meine Lungen mit einem tiefen Atemzug füllte.

Guild wartete auf mich, genau wie ich es erwartet hatte. Er stand neben dem Tresen und trank eine dampfende Tasse Kaffee, die er wegschob, als ich näher kam.

Er dachte, ich würde ihn schlagen. Ich vermutete, dass ich das verdient hatte. Aber so sehr mich die ganze Sache auch verletzte, ich wollte unbedingt, dass wir alle zusammen blieben. Eine gespaltene Familie war eine Familie in Gefahr und das war im Moment das Letzte, was ich wollte.

Ich goss mir eine Tasse ein, drehte mich um und begegnete seinem Blick. »Willst du mir erzählen, was passiert ist?«

Er zuckte mit den Schultern. »Kommt drauf an. Willst du mir dafür eine reinhauen?«

Ich runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf.

»Gut. Sie kam als Freundin zu mir, und als Freund habe ich ihr geholfen.«

»Und du konntest nicht zu mir kommen?«

»Und ihr Vertrauen missbrauchen? Nein, London. Das konnte ich nicht.«

Wut flammte auf und ich stieß mich von der Theke ab. Der Gedanke, dass sie zu einem anderen Mann als mir oder den Söhnen gegangen war, machte mich wütend. Ich verkrampfte mich und begegnete seinem Blick. Er hielt den Atem an und wartete auf eine Reaktion von mir.

Ich hob meine Hand und griff nach seiner Schulter. »Danke, dass du für sie da warst, obwohl du wusstest, dass mich das verdammt wütend machen würde.«

»Willst du überhaupt wissen, worum sie gebeten hat?«

Ich erwiderte seinen Blick und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Wenn sie zu mir kommt, ist das gut genug.«

»Gott«, er atmete schwer aus. »Wer zum Teufel bist du und was hast du mit London gemacht?«

Ich gluckste, ließ meine Hand fallen und drehte mich um, um meinen Kaffee zu holen. »Wenn du so weitermachst, kriegst du eine auf die Fresse.«

Er stieß ein Grunzen aus, von dem ich wusste, dass es von einem Grinsen begleitet wurde. Ich ließ ihn stehen und machte mich auf den Weg ins Arbeitszimmer. In dem Moment, in dem ich es betrat, verließ mich jeglicher Anflug von Belustigung … denn jetzt, da ich meine Familie wieder hatte, wandte sich meine Aufmerksamkeit dem neuen Problem zu, das mich quälte.

Die Leiche von Haelstrom Hale.

Ich stellte die Tasse ab und setzte mich hinter meinen Schreibtisch.

Ding.

Ich blickte nach unten.

Baron: Hast du die verdammten Nachrichten gesehen? Hale ist tot? Sag mir, dass das wahr ist.

Noch bevor ich antworten konnte, hörte ich Schritte. Ich hob meinen Blick, als der Arzt in der Tür zögerte und einen Blick hineinwarf, bevor er eintrat.

Ding.

Ding.

Ding … ding … ding.

Ich drückte auf den Knopf und schaltete ihn aus. Ich brauchte die verdammten Nachrichten nicht zu lesen, um zu wissen, was es war. Es schien, als hätten sich die Neuigkeiten herumgesprochen. Der seelenlose Bastard war tot. Mein Magen verkrampfte sich, als ich den Arzt näher betrachtete. »Wie geht es ihm?«

»Wie ein Mann, der fast drei Wochen lang geschlagen und gefoltert wurde«, antwortete er und begegnete meinem Blick.

Ich mochte ihn nicht, ich mochte es nicht, dass ihm in unserer kurzen, aber heftigen Interaktion ein paar Eier gewachsen zu sein schienen.

»Abgesehen davon«, zwang ich durch zusammengebissene Zähne.

»Ich habe seine Wunden untersucht. Zumindest die, die ich sehen konnte. Er hat innere Blutungen, eine ganze Menge, wenn ich ehrlich bin. Wie viel, weiß ich erst, wenn ich einen Ultraschall mache … und dieses Mal werde ich einen Ultraschall machen. Der Stumpf des amputierten Daumens wurde gereinigt. Ich kann dir den Namen eines brillanten plastischen Chirurgen nennen, der bei der Narbenbildung und den vielen Schnittwunden, die der Mann erlitten hat, helfen wird. Aber all das wird nichts nützen, wenn du dich nicht um das dringende Problem kümmerst.«

»Und das wäre?« Ich hätte nicht fragen müssen. Aber etwas zwang mich, es zu hören.

DeLuca trat näher, hielt sich an der Schreibtischkante fest und beugte sich herunter. »Er braucht eine verdammte psychologische Beratung«, knurrte er. »Und zwar sofort. Dieser Mann … dieser Mann ist eine verdammte Gefahr für alle anderen um ihn herum.«

Vivienne.

Ich schüttelte den Kopf.

»Er hält sich kaum noch aufrecht, London. Ich verstehe nicht, wie er nicht psychisch zerstört sein kann, nach dem, was sie ihm angetan haben. Eine einzige falsche Bewegung, und das wird schlimme Folgen haben.«

Ich begegnete seinem Blick. »Sieh dich doch mal um, Doktor. Unsere gesamte Existenz besteht aus tickenden Zeitbomben. Glaubst du, mein Sohn ist anders?«

»Aber er ist anders. Das weißt du doch.«

Ich lenkte meinen Blick auf das nun stille Handy auf meinem Schreibtisch, denn ich wusste, dass es inzwischen mindestens zehn, zwanzig verpasste Anrufe und Nachrichten gab. »Was auch immer mein Sohn braucht, wir werden dafür sorgen.«

DeLuca murmelte etwas vor sich hin. »Das ist ja nicht zu fassen. Ich hätte es verdammt noch mal wissen müssen.« Er drehte sich um und ging zur Tür.

Ich starrte das stumme Handy immer noch an. Dieses Gefühl in meinem Bauch war mehr als eine Ahnung, mehr als eine verdammte Verleugnung. Es war mir egal, dass sie etwas, das wie Hale aussah, aus dem verdammten Fluss geholt hatten. Ich wusste, dass es eine verdammte Lüge war.

»Warte«, befahl ich und sah, wie er in der Tür stehenblieb, ohne sich umzudrehen. »Du musst noch eine Sache für mich tun.«

Er drehte sich um und starrte mich an. »Was zum Teufel ist es denn jetzt?«

»Du musst mich ins Leichenschauhaus bringen … so schnell du kannst.«
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Er sah mich nicht einmal an, sondern stand einfach nur unter dem Strahl der Dusche. Ich konnte nicht aufhören, seine riesige Hand anzustarren, die sich an der Wand abstützte … die Hand, der jetzt ein Daumen fehlte. Die verbrannte, versengte Haut war nur noch ein Stumpf. Allein bei diesem Anblick wurde mir übel.

Wir waren bestimmt schon eine Stunde lang hier drin. In der ganzen Zeit hatte Colt kein einziges Wort gesagt. Er stand einfach nur da und ließ das heiße Wasser über seinen kräftigen Rücken auf die Schnitte und blauen Flecken laufen, die seinen Körper verunstalteten.

Das wird gegen die Schmerzen helfen, murmelte der Arzt, als er die Nadel in seine Haut stach. Aber Colt bemerkte es nicht einmal, sondern starrte ihn nur mit seinem katatonischen Blick an. Einer, der ihn immer noch fesselte.

»Colt?«, flüsterte ich und trat einen Schritt näher. Die Gischt traf meinen Arm, als ich mit meinen Fingern über seinen Arm strich, und durchnässte mein Hemd. Aber das war mir egal. Ich konzentrierte mich nur auf ihn. »Vielleicht sollten wir dich aus der Dusche holen, hm? Du musst erschöpft sein.«

Alles, was ich sah, war der dreckige Raum, in dem sie ihn festgehalten hatten, der mit Terror und Blut besudelt war. Meine Hand zitterte und meine Finger tanzten auf seiner Haut. Das Zittern schien ihn so weit zu wecken, dass er seinen Kopf hob. Ich ging an ihm vorbei und drückte auf den Wasserhahn, um den Wasserstrahl zu stoppen.

»Komm, wir trocknen dich ab, okay?« Ich schnappte mir das Handtuch und strich ihm vorsichtig über den Arm, bevor ich es wagte, näherzukommen.

Seine harten Muskeln bebten und ließen meinen Puls rasen. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war, dass er um sich schlug und mich verletzte. Also setzte ich mein Vertrauen in seine Liebe. Denn er liebte mich … tief im Inneren … unter der fremden Person, die vor mir stand.

Ich strich ihm mit dem Handtuch über die Schultern und ging dann auf die andere Seite. Er bewegte sich nicht, sondern ließ zu, dass ich ihn dort berührte, wo ich es brauchte. Ich wischte das Wasser von seinen Armen und ging dann zu seinem Oberkörper über. Ein tiefes Violett bedeckte den Großteil seines Bauches.

Innere Blutungen. So hatte es der Arzt gesagt. Obwohl er sich sicher war, dass sie nicht lebensbedrohlich waren, zumindest nicht mehr, denn dann wäre er bereits tot. Ich brauchte die Worte des Arztes nicht. Ich sah es an den Spuren in Form von Fäusten. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Ich wusste nicht, wie er überlebt hatte. DeLucas Blick nach zu urteilen, wusste er es auch nicht.

»Ich bringe dich gleich ins Bett«, versicherte ich Colt, während er zitterte.

Ich fuhr mit dem Handtuch über die Spuren auf seiner Brust. Die kleinen Einstiche waren überall gleich, auf der ganzen Brust, dem Bauch und sogar auf seinem Rücken. Ich betrachtete die zwei punktförmigen Spuren, während ich seinen Rücken sanft abtrocknete. Sie sahen fast wie Bisse aus. Ich musterte den Rest seines Körpers, während ich mich hinkniete und mit dem Handtuch über seine Oberschenkel und Beine strich.

Er war sauber, jedenfalls so sauber, wie ich ihn bekommen konnte.

Es würde mehr als eine Stunde unter dem Wasser brauchen, um das abzuschrubben, was sie mit ihm gemacht hatten. Aber es war schon mal ein Anfang.

»So, jetzt bist du trocken«, sagte ich und zog ihn sanft zu mir.

Er folgte mir ins Schlafzimmer und stand einfach nur da, als ich ihm ein weiches weißes T-Shirt über den Kopf zog und ihn auf das Bett legte. Die Schlafshorts waren als Nächstes dran. Ich hievte seine schweren Füße einen nach dem anderen nach oben, bis ich ihn sanft auf das Bett drückte und sie so hoch wie möglich zog.

Kälte durchströmte mich. Meine durchnässten Ärmel klebten an meiner Haut. Ich musste mich umziehen, etwas Warmes anziehen.

»Bleib.« Das Wort war ein heiseres Flehen.

Ich warf einen Blick auf seine Augen, die sich schlossen, und dann auf die Schlafzimmertür. »Okay.« Ich zog die Decke bis zu seinem Hals hoch. »Was immer du brauchst, aber ich muss erst duschen.«

Er griff hinter sich und zog die Decke auf der anderen Hälfte des Bettes herunter, während ich mir die Stiefel ausziehen, das nasse Oberteil über den Kopf stülpen und ins Bad eilen wollte.

Der Gestank und der Dreck an diesem Ort waren wie ein Brandmal, das ich loswerden musste. Ich schrubbte hart und nutzte das letzte heiße Wasser, um Spinnweben, Schmutz und den widerlichen Geruch dieses Mordraums von mir abzuwaschen, bis das Wasser kalt wurde.

Im Schlafzimmer war es still, nicht einmal eine Bewegung unter der Bettdecke. Beeil dich. Ich wusch mich, schnappte mir das Handtuch und trocknete mich ab, bevor ich zurück ins Schlafzimmer ging.

Er war immer noch wach und … nicht ansprechbar. Ich schlüpfte in den Slip, den ich vorhin hier liegen gelassen hatte, dann in eines seiner riesigen schwarzen T-Shirts und stieg hinein. Die Angst ließ mich zögern, als ich nach ihm griff, also krümmte ich meine Finger, zog mich zurück und zerrte stattdessen die Decke hoch.

Er lag einfach da, unbeweglich, mit dem Rücken zu mir. Ich wusste nicht, ob er schlief.

Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als schlafen zu können, aber jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, sah ich den Raum.

Den verdammten Raum, in dem sie ihn festgehalten hatten.

Ich ließ meinen Blick schweifen und beobachtete, wie sich seine große Brust mit jedem tiefen Atemzug langsam hob und senkte. Er schlief … gut. Ich lag da, starrte an die Decke und kämpfte gegen die Tränen an. Das ist wirklich gut. Schlaf du nur, Baby. Du schläfst und lässt mich dieses Mal Wache halten.

Meine Aufmerksamkeit richtete sich auf die Tür und den schwachen Lichtschein im Flur. Carven und London waren irgendwo da draußen, vielleicht schliefen sie sogar schon. Ich warf einen Blick zurück, als eine Welle der Erschöpfung über mich hereinbrach. In diesem Moment fühlte ich mich einsam und die Last meiner Gedanken drohte mich zu erdrücken.

Ich versuchte, wach zu bleiben, indem ich meine Augen und meinen Mund weit öffnete, bis sich meine Mundwinkel dehnten.

Doch diese Schwere wartete. Meine Augen fielen zu. Nein … Ich öffnete sie noch einmal. Ich muss wach bleiben … wenn … er … mich … braucht …
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Das Bett bewegte sich neben mir. Trotzdem blieb ich liegen und sank tiefer in die Schwere, bis ein harter Atemstoß gegen meine Wange schlug. Ich riss die Augen auf, sah einen Schatten über mir und für eine Sekunde verstand ich gar nichts mehr. »Geh wieder schlafen, Colt. Es ist noch zu früh.«

Es folgte ein tiefes, kehliges Grollen, laut genug, um mich in die Realität zurückzuholen. Der Mordraum … Colt war dort angekettet gewesen. Colt … ein Wilder …

Ich riss meine Augen weit auf und sah ihn auf allen Vieren über mir. Das bedrohliche Grollen in seiner Brust ließ meinen Puls in die Höhe schnellen.

»Colt?«, krächzte ich.

Er senkte den Kopf und sein schwerer Atem zerzauste mein Haar.

»Colt, was ist los?«

»Nicht. Colt.« Es folgte ein stumpfes Knurren.

Nicht Colt? Ich zuckte zusammen, als er sich bewegte, jeweils eine Hand auf eine Seite von mir stützte und sich herunterbeugte, um an meinem Hals zu riechen. Ich krallte mich in die Laken und richtete meinen Blick auf die Wand des Zimmers, anstatt auf die Tür. Aber ich wagte es nicht, meinen Kopf zu drehen. Nicht als er …

Das Knurren wurde tiefer und sein Atem war heiß an meinem Nacken, bevor er mich ableckte.

Es war dasselbe, was er vorhin getan hatte, kurz bevor er aus dem Kerker geflohen war, wo sie ihn festgehalten hatten. Würde er wieder weglaufen? Ich zuckte zusammen, als seine Zunge wiederkam. Ich konnte ihn nicht noch einmal weglaufen lassen, ich konnte nichts tun, um ihm Angst zu machen.

»Wenn du nicht Colt bist, wer bist du dann?«, wagte ich zu flüstern.

»Eine Bestie.«

Ich schluckte schwer, als er sich an meinem Körper herunterbewegte und die Decke grob zur Seite schob. Ich zuckte zusammen und drehte mich um, um ihn anzusehen, bis seine Hand in meinem Nacken landete und so fest zudrückte, dass ich Angst bekam.

»Colt«, krächzte ich, zu verängstigt, um mich zu bewegen.

»Ich hab’s dir gesagt«, knurrte er und beugte sich herunter. »Nicht Colt.«

Mein Puls raste, als er sein Gesicht in mein Haar presste und dann zubiss.

Schmerz flammte auf, scharf … erschreckend.

»Aua.« Ich wehrte mich und drückte mich nach oben, aber ich war seinem Griff um meinen Hals nicht gewachsen, der mich an Ort und Stelle festhielt. »Hör auf … Colt.«

Jetzt machte er mir Angst. Ich strampelte, versuchte meinen Kopf zu drehen und öffnete den Mund, um nach Carven zu schreien … bis ich erstarrte und mir im Kopf ausmalte, was passieren würde. Die Schlafzimmertür würde auffliegen und Carven würde sich auf das Bett stürzen, um seinen Bruder auszuschalten.

Es würde schlimm werden … wirklich verdammt schlimm.

Fäuste, Blut. Schreie und Gebrüll.

Herzen würden wieder brechen.

Ich schloss meine Augen, als er mein Gesicht noch fester in das Kissen drückte. Die Bewegung könnte nicht bestialischer sein. Ich spürte jeden wilden Atemzug, als er sein Gesicht in meinen Nacken drückte und noch einmal zubiss.

Ich zuckte zusammen und krümmte mich vor Schmerzen.

Aber dieses Mal tat es nicht so weh. Stattdessen war es vorsichtiger, kontrollierter. Wollte er mich etwa nicht verletzen? »Es ist in Ordnung«, flüsterte ich und betete, dass er mich verstand. »Ich weiß, dass du mir nicht wehtun willst.«

Er wanderte meinen Körper hinunter und streichelte das übergroße T-Shirt, das ich trug. Er drückte seine Nase gegen den Stoff und atmete tief ein Atemzug.

Es folgte ein Grummeln, fast wie ein Schnurren in seiner Brust. Gefiel es ihm, dass ich sein Shirt trug? Wollte er seinen Duft auf meiner Haut haben? Gott, ich hoffte es.

»Du bist es«, versuchte ich zu sagen. »Du bist es immer.«

Seine warme Hand streichelte meinen Hintern, dann schob er sein T-Shirt hoch. »Nicht … bewegen«, warnte er.

Ich schluckte schwer und versuchte, mich nicht zu wehren. Ich krallte mich in die Laken und mein Atem erwärmte das Kissen, das gegen mein Gesicht gepresst wurde, während er seine Hand auf meinen Hintern drückte.

Das Geräusch kam wieder, bedrohlich, räuberisch. Zähne kratzten an der Haut meines Hinterns, als er in den Rand meines Höschens biss. Ich klappte meinen Mund zu und biss mir auf die Innenseite meiner Wangen, um nicht aufzuschreien. Ein Ruck mit dem Kopf und die dünne Spitze zerriss.

»Wildkatze«, knurrte er. »Mein.«

Ich hielt inne und versuchte, Luft zu holen, als er den Kopf hob und seine dunkelblauen Augen die meinen suchten. Ich wagte es, meinen Kopf zu bewegen und ihnen zu begegnen.

Ein gequälter Blick ließ ihn die Stirn runzeln, als er knurrte. »Ich werde dir nicht wehtun.« Er drehte sich weg und senkte seinen Kopf auf meinen Hintern.

Schmerz flammte auf, als er in die weiche Haut biss. Ich schrie auf, denn das scharfe Stechen ließ mich zusammenzucken. Aber das Knurren kam wieder, diesmal verzweifelt und bedürftig. Beweg dich nicht. Ich holte tief Luft und klammerte mich mit allem, was ich hatte, an die Bettdecke, während er mich leckte.

Weich, nass … dann drückte er sein Gesicht fest in meine Ritze. Wärme folgte, als er wieder leckte. Seine Zunge lenkte meine Gedanken von dem schmerzenden Pochen ab, das seine Zähne hinterlassen hatten. Ich stöhnte auf, als er sein Gesicht noch fester in meine Spalte drückte und sich dann nach unten bewegte.

»Colt«, flüsterte ich. »Ich meine … Biest. Glaubst du nicht …« Seine Zunge stieß in mein Inneres und ließ mich die Augen zusammenkneifen. »Meinst du nicht, dass du dich ausruhen solltest?«

Er wich zurück, drehte seinen Kopf und knabberte an der Innenseite meines Oberschenkels.

»Okay«, stöhnte ich und krümmte mich. »Was immer du brauchst … Gott, was immer du brauchst.«

Harte Finger griffen nach meinem zerrissenen Höschen und zerrten daran, sodass ich meine Hüften vom Bett hob, bevor das ruinierte Höschen ganz aufgerissen war. Er warf es beiseite und drückte dann gegen die Innenseiten meiner Oberschenkel, um meine Beine zu spreizen. Ich hatte keine andere Wahl, als ihn tun zu lassen, was er wollte.

Er war nicht bei Verstand. Er war überhaupt nicht bei Sinnen. Das donnernde Schnurren kam wieder, als er sein Gesicht gegen meine Muschi drückte. »Mein.«

»Ja.« Ich wölbte meinen Rücken, als er leckte und trieb meine Hüften höher, um ihm den Zugang zu mir zu ermöglichen. »Ich gehöre dir.« Seine Hand war immer noch um meinen Nacken gekrallt und hielt mich fest, während er sich nahm, was er wollte. »Alles dein.«

Es war egal, dass er gerade nicht der Colt war, den ich kannte. Es war nur wichtig, dass er es im Allgemeinen war.

Er lockerte seinen Griff um meinen Hals, hob seinen Kopf, um meine Hüften zu packen und mich umzudrehen … als würde ich nichts wiegen. Das sollte er nicht tun können, nicht ohne vor Schmerzen zu schreien.

Aber er tat es …

Er tat es und sah dabei wild und gefährlich aus.

Ich wippte auf der Matratze und ließ meinen Blick zu ihm schweifen, als er auf allen Vieren kniete und mich überragte. Sein wilder Blick nahm mich gefangen, bevor er an meinem T-Shirt hinunterblickte. Mit einem Knurren hob er die Hand, griff in den Ausschnitt und riss das Kleidungsstück in der Mitte durch.

Panik durchfuhr mich, als dieser animalische Blick fand, was er wollte. Meine Brustwarzen spannten sich an, als er seinen Kopf senkte.

»Nur …«, flüsterte ich, als er eine davon in den Mund nahm und seine Zähne über die empfindliche Haut streiften. »Tu mir nicht weh.«

Er hob den Kopf. Irgendwo in diesem bestialischen Blick war der Mann, den ich liebte.

Er tauchte noch einmal ein und strich mit den Zähnen über die Spitze, was mich zucken ließ und meine Brustwarze noch tiefer in seinen Mund trieb. Schmerz. Empfindlichkeit. Er knabberte und leckte, bis ich die Empfindungen nicht mehr auseinanderhalten konnte. Als er das Shirt beiseite schob, um den Rest von mir freizulegen, pochte meine Brust und die Empfindungen schossen bis zu meinem Kitzler.

Keuchende Atemzüge mischten sich mit der Gefahr und dem Verlangen. Ich sollte das nicht zulassen. Nicht in seinem Zustand, aber als er sich weiter auf das Bett sinken ließ, wusste ich, dass er genau das brauchte.

Er brauchte mich.

Die Spitzen seiner Zähne drückten gegen meinen Kitzler, der pochte. »Colt«, flüsterte ich. »Ich will Colt.«

»Nicht Colt …«, knurrte er. »Noch nicht.«

Druck. Saugkraft. Er drückte meine Beine weiter auseinander, schob seine Hände darunter und neigte meine Hüften zu seinem Gesicht. »Erst, wenn ich satt bin«, sagte er.

»Oh, verdammt«, stöhnte ich und blickte nach unten.

Das war nicht Colt. Nicht der süße, beschützerische, sanfte Mann, den ich kannte.

Er tauchte ein und gab einen kehligen Laut von sich, als er seinen Mund weit öffnete und seine Zunge in mich steckte. Ich warf meine Hände hoch und hielt mich fest, während meine Brustwarzen pulsierten und das Pochen tiefer wurde. »Oh, Gott«, schrie ich.

Er hob den Kopf und seine Lippen glitzerten von meiner Lust. »Nicht Gott. Ein Biest.«

Er war kein Biest. Er war ein gequälter, beschädigter Mann. Trotzdem fühlte er sich hungrig an, als er leckte, saugte und mir dieses schreckliche, köstliche Gefühl näher brachte.

»Mein Kätzchen.« Er stand auf und schob seine Boxershorts nach unten. Mit einer Armbewegung zerriss er das Hemd, das ich ihm angezogen hatte. »Meine Wildkatze.«

Ich konnte mich nicht zurückhalten und hob meine Knie an, damit er sich zwischen meinen Schenkeln niederlassen konnte.

»Ich liebe dich«, stöhnte ich, als er stieß und seinen Schwanz ganz in mich hineinschob. »Ich. Liebe. Dich.«

Er war wie ein Wilder und hielt sich nicht zurück, als er all seine Wut und seinen Schmerz an meinem Körper ausließ. Mein Körper bebte und rutschte mit jedem Stoß höher.

Ich wollte mehr. Alles, was er mir geben konnte.

»Genau so«, stöhnte ich und griff nach ihm. »Fick mich. Fick mich und nimm dir, was du brauchst.«

Ich packte seine Arme und hob mich hoch, als er seinen harten Ständer bis zum Anschlag in mich steckte. Aber ich war noch nicht bereit, mit dem Kämpfen aufzuhören, nicht so, wie mein Beschützer es brauchte. Ich schob meine Hand nach oben, packte ihn im Nacken und knurrte: »Du fickst mich, dann gibst du mir Colt zurück.«

Seine Lippen kräuselten sich. Wut und Verzweiflung brannten in seinem Blick. Aber er war so sehr auf seinen Hunger konzentriert. So verzweifelt, dass er sich nicht wehrte. Das gab mir die ganze Hoffnung, die ich brauchte.

Er zog seinen Schwanz heraus und schob mich zur Seite. Ich bewegte mich und wusste sofort, was das Biest wollte.

Es wollte mich besteigen.

Es wollte mich rannehmen.

Ich stemmte mich auf alle Viere, als er wieder in mich eindrang. Seine Hand griff mir in den Nacken. Ich hob meinen Kopf, als sich seine Finger in meinen Haaren verschränkten.

»Genau so.« Meine Ellbogen knickten unter der Kraft seiner Stöße ein. »Fick mich.«

Er stieß ein Knurren aus und stieß härter und schneller zu. Das Geräusch prallte an den Wänden ab und sorgte dafür, dass mein Inneres sich verkrampfte. Ich ritt auf dieser gefährlichen, beängstigenden Welle der Euphorie, bis ich mit einem brutalen Stoß seiner Hüften umkippte.

Ich pochte, schwoll an und schrie auf, als er hart in mir kam.

Meine Arme gaben nach und ich ließ mich auf die Matratze fallen. Ich konnte nicht denken, konnte mich nicht bewegen. Ich konnte nichts tun, außer das Beben zu spüren, das seine Besessenheit hinterließ.

Sein Griff um mein Haar lockerte sich, seine große Hand wurde schwer, als sein Arm nach unten glitt und meine Taille umschloss. Ein Ruck und er drückte meinen Körper an seinen.

»Jedes Kätzchen braucht ein Biest«, murmelte er und seine Stimme war von Erschöpfung geprägt. »Jetzt kennst du deines.«


SIEBENUNDZWANZIG

Carven




Das leise Zischen der Dusche glitt unter der Tür hindurch und fand mich, als ich im Flur stand und lauschte. Ich war sofort rausgegangen, als der Arzt gegangen war, weil ich wusste, dass sie beide da drin waren. Mein Bruder … allein mit der Wildkatze. Mein Kiefer verkrampfte sich. Aber es war diese nörgelnde Stimme in meinem Kopf, die mich nicht in Ruhe lassen wollte.

Weil du weißt, wer er jetzt ist.

Ich schüttelte den Kopf. Nein, das wusste ich nicht. Er war mein Bruder, der gerade einen Monat lang verprügelt und gefoltert wurde.

Er ist nicht bei Verstand und du hast Angst. Du hast so eine Scheißangst, dass du bereit bist, die ganze Nacht hier zu stehen. Das ist doch die Wahrheit, oder?

Das war es nicht. Ich war … besorgt. Das war alles.

Ach ja? Warum dann die Waffe?

Ich zuckte zusammen und mein Atem ging tiefer, als ich nach unten blickte.

Die Sig lag in meinem Griff, mein Finger auf dem Schlitten, die Mündung nach unten gerichtet. Ein Schmerz flammte in meiner Brust auf. Das Gefühl der Panik drohte zurückzukehren. Das Gefühl, das mich hilflos machen würde. Eines, das ich schon gehabt hatte, bevor Vivienne in unser Leben getreten war.

Als du ein Kind warst, richtig?

Als du von deinem Bruder weggerissen wurdest.

Du wusstest, was sie vorhatten.

Du hast die Grausamkeit in ihm gesehen.

Dieses … verwundete, verdammte Tier in seinen Augen, als er zurückkam.

Du wusstest es … deshalb hast du eine Scheißangst. Wenn er ihr weh tut … was wirst du dann tun?

Ich schüttelte den Kopf und zuckte zusammen, als sich das Band fester um meine Brust schnürte. Mein Bruder … oder die Frau, die ich liebte. Die Frau, die wir beide liebten. Wenn Colt bei klarem Verstand wäre, wenn er mit mir sprechen könnte, wusste ich genau, was er sagen würde.

Was immer nötig ist, Bruder. Was auch immer verdammt noch mal nötig ist. Du beschützt sie, du verdammter Bastard. Du. Beschützt. Sie.

Ich konnte seine Stimme in meinem Kopf hören. Ich spürte seine Verzweiflung, als wäre sie meine eigene. Denn das war sie ja auch, oder?

Ich liebte sie.

Ich liebte sie so sehr …

Angst erfüllte mich und ich wandte meine Aufmerksamkeit der Dusche zu, während ich gegen das Bedürfnis ankämpfte, dort hineinzugehen. Was zum Teufel taten sie da eigentlich? Es musste eine gottverdammte Stunde vergangen sein … bis die Stille kam. Leere, verdammte Stille. War sie verletzt? War sie tot? Ich konnte es mir schon vorstellen. Ihr Genick gebrochen, ihr Körper auf dem kalten Fliesenboden. Wie sie meinen Bruder mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, der über ihrem toten Körper stand.

Verdammt noch mal. Das reichte. Ich drehte mich um, packte den Griff und wollte hinein … aber der undeutliche Klang ihrer Stimme hielt mich auf. Sie war am Leben und lockte ihn ins Bett. Ich lockerte meinen Griff und ließ die Klinke los.

»So«, hörte ich sie durch die Tür murmeln. »Jetzt bist du trocken.«

»Bleib.«

Dieses heisere Flehen war das erste Mal, dass ich ihn sprechen hörte, seit wir ihn gefunden hatten. Nur ein einziges Wort, das er ihr gab. Bleib.

»Okay. Was immer du brauchst, aber ich muss erst duschen.«

Ich warf einen Blick auf die Tür. Sie kam raus … und wollte in ihrem Zimmer duschen. Ich würde ihr folgen und ihr sagen, dass er gefährlich war. Hast du nicht gesagt, er sei es nicht? Hast du nicht gesagt, dass du dir keine Sorgen machst?

»Halt die Klappe«, murmelte ich und trat einen Schritt zurück, aber als ich das tat, hörte ich wieder das Geräusch der Dusche meines Bruders.

Sie würde nicht kommen. Natürlich kam sie nicht. Sie würde dort stehen und jede seiner verdammten Bewegungen beobachten. Denn das war die Art von Frau, die sie war. Ich schloss meine Augen. Wir hatten sie nicht verdient. Wir hatten es verdammt noch mal nicht verdient, in ihrer gottverdammten Nähe zu sein. So verdammt fantastisch war sie.

Ich trat einen Schritt zurück, drehte mich um und ließ mich langsam auf den Boden sinken. Die Dusche hörte auf zu laufen. Ich verfolgte das Geräusch ihrer Schritte bis zum Bett … und dann hörte ich nichts mehr.

Hatte mein Bruder geschlafen? Ich hoffte es.

Ich lehnte meinen Kopf an die Wand und schloss die Augen, bis irgendwann das schwere Poltern von Londons Schritten in meine Richtung kam. Ich öffnete meine Augen und stand auf, als er vor mir stehenblieb.

»Geht es ihr gut?«

Ich nickte.

Erleichtert ließ er die Schultern hängen und atmete schwer. »Gott sei Dank. Ich wüsste nicht, was ich tun würde, wenn wir sie oder das Baby verlieren würden, nach allem, was heute Abend passiert ist.«

Baby … mir schwirrte der Kopf.

Londons Blick wanderte zu der Waffe in meiner Hand, bevor er mich wieder ansah. »Unser Baby, mein Sohn. Unser. Baby.«

Ich konnte mich nicht bewegen.

Auch nicht, als er seine Hand auf meine Schulter legte, einen letzten Blick auf Colts Schlafzimmertür warf, sich dann umdrehte und in seinem eigenen Zimmer verschwand.

Ein Baby?

Der Korridor schwankte. Ich zuckte zusammen und schlug meine Hand auf meine Brust. Sie war schwanger, verdammt? Colt hatte seine Hand um ihre verdammte Kehle gelegt und sie in dem Schlachthaus gegen die Wand gedrückt.

Sie ist schwanger. Sie ist schwanger.

Was, wenn ich der Vater war?

Meine Knie zitterten. Ich hielt mich an der Tür fest und versuchte, mich zu beruhigen, während die Welt sich drehte. Ich stand da, keine Ahnung wie lange, und starrte die verdammte Wand an, während ich mir jedes Mal vorstellte, wie ich sie gefickt hatte. Verdammt noch mal, lass es nicht das erste Mal sein … das Mal, als ich so ein Mistkerl gewesen war.

Ich war so gefesselt von diesem Gedanken, dass ich gar nicht bemerkte, dass Geräusche aus dem Raum kamen, kaum hörbares Gemurmel, wilde, kehlige Laute.

»Wenn du nicht Colt bist, wer bist du dann?« Ihre heisere Stimme drang unter der Tür hindurch.

Ich bewegte mich, drückte meine Hand gegen die Wand und lauschte angestrengt, als mein Bruder antwortete: »Bestie.«

Bestie …

Ich schüttelte den Kopf.

»Aua«, schrie sie. Ich hob meinen Blick.

Tu’s nicht!, brüllte ich in meinem Kopf und meine Hand umklammerte die Waffe. Alles, woran ich denken konnte, war das Leben in ihr. Die Familie, von der ich nie gedacht hätte, dass wir sie haben würden.

»Stopp … Colt«, bellte sie.

Weg da! Beweg dich … jetzt!

Meine verdammte Hand zitterte, als ich den Türgriff packte.

»Es ist in Ordnung.« Ihre Stimme zitterte, aber sie war stärker, voller Entschlossenheit. »Ich weiß, dass du mir nicht wehtun wirst.«

Das würde er auch nicht, oder? Denn wenn er es wollte, hatte er schon genug Gelegenheit dazu.

Das tiefe, animalische Grunzen kam noch einmal. Aber es war keine Warnung. Nein, es war eine Aufforderung.

»Wildkatze«, murmelte er. »Mein.«

Wut flammte auf. Eifersucht brodelte in mir. Ich sollte mich nicht so fühlen. Nicht bei dem einen Menschen, mit dem ich mein ganzes Leben geteilt hatte, aber ich konnte diesen brennenden Hunger nicht unterdrücken. Meine Wangen glühten. Meine Atemzüge waren ein ständiger Kampf um Luft.

Ich wollte sie.

Ich wollte sie verdammt noch mal.

Ich blieb zu lange dort und quälte mich mit den Geräuschen meines Bruders, der sie wie ein Tier fickte, bevor ich ging. Aber ich konnte nicht in mein Zimmer gehen, konnte mich nicht dazu zwingen, in dem Raum neben dem von Colt zu schlafen. Stattdessen ging ich in den Fitnessraum, schaltete das Licht an und schnappte mir das Band, mit dem ich meine Fäuste einwickelte.

Ich wollte auf etwas einschlagen.

Ich wollte etwas zerreißen.

Irgendetwas, das mich davon abhielt, wieder in das Zimmer zu stürmen und zu hören, wie das Ding, das von meinem Bruder Besitz ergriffen hatte, die Frau fickte, die ich liebte. Ich näherte mich dem Boxsack. Erinnerungen flackerten auf.

Mein eigener Hunger war so nah an der Oberfläche.

Gott.

Haelstrom Hale.

Ich griff nach dem Boxsack, als der Schrei der Frau meinen Kopf erfüllte. Sie hatten versucht, meinen Bruder zu töten. Sie hatten versucht, Vivienne zu töten, und jetzt war er was? Verdammt noch mal tot?

Ich holte mit der Hand aus und schlug sie durch die Luft, direkt gegen das Leder. Der Sack prallte ab und dann noch einmal, als ich mit der anderen Faust zuschlug.

»Du Wichser!« Ich holte aus, schwang meinen Körper herum und schleuderte mein Bein mit einem Roundhouse-Kick in die Luft. »Du gottverdammter Bastard!«

Meine Fäuste waren wie verschwommen.

Der Sack war voller Druckstellen, als ich meine Knie einsetzte und sie immer wieder in die Seite knallte. Jede Körperzelle schrie vor Schmerz. Aber es war mein Geist, der mich antrieb, mein Geist, der nach Gerechtigkeit schrie … und nach Zorn.

Er war weg.

Sie waren alle weg.

Wir hatten nichts als die Zerstörung, die wir hinterlassen hatten.

Das war nicht genug. Es war nicht einmal annähernd genug.


ACHTUNDZWANZIG

Vivienne




Mir ging es gut, bis ich mich bewegte, dann explodierte der nagende Schmerz, der sich in meinem Körper ausbreitete, in hellen, blendenden Schüben. Der Schmerz zerrte an verschiedenen Stellen in mir. Meine Brustwarzen stachen und die Innenseiten meiner Oberschenkel waren empfindlich. Ich stieß ein leises Stöhnen aus, öffnete die Augen und versuchte zu verarbeiten, was letzte Nacht passiert war.

Es war ein Durcheinander. Ein schreckliches, erregtes, grausames Durcheinander.

Ich drehte meinen Kopf und spürte den Schmerz in meinem Nacken, als ich Colt neben mir liegen sah, die Augen geschlossen und die Hand fest um meinen Arm gelegt.

Aber war es Colt?

Oder war es die Bestie?

Ich schloss meine Augen, als sich ein leises Stöhnen wie ein Sturm in meiner Brust sammelte. Aber ich ließ es nicht frei. Ich behielt es dort unten, gefangen und grollend, verzweifelt leise, damit ich ihn nicht weckte. Ich wollte ihn nicht wecken, und das nicht nur, weil er Ruhe brauchte. Nein, denn die Wahrheit war, dass ich Angst hatte.

Je mehr ich über die letzte Nacht nachdachte, desto weiter entglitt mir der Schlaf.

Ich war wach … sehr wach und erinnerte mich an alles.

Nicht Colt.

Die Worte erklangen und ein neuer Schmerz flammte auf, einer in meinem Herzen. Mein Körper verkrampfte sich und die Schwere in meiner Blase erschwerte mir die Konzentration. Ich musste aufstehen … und pinkeln. Ich schnappte nach Luft und schluckte sie hinunter, während ich meinen Blick noch einmal auf ihn richtete.

Lippen aufeinander gepresst.

Die Augen geschlossen.

Immer noch im Tiefschlaf. Er wird nicht einmal merken, dass ich … Ich rollte meinen Arm und zog sanft daran. Seine Augen öffneten sich, das Blau so dunkel, dass es fast schwarz war. Aber er sah mich nicht an. Er schaute durch mich hindurch, als wäre ich gar nicht da. Panik durchzuckte mich und ließ meinen Puls in die Höhe schnellen.

»Colt?«, quiekte meine Stimme.

Dann blinzelte er und erwachte zum Leben. Das tiefe Blau hellte sich ein wenig auf. Seine Mundwinkel zitterten. »Wildkatze?«, fragte er mit heiserer, rauer Stimme.

Ich lächelte und strich mit meinen Fingern über seine harte, stoppelige Wange. »Hallo, ich bin’s.« Er versuchte, mich anzulächeln, aber ich sah die Panik, den Zweifel. »Dir geht es jetzt gut. Du bist da raus. Du bist hier bei mir. Siehst du?«

Ich berührte seine Wange und streichelte seinen Kiefer, bevor ich mich nah zu ihm beugte, um ihn zu küssen. Aber seine Lippen bewegten sich kaum. Ich zog mich zurück und versuchte verzweifelt zu überlegen, wie ich ihn beruhigen könnte. Er zuckte zusammen und wurde blass.

»Hast du Schmerzen?« Ich stemmte mich hoch, unterdrückte ein weiteres Stöhnen und zog die Laken von ihm weg. Er war nackt und in dem schwachen Sonnenlicht, das durch die Jalousien fiel, sah ich den Schaden deutlicher.

Er war nicht nur schwarz und blau … er war ganz schwarz.

Sein ganzer Bauch.

Seine ganze Brust.

Der Tritt eines Stiefels war deutlich in seine Brust eingeprägt.

Abscheu erfasste mich und mein Magen verkrampfte sich. Säure schoss mir in den Rachen.

»Vivienne?«, krächzte er, als ich mir die Hand vor den Mund schlug und mich vom Bett stürzte.

Ich konnte nicht aufhören und rannte ins Bad, auch wenn der Schmerz bei jedem Schritt noch stärker wurde. Das Brennen schwappte heraus und spritzte gegen den Rand der Schüssel. Schwere Schritte ertönten hinter mir.

»Vivienne?«, krächzte Colt, als er in den Türrahmen stolperte.

Ich schüttelte den Kopf und meine Augen füllten sich mit Tränen. »Es geht mir gut. Es geht mir gut … Ich …«

»Was zum Teufel ist mit dir passiert?«, knurrte er, während er näher kam.

Er riss mich fest an sich und drehte mich herum, bis er mich genau ansehen konnte. Die Panik in seinem Blick wurde nicht besser. »Was zum Teufel ist los?«

Ich schluckte schwer und blickte an mir herunter. Rot, geschwollen, geprellt. Ich wusste, dass es schlimm sein würde, aber das … das war zu viel. Ich riss mich aus seinem Griff und bedeckte mich. »Es ist nichts.«

»Für mich sieht es nicht nach nichts aus. Was zum Teufel hat dich gebissen?«

Ich eilte zu meinen Klamotten und schnappte mir das Hemd neben dem Bett, nur um auf den zerfetzten Stoff anzustarren.

»Oh, Gott … oh, Scheiße …«, schrie er und kam näher. »Ich habe das getan. Ich war das, verdammt noch mal.«

»Nein.« Ich drehte mich um und starrte ihn an. »Du warst es nicht. Jedenfalls nicht so, wie ich dich kenne.«

Aber er schüttelte den Kopf und ballte die Fäuste. »Ich habe das getan … Ich …«

Klatsch!

Seine Faust knallte auf seine Wange und warf seinen Kopf nach hinten.

Ich stürzte mich auf ihn und packte seine Faust, als er wieder ausholte. »Stopp! Colt, STOPP! Du wusstest nicht, was du da tust. Du …« Ich hielt inne. »Du warst letzte Nacht jemand anderes. Jemand …«

Bestie.

Der Name hallte in meinem Kopf nach. »Du warst jemand, den du gebraucht hast. Jemand, der dich beschützt hat. Jemand …« Ich trat näher heran und berührte sanft seine Wange. »Jemand, der dich am Leben gehalten hat.«

»Ich muss gefesselt werden.« Seine Stimme war düster, als er sich von meiner Berührung abwandte und sein Bett musterte.

Ich wusste sofort, wonach er suchte: nach den dicken Lederfesseln, mit denen er sich an das Bett gekettet hatte, als es gestürmt hatte. Erst jetzt wusste ich, warum.

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Das werde ich auf keinen Fall zulassen. Nicht nach dem, was du gerade durchgemacht hast. Du hast mir nicht wehgetan. Hey! Sieh mich an.«

Er drehte sich ruckartig zu mir um.

»Du hast mir nicht wehgetan. Du hättest nur lernen müssen, sanfter zu sein.«

»Das hätte nie passieren dürfen.« Seine Augen verfinsterten sich, wurden distanziert. »Ich wollte nicht, dass du es jemals erfährst.«

Ich hob mein Kinn an. »Nun, ich bin froh, dass ich es weiß. Ich will alles von dir wissen, das Gute und das Schlechte. Ich bereue keine Sekunde und das solltest du auch nicht.«

»Habe ich … habe ich dich vergewaltigt?«

Ich glaube, das wäre der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hätte. Wenn er denken würde, dass das passiert war, würde Colt sich eine Waffe an den Mund halten und er wäre tot, bevor wir es merken würden.

»Nein, das hast du nicht«, antwortete ich. »Und das ist die Wahrheit. Du warst …« Ich berührte meine Lippe mit den Zähnen, als der Rausch zurückkam. Schmerz und Lust. Das Stechen war so verdammt gut gewesen. Ich schluckte schwer. »Du warst perfekt.«

Er starrte mich finster an. »Nein. Das ist nicht …«

»Er war perfekt für mich. Am Anfang war es hart, aber dann schien er es zu verstehen.« Verdammt noch mal, ich redete so, als wäre letzte Nacht jemand anderes mit uns im Zimmer gewesen und nicht Colt. »Er wird mir nicht wehtun. Du wirst mir nicht wehtun. Das weiß ich.«

»Aber wenn er …«

Ich hielt sein Gesicht fest und starrte ihn an. »Er wird mir nicht wehtun, weil du es nicht zulassen wirst. Ich werde heilen, Colt. Ich werde heilen und das nächste Mal, wenn dieser andere Teil von dir an die Oberfläche kommt, werde ich bereit sein. Falls er jemals zurückkommt.«

Angst machte sich in seinem Blick breit.

Er glaubte nicht, dass es ein ›Falls‹ war, oder?

Er glaubte, es sei ein ›Wann‹.

Verdammt!

Seine Knie zitterten so stark, dass er rückwärts stolperte und auf das Bett fiel. Ich stürmte vor und packte ihn an den Schultern. Seine verschränkten Arme waren alles, was ich brauchte, um zu wissen, dass er Hilfe brauchte. »Warte hier.« Ich wirbelte zur Tür. »Ich komme so schnell ich kann.«

Ich riss die Tür auf und rannte in mein Zimmer, wo ich mich in meinen Kleiderschrank stürzte. Ich zog mir alles an: Slip, Jeans und ein T-Shirt, aber keinen BH. Meine verdammten Brustwarzen waren sowieso zu wund. Also schnappte ich mir eine Jacke, meine Socken und Stiefel und rannte hinaus.

»London!«, rief ich vom Flur aus, während ich rannte. »LONDON!«

Das Geräusch eines scharrenden Stuhls kam aus dem Arbeitszimmer. Er stand augenblicklich in der Tür, seine Augen wild. »Was ist los?«

Ich atmete tief ein. »Er braucht den Arzt. Er hat Schmerzen … viel zu starke Schmerzen.«

»Verdammt.« London schnappte sich sein Handy, strich über den Bildschirm und drückte darauf. Die Antwort kam schnell, als er sich abwandte und knurrte: »Er hat Schmerzen. Wie schnell kannst du hier sein? Was? Was zum Teufel meinst du damit, dass er mehr braucht?«

Das hat mir nicht gefallen. Noch weniger gefiel es mir, als London finster dreinblickte. »Wo sollen die Scans stattfinden? Er wird in kein verdammtes Krankenhaus gehen, also schlag dir das aus dem Kopf.« Stille. Ich hasste Stille. »Ja, ich weiß. Es ist privat und du kannst die Aufzeichnungen aus seiner Akte heraushalten?« Er stützte sich mit der Hand auf der Schreibtischkante ab. »Ich erwarte, dass du dort anwesend bist. Ja … ja, ich werde ihn dorthin bringen lassen und ja … ich sehe dich heute Abend.«

Heute Abend? Was war heute Abend?

Er legte auf und drehte sich zu mir um. »Er muss gescannt werden. Ich rufe Guild an und bitte ihn, euch zu fahren.«

»Nein.«

Bei dem leisen Knurren drehte ich mich um. Colt stand da und seine Haut war fast grau, als er in der Tür lehnte, aber er hatte sich irgendwie eine Jogginghose, ein T-Shirt und Turnschuhe angezogen. »Ich fahre selbst«, murmelte er.

»Auf keinen Fall.« London zuckte zusammen, als er ihn ansah und schritt an mir vorbei in den Flur. »Du kannst ja kaum noch stehen, Junge.« Er legte seine Hand auf Colts Schulter. »Lass uns helfen.«

Colt begegnete meinem Blick, dann schüttelte er den Kopf.

Er zog sich von uns zurück, zu verängstigt, um in der Nähe derer zu sein, die er liebte. »Ich nehme den Raptor. Der fährt vollautomatisch.«

»Ich mache mir keine Sorgen um die verdammte Schaltung.« London schüttelte den Kopf und folgte Colts Blick zu mir. »Was übersehe ich hier?«

»Nichts«, antwortete ich ein bisschen zu schnell. »Du hast nichts verpasst.«

Colt trat von mir weg und schob sich an mir vorbei ins Arbeitszimmer, um seine Schlüssel von Londons Schreibtisch zu holen. »Ich brauche ein Handy«, murmelte er. »Schick mir die Adresse.«

»Ich komme mit dir«, antwortete ich.

Er blieb stehen, als er an mir vorbei und zurück in den Flur ging. »Nein, tust du nicht.«

»Das ist nicht verhandelbar«, beharrte ich.

Er drehte sich um und sein Gesicht war voller Schmerz und Verzweiflung. »Bist du so verdammt verzweifelt, dass du dich umbringen willst?«

Das war die eigentliche Angst. Eine Bewegung in meinem Blickfeld lenkte meine Aufmerksamkeit auf Carven, der sich mir näherte. Er sah wütend aus … wirklich wütend … aber er blieb stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Wand, um die verdammte Show zu genießen.

Ich dachte, wenn mir jemand helfen würde, Colt zur Vernunft zu bringen, dann die Person, die er am meisten liebte. Aber ein Blick auf diesen kalten Blick und ich wusste, dass ich mich geirrt hatte.

»Du weißt, wie gefährlich ich bin«, fügte Colt hinzu. »Du weißt, dass ich jeden Moment gewalttätig werden kann.«

»Ja, das weiß ich.« Ich trat einen Schritt näher. »Ich weiß auch, dass ich damit umgehen kann, selbst wenn du … nicht du selbst bist. Ich weiß, womit ich es zu tun habe.«

»Und das Baby«, knurrte Carven und starrte mich an. »Bist du bereit, auch das Leben unseres Kindes zu riskieren?«

Mein Blut gefror. Das Baby …

Carven wusste es?

»Das Baby?«, krächzte Colt. »Gott … du bist schwanger.«

Carven stieß sich von der Wand ab und schritt auf mich zu. »Jeder von uns könnte der Vater sein.«

Mit finsterer Miene drehte ich mich um und sah London an.

»Verdammt noch mal«, Colt sah aus, als würde er gleich ohnmächtig werden.

»Woher weißt du, dass Colt dich nicht verletzen wird, wenn er ausrastet?«

Ich erstarrte … mein Herz raste. Ich betete zu Gott, dass ich recht hatte und die Berechnungen, die ich angestellt hatte, richtig waren. »Weil ich mir zu 99% sicher bin, dass Colt der Vater ist.«


NEUNUNDZWANZIG
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Du bist der Vater.

Du bist der Vater.

Ich kniff die Augen zusammen, während der Stab sich über meinen Bauch bewegte und nach unten drückte, bis mich eine ekelerregende Welle des Schmerzes durchspülte.

Lass mich raus, forderte die leise Stimme in meinem Kopf. Ich will jetzt raus.

»Nein«, flüsterte ich.

»Tue ich dir weh?«, fragte die junge Krankenschwester neben mir.

Ich schüttelte den Kopf und konnte nicht einmal sprechen. Ein Beben durchfuhr meinen Körper und das nicht nur wegen der Schmerzen. Es kam von der Angst.

Ich will sie, grollte die Stimme. Gib sie mir.

Ich wusste, dass diese Stimme nicht wirklich da war. Das war alles nur ein Hirngespinst. Ein zerbrochener Teil meines Bewusstseins, den ich mir als Kind ausgedacht hatte, um mich zu beschützen. Das war nicht real. Er war nicht real.

Trotzdem hallte das leise Knurren in meiner Kehle wieder, so deutlich wie alles andere, was ich gefühlt hatte.

»Oh, Gott. Es tut mir so leid«, rief die Krankenschwester. »Ich werde versuchen, vorsichtiger zu sein.«

Ich riss meine Augen auf und sah, dass ihre Augen vor Tränen schimmerten. Das Geräusch verhallte in meiner Kehle. Die Bestie krallte sich an die Oberfläche und kämpfte darum, durchzukommen. Ich klammerte mich an das Metallgeländer und hievte mich nach oben. »Sind wir fertig?«

Die Krankenschwester nickte nur und konnte ihren Blick nicht von meiner nackten Brust abwenden. »Ich weiß, dass wir nicht fragen sollen.« Ihre Stimme war leise. »Aber ich muss es wissen. Was ist mit dir passiert?«

Ich blickte nach unten und die weißen Narben leuchteten fast neonfarben gegen die tiefvioletten blauen Flecken und Furchen, die ihre Stiefel hinterlassen hatten. Aber es waren die Spuren des Elektroschockers, die mich besonders faszinierten, als ich meine Brust mit einem Arm umklammerte und vom Bett rutschte. »Ein Autounfall.«

Die junge Krankenschwester eilte zu mir, um mich zu packen, als meine Knie einknickten. »Oh, Gott.« Sie stützte mein Gewicht, als ich zusammensackte. »Es ist ein Wunder, dass du überlebt hast.«

Ein Wunder? Ich war kein Wunder. Du brauchst mich, knurrte die Bestie. Ich kann dir all die Kraft geben, die du brauchst … lass … mich … einfach raus.

»Nein.« Ich zwang das Wort durch zusammengebissene Zähne. »Nein.«

Die Krankenschwester ließ augenblicklich von mir ab und wich zurück. »Es … es tut mir leid«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid.«

Ich zog mein T-Shirt über meinen Kopf. »Ist schon gut. Ich wollte nur …«

»Ich weiß nicht, ob das deine Freundin oder deine Schwester ist, die da draußen wartet, aber wenn du … wenn du jemanden brauchst, der auf dich aufpasst«, hauchte sie, »ich habe um sechs Uhr Feierabend.«

Das Knurren kam wieder, nur war es diesmal nicht verzweifelt. Es war wütend. Diese … Schlampe wollte mich anmachen, während die Frau, die ich verdammt noch mal liebte, da draußen auf mich wartete? Diese Frau liebte mich nicht. Sie konnte es nicht. Sie sah mich an, als wäre ich kaputt, als wäre ich etwas, das sie reparieren könnte. Ich brauchte keine Reparatur. Ich brauchte … meine Wildkatze. Kälte durchfuhr mich, als ich den panischen Blick verengte. »Lass mich in Ruhe, verdammt!«

Ihre Augen wurden groß. »Es tut mir leid!«, platzte sie heraus, drehte sich um und verließ eilig den Raum.

Ich hasste und liebte das Geräusch dieser panischen Schritte zugleich. Sie weckten den Hunger in mir. Den Hunger, der mich jagen und zerstören wollte. Ich riss das Krankenhaushemd herunter, stieß mich vom Bett ab und folgte ihr aus dem Zimmer, bis ich stehen blieb.

Vivienne saß vor dem Raum und wartete. Sie hob die Augenbraue und wandte sich von der Krankenschwester ab, als sie hektisch davonlief. »Alles in Ordnung?«, fragte sie, als sie aufstand.

Meine Nasenflügel blähten sich auf. Ich konnte mir nicht verkneifen, an ihr zu riechen. »Ja«, antwortete ich, aber der drohende Tonfall sagte etwas anderes.

Vivienne machte einen Schritt auf mich zu und legte mir eine Hand auf den Arm. »Ganz ruhig«, sagte sie.

Das Verlangen überkam mich und beschleunigte meinen Puls. Ich brauchte sie … Ich brauchte … Ich senkte meinen Blick auf ihre Lippen und dann auf ihren Hals. Ich wusste, wie weich ihre Haut dort war, wie ihr flackernder Puls auf meiner Zungenspitze tanzte, wenn ich sie leckte.

»Colt?«, flüsterte sie.

Mein Schwanz wurde hart und wuchs in meiner Hose an.

Lass mich sie schmecken, verlangte das Biest. Ich will zwischen ihre Beine, meine Zunge in ihrer Muschi. Ihre Feuchtigkeit in meiner Kehle, kurz bevor ich meinen Schwanz …

»Baby?«

Ich riss meinen Arm von ihrem. Das helle Deckenlicht vibrierte und surrte, als ich mit der Hand gegen die Wand schlug und wegstolperte. Ich musste von hier verschwinden. Ich musste …

Ich kann ihr Blut noch immer schmecken.

Ein Geräusch riss mich aus meinen Gedanken.

»Colt?«

Ich rannte aus den Behandlungsräumen und sehnte mich nach der Sonne und der Luft in meinem Gesicht. Als ich nach draußen stolperte, atmete ich tief ein und starrte das dunkle Rosa an, das sich am Horizont abzeichnete. Es war schon spät, schon Nacht. Ich hatte zu viele Tage in dieser Hölle verloren. Zu viele … aber es waren nicht die Tage, die ich wollte.

Es waren die Nächte.

Mit ihr in meinem Bett.

Ihre Hand umklammerte meinen Arm. Ich schloss die Augen und unterdrückte ein Schaudern, als sie sagte: »Rede mit mir.«

Mein, verlangte die Bestie. Gib … sie … mir …

Ich drehte mich, drückte sie gegen die Seite des Autos und schlug mit der Hand gegen die Scheibe, um sie zu umarmen. »Du verstehst es nicht, oder?«

Ihre Augen wurden groß. Aber sie wandte den Blick nicht ab und zuckte auch nicht zurück. Sie war nicht wie die verdammte Krankenschwester, die Angst vor dem Ding in mir hatte. Sie war verdammt trotzig und stellte sich dem, was auch immer es war, ganz offen. Das war es, was er wollte, was er begehrte.

Ich hatte es gewusst, als ich sie das erste Mal gesehen hatte. Das erste Mal, als London sie schreiend und strampelnd über seine verdammten Schultern getragen hatte, um sie vor mir auf den Boden des Foyers zu werfen. Das Biest hatte sie damals schon gewollt … und dieser Hunger war noch größer geworden. »Glaubst du, das gestern Abend war eine einmalige Sache?«

Sie blickte finster drein und versuchte es zu verstehen.

»Er will dich«, knurrte ich und schmiegte mich dichter an sie, dann schaute ich an ihr herunter. Verdammt noch mal, ich konnte sie sogar riechen, den berauschenden Duft ihres Parfums und darunter ihr Verlangen. »Er will dich verdammt noch mal, Vivienne. Er will dich und ich kann mich nicht dagegen wehren. Ich kann nicht gegen die Bestie ankämpfen. Zu wissen, dass ich …« Ich begegnete ihrem Blick. »Das Wissen, dass ich der Vater bin, sorgt dafür, dass sie dich nur noch mehr will. Sie will dich markieren, sie will …« Ich leckte mir über die Lippen und senkte meinen Blick.

Bevor ich mir dessen bewusst wurde, bewegte sich mein Körper. Gekrümmte Finger strichen über ihre Brust. Das Gefühl ihrer weichen Brustwarzen schoss mir in den Kopf, wie sie unter der Berührung meiner Zähne steif geworden waren. Mein Schwanz wurde bei der Erinnerung hart. Ich wusste, dass sie an die Oberfläche kam und sich verzweifelt nach ihr sehnte.

»Ich brauchte sie«, begann ich. »Ich brauchte sie an diesem Ort. Sie war diejenige, die für mich gekämpft hat. Sie war diejenige, die getötet hat. Aber sie will nicht mehr nur das.« Ich begegnete ihrem Blick. »Sie will Ansprüche stellen. Sie will dich beanspruchen.«

Die Muskeln in ihrer Kehle arbeiteten, als sie schluckte.

Sie wusste, was ich sagen wollte.

Sie hatte bereits einen Vorgeschmack auf den kranken, perversen Hunger bekommen. Aber das war nichts im Vergleich zu dem, was er wollte. Ich würde sie gegen das Auto ficken, ihre Jeans herunterschieben und meinen Schwanz in sie hineinstecken, bevor sie es überhaupt merken würde. Meine Hand würde sich um ihren Hals legen und meine Zähne ihren Nacken streifen. Ich will rein … Ich will in diese Fotze. Ich will … ich will … ich WILL.

Ich stieß ein Stöhnen aus, drückte mich von ihr weg und stolperte rückwärts.

»Colt!« Sie stürzte sich auf mich und packte mich, während meine Knie zitterten und unkontrolliert bebten.

»Nein!« Ich versuchte, sie von mir zu stoßen. »Du verstehst nicht, was er will.«

Sie war überall, ihre Hände auf meinen Armen, ihre Berührung wie ein verdammtes Brandmal, dem ich nicht entkommen konnte. Ich senkte meinen Kopf und vergrub mein Gesicht in ihrem Haar. »Ich bin nicht stark genug, um sie aufzuhalten.«

»Dann tu es nicht«, flüsterte sie. »Ich halte das schon aus.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht das.«

Sie beruhigte sich und ihr Griff lockerte sich. »Dann machen wir es so, dass ich es kann.«

Ich hob meinen Blick zu ihr.

Sie leckte sich über die Lippen und mein steinharter Schwanz verkrampfte sich. »Wenn sie ficken will, dann machen wir das zu meinen Bedingungen«, murmelte sie. »Nur wird es dir nicht gefallen.«

Erleichterung machte sich in mir breit. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Bestie sich wieder an die Oberfläche krallen würde. Die blauen Flecken und Spuren auf ihrer Haut von heute Morgen waren in mein Gedächtnis eingebrannt. Ich konnte mich nicht gegen sie wehren. Das nächste Mal würde sie vielleicht nicht mehr so glimpflich davonkommen.

»Versuch es«, flüsterte ich. »Im Moment würde ich alles tun, nur um dich zu haben.«


DREISSIG

London




Hale ist tot?

HALE IST TOT?

Ich hob meinen Kopf von der ständigen Flut von Nachrichten auf meinem Handy. Die Neugierde packte mich, als ich Facebook öffnete und seinen Namen suchte …

Schlechte Idee.

Er war überall. Das erste, was man sah, waren Bilder von der Polizei, die seine Leiche aus dem Fluss zog. Er hatte sicherlich hart daran gearbeitet, bekannt zu machen, dass er keine Bedrohung mehr war.

Aber das war doch typisch für ihn, oder?

Ein Lügner.

Ein Stratege …

Und sehr wohl eine Bedrohung.

Ich schloss die App und öffnete dann meine Nachrichten.

Ich bin auf dem Weg. Wir treffen uns dort, tippte ich und drückte auf ›Senden‹, ohne auf eine Antwort zu warten, bevor ich mich von meinem Platz erhob und das Arbeitszimmer verließ.

Es war an der Zeit, es genau zu wissen. Ich wollte diesem Bastard in die trüben Augen sehen und die geballte Faust in meinem Bauch lockern. Die Faust, die mir sagte, dass Hale im Moment gefährlicher war als je zuvor …

Ich zog meine Jacke über mein Schulterholster und ging aus dem Haus. Ich hasste es, meine Familie zurückzulassen. Aber es musste getan werden.

Ding.

Ich hob mein Handy, drückte den Knopf und entriegelte den neuen Audi, den ich hatte liefern lassen. Glänzender schwarzer Lack, mattschwarze Stahlfelgen. Er war atemberaubend. Ich sollte ihn besser von Vivienne fernhalten. Aber ich hielt mich nicht mit dem Gedanken auf, stieg ein und las die Nachricht.

Rossi: Wir müssen uns treffen.

»Was zum Teufel ist denn jetzt schon wieder?«, murmelte ich und tippte genau das.

Rossi: Wir haben ein Problem.

Wann haben wir das nicht? Ich schaute auf die Uhr und zuckte zusammen. Ich hatte keine Zeit für so etwas. Zumindest nicht jetzt. Ich tippte …

Gib mir eine Stunde.

Kaum eine Sekunde später war es so weit.

Rossi: Ich werde in unserem Lagerhaus sein.

Ich wusste, welches. Eine Kühltransportfirma am Rande der Stadt. Was war so verdammt wichtig? Was auch immer es war, es war groß. Aber im Moment hatte ich andere, sehr tote Angelegenheiten, um die ich mich kümmern musste. Ich startete das brandneue Auto, legte den Gang ein und fuhr rückwärts aus der Einfahrt.

Als ich auf den Highway abbog, wurde die Nacht bereits dunkel. Dämmerung, die perfekte Zeit, um eine Leiche zu begutachten. Wenigstens war es noch nicht Mitternacht.

Ding.

Ich knirschte mit den Zähnen und schaute auf den Bildschirm, als die Nachricht durchging.

DeLuca: Es gibt keine größeren Verletzungen. Innere Schwellungen, aber der Scan zeigt, dass die Blutung gestoppt ist. Es ist ein verdammtes Wunder, aber Colt wird sich körperlich erholen. Meine größte Sorge ist sein mentaler Zustand. Er braucht eine komplette psychologische Aufarbeitung, London. Ich weiß, dass du …

Ich beugte mich vor und drückte auf den Knopf, um die Voicemail zu beenden. Er brauchte keinen verdammten Psychiater. Zumindest nicht, solange ich ihn kontrollieren konnte. Er brauchte eine Familie. Er brauchte …

Sie.

Seine Wildkatze.

Ich legte den Gang ein und beschleunigte, während mein Puls raste und ich gegen das Bedürfnis ankämpfte, den Wagen zu wenden und nach ihr zu suchen. Verdammt, wir sehnten uns alle nach ihr. Besonders jetzt, wo sie …

Colt ist der Vater.

Wenn sie dachte, dass mich das stören würde, lag sie falsch. Ich wollte sie jetzt mehr denn je. Der Gedanke, dass ihr Bauch und ihre Brüste größer werden würden, löste etwas Unerklärliches in mir aus.

»Mein Gott«, stöhnte ich, als ich nach unten griff und am Schritt meiner Hose zerrte.

Sie könnte jetzt sein Kind in sich tragen.

Aber eines Tages würde sie meins haben.

Ich würde sie Tag und Nacht ficken, bis sie es tat.

Der Gedanke ging mir nicht aus dem Kopf, als der Himmel immer finsterer wurde und ich auf die Ausfahrt abbog, um zur größten Leichenhalle der Stadt zu fahren. Ich hatte schon viele dort hingebracht, aber ein Ort wie dieser hatte nie ganz oben auf meiner Liste gestanden … bis jetzt.

Jetzt war es eine Notwendigkeit.

Ich bog in die Straße ein und sah, wie die Scheinwerfer aufleuchteten, bevor ich neben dem schwarzen Range Rover parkte. Der Arzt stieg zur gleichen Zeit wie ich aus. Stiefel knirschten auf dem Asphalt.

»DeLuca«, murmelte ich.

»Bringen wir es hinter uns, ja?«, brummte er und wandte sich dem quadratischen Betongebäude zu.

Ich folgte ihm und sagte nichts, als er eintrat, seinen Ausweis vorzeigte und ein Dokument ausfüllte, das ihm eine Frau mittleren Alters auf einem Klemmbrett reichte und mich hinter einer dicken schwarzen Brille beobachtete. Ich erwiderte ihren Blick nicht, sondern starrte nur in den leeren Warteraum, bis DeLuca das Klemmbrett zurückgab und sich bedankte.

»Komm«, wies er sie an und ließ sie zurück.

Ich folgte ihm und schob mich durch eine Doppeltür, die in einen Flur führte. Sein Tempo war anstrengend, aber ich blieb dran. »Was hast du ihnen erzählt?«

Er warf mir einen bösen Blick zu. »Ist das wichtig?«

Nein. Ich schätze, das war es nicht. Trotzdem wollte ich, dass mein Name nicht genannt wurde.

»Mach dir keine Sorgen.« Er blieb stehen, drückte seinen Ausweis auf den Sensor und ging durch die verschlossenen Türen. »Du stehst nicht auf den Papieren.«

»Gut.« Ich folgte ihm durch die Türen, dann bogen wir ab.

Der stechende Geruch von Desinfektionsmitteln schlug mir entgegen. Ich zuckte zusammen und hasste es, dass mein Puls sich bereits beschleunigte. Es waren nicht die Toten, vor denen ich Angst hatte … nur die Wahrheit. DeLuca drückte seine Karte auf den Scanner an der zweiten Tür, aber ich richtete meinen Blick auf die Edelstahl-Kühlschubladen auf der anderen Seite der Tür.

Er ging hindurch und ich folgte ihm. Eine Sekunde lang konnte ich mich nicht bewegen, erstarrt von meinen eigenen rasenden Gedanken. Was, wenn er es war? Was, wenn es Hale war … was würde ich dann tun?

Da draußen gab es noch mehr von ihnen.

Mehr Hales …

Einige, die noch schlimmer waren.

Jahre, so lange hatte Helene gebraucht, um die Informationen auf dem Chip zu knacken, den sie aus dem Tresorraum gestohlen hatte.

Jahre.

Ich konnte nicht so lange warten.

Immer am Beobachten.

Immer am Warten.

Darauf, dass sie mir das nahmen, was mir gehörte.

Es war die Vorstellung von Vivienne, groß und rund, mit einem Bauch voller Leben, die mich anspornte. Ich betrat den Raum und musterte die Tische aus Edelstahl, während DeLuca ein Klemmbrett von der Wand nahm.

»B13«, murmelte er und legte es zurück. »Ich hoffe, du bist bereit dafür. Das Wasser hat einen gewissen Grad an Verwesung verursacht.«

Ich knirschte mit den Zähnen, klammerte mich an das Bild der Frau, die ich zu meiner Frau machen wollte, und antwortete: »Bringen wir es hinter uns.«

»Wie du willst«, seufzte er, zog sich ein Paar Handschuhe an und ging auf die Schubladen zu.

Ein Ruck und zischende Luft strömte heraus.

Das ist er nicht.

Er ist es nicht.

DeLuca griff hinein und zog den schwarzen Leichensack auf. Hale, stand auf dem Namensschild, das an der Seite befestigt war. Ich zuckte bei diesem Anblick zusammen. Wasser schwappte im Inneren, als DeLuca am Reißverschluss zerrte und ihn ganz nach unten zog.

Graue, runzlige Haut.

Die ganze Luft wurde aus dem Raum gesaugt.

Ich starrte, während der Arzt die Seiten auseinander schob.

Dunkle Haare hafteten an der aufgedunsenen Haut. Ich trat näher und betrachtete den Mann, der wie der Mann aussah, den ich am meisten auf dieser Welt hasste.

»Erinnerst du dich, ob er irgendwelche besonderen Merkmale oder Narben hat?«

Ich versuchte, nachzudenken.

Er hob die Hände und betrachtete Hales geschnittene Nägel, dann drehte er die Hände um. »Hm, das ist interessant.«

Ich hob den Blick. »Was?«

»Seine Fingerkuppen sind verbrannt.«

»Was?«

Er drehte das Handgelenk, so weit es ging. »Jemand hat seine Fingerabdrücke mit Säure weggebrannt, so wie es aussieht.«

»Und seine Zähne, damit sie die Identität nicht bestätigen können, nicht wahr?«

Er schaute finster drein, dann ging er zurück zum Ordner und ließ mich mit der Leiche allein. Ich hasse dich. Am liebsten hätte ich ihm die Worte ins Gesicht geschrien. Ich wünschte, dein Tod würde zu mir gehören.

»Den Unterlagen zufolge hat er ein künstliches Gebiss.«

Ich warf ihm einen ruckartigen Blick zu. »Was hast du gesagt?«

DeLuca hielt die Mappe hoch. »Ein künstliches Gebiss.«

Ich ließ die Leiche zurück und machte einen Schritt auf ihn zu. »Nein, das ist nicht wahr. Er hat nicht mehr alle seine Zähne. Ich weiß das, weil ich ihm einen von ihnen ausgeschlagen habe, den unteren mittleren Backenzahn auf der linken Seite.«

Aber DeLuca schüttelte nur den Kopf. »Das steht nicht in den Unterlagen.«

Ein Leberfleck auf seiner linken Schulter. »Und er hat ein Muttermal auf der Rückseite seiner linken Schulter«, fügte ich hinzu, als mir die Erinnerung an ihn und seine Tochter im Orden wieder einfiel.

Sie hatte geweint.

Er hatte gefickt.

Ich stand da und starrte die Leiche an, während mein Magen sich umdrehte und meine Seele noch ein bisschen mehr starb. »Es war dunkel, erhöht.«

»Bist du sicher?« DeLuca war jetzt interessiert.

»Ich bin mir verdammt sicher.«

Er ging hinüber, trat diesmal auf die linke Seite, zerrte die Hülle weiter nach unten und griff hinein. Ich folgte ihm, während die Faust der Verzweiflung in meine Brust stieß. Der Sack ächzte, als der Arzt einen Arm herauszog, dann griff er darunter, packte den Körper fest und hob ihn an.

Das ganze Ding bewegte sich, aber nur ein bisschen. Er stöhnte, als er den Sack wieder anhob. »Hilf mir mal«, knurrte er.

Nein … auf keinen Fall.

Er richtete seinen Blick auf mich. »Willst du das Muttermal sehen oder nicht?«

»Verdammt noch mal«, brummte ich, als ich meine Jacke aufknöpfte und sie ausziehen wollte. Abscheu stieg in mir auf, als ich die Ärmel meines Hemdes hochkrempelte.

Die Haut war kalt. Meine Finger sanken in den Körper, als ich ihn im Nacken packte und an ihm zerrte.

Knirsch.

Ich zuckte zusammen und stöhnte, als der Körper plötzlich nach oben schnellte. Aber das war mir egal, ich war zu sehr damit beschäftigt, die graue Haut der Schultern zu betrachten.

Da war kein Muttermal.

Da war kein verdammtes Muttermal.

»Es ist nicht da.« Der Arzt suchte die glatte Haut ab und schüttelte den Kopf.

Ich begegnete seinem Blick, als wir die Leiche wieder nach unten sinken ließen. »Ich wusste es. Der Mistkerl ist immer noch da draußen.«
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Ich sah, wie die roten Lichter des Range Rover einmal aufflackerten, bevor der Wagen abbog und um die Ecke verschwand. Ein Schaudern durchfuhr mich, als ich das Lenkrad festhielt und plötzlich tief einatmete. Der berauschende Geruch des nagelneuen Autos drang in meine Lungen ein und verdrängte den Gestank der Toten.

Er ist immer noch da draußen.

Die Wut brannte in mir und ließ mich das Lenkrad erwürgen. Beobachtete er mich? Lachte er, weil sein Plan funktioniert hatte? Es war ein kluger Plan … für jemanden wie ihn, der kein Rückgrat hatte. Ich beugte mich vor, drückte auf den Knopf und ließ den Motor an.

Aber jetzt hatte ich eine noch größere Aufgabe vor mir. Wie zum Teufel verfolgte man einen toten Mann? Ich wusste es nicht. Aber ich würde es herausfinden. Ich würde den Mistkerl finden, der mich verraten und fast meinen Sohn getötet hätte, und wenn ich das tat …

Wenn ich das tat …

Würde ich ihm in die Augen sehen, lächeln und ihm dann selbst in den Kopf schießen.

Ich beschleunigte den Audi und wollte das Leichenhaus unbedingt hinter mir lassen. Meine Gedanken kreisten um das Lagerhaus am Rande der Stadt und die Rossis, die auf mich warteten. Ich versuchte zu überlegen, was es sein könnte, aber meine Gedanken schweiften immer wieder zu Vivienne.

Ich warf einen Blick auf das Handy und kämpfte gegen den Drang an, sie anzurufen.

Sie ist schwanger.

Mein Atem ging bei dem Gedanken ein wenig schneller. Wir würden mehr tun müssen, als Hale und den Rest des inzwischen zersplitterten Ordens zu finden. Meine Tage und Nächte würden bald mit Jagen, Töten … und der Vorbereitung auf unser Baby beschäftigt sein.

Die Vorstellung davon verzehrte mich. Als ich in das riesige Industriegelände einbog, hatte ich schon fast vergessen, warum ich hier war. Die Rossis … ja, genau. Etwas, das so verdammt wichtig war, dass es nicht warten konnte.

Ich verlangsamte den Wagen und bog in die Einfahrt ein, wo die hellen Lichter der LKW-Firma noch in Betrieb waren. Die Trucks wurden gerade beladen. Rossi Transport stand auf den Seiten der glänzenden Trucks. Aber die Tore zum Gelände waren noch geschlossen. Ich hielt neben der dunklen Wachhütte, musterte das ansonsten leere Gelände und fluchte leise vor mich hin.

»Du solltest besser hier sein«, murmelte ich.

Ein Klopfen an das Fenster ließ mich aufschrecken.

Mein Blick fiel auf den Wachmann, der vor der Tür stand und mich anschaute. Ich drückte auf den Knopf, um das Fenster herunterzulassen.

»Mr. St. James?«

»Ja«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen und beobachtete, wie er den Rest des Wagens musterte. »Suchen Sie etwas?«

Er antwortete nicht, sondern trat einen Schritt zurück und drehte den Kopf. Ich folgte seinem Blick und sah eine Bewegung in der Hütte, bevor die Tore sich vor mir öffneten.

»Sie können reinfahren, Sir.« Er deutete in Richtung des Hauptgebäudes. »Mr. Rossi und Lazarus warten auf Sie.«

»Das hoffe ich«, murmelte ich und war nicht mehr nur genervt, sondern stinksauer.

Was zum Teufel war hier los? Ich fuhr den Wagen vor, parkte ihn unter den grellen Außenlichtern und stellte den Motor ab. Benjamin hatte hoffentlich einen guten Grund, mich den ganzen verdammten Weg hierher zu rufen und mich dann wie einen gottverdammten Idioten zu überprüfen. Einen wirklich guten Grund.

Ich schloss die Tür, ohne sie zu verriegeln, und ging zu den geschlossenen Rolltoren, wobei ich mich auf die kleine Tür daneben konzentrierte. Die Tür öffnete sich, als ich näher kam. Blondes Haar, blaue Augen, ein wilder Hunger in seinem Blick. Man könnte Lazarus Rossi fast für einen Sohn halten, wenn man es nicht besser wüsste … Zum Glück wusste ich es besser.

»Laz.« Ich blickte zum Eingang des Geländes. »Willst du mir sagen, was hier los ist?«

»Besser, wir zeigen es dir. Dad wartet drinnen.«

Ich blieb vor der Tür stehen und suchte seinen Blick, während die nörgelnde Stimme in meinem Kopf mich immer wieder warnte. Ich spähte hinein und fand nichts weiter als Schatten. Das gefiel mir nicht. Nicht das gefährliche Funkeln in seinem Blick und auch nicht die schroffe Art, wie er sprach. Es waren gefährliche Zeiten und Hale war immer noch da draußen, oder war er hier und hielt sie vielleicht als Geiseln fest?

Die Erinnerung an den Sitzungssaal, in dem ich Hales brandneue Freunde als Geiseln gehabt hatte, kehrte zurück. Jetzt waren sie frei und wurden beobachtet. Trotzdem konnte man sich nicht ganz sicher sein. »Wie wäre es, wenn du es mir hier sagst?«

Laz schüttelte den Kopf und machte einen Schritt rückwärts.

Mein Puls beschleunigte sich. Meine Gedanken rasten.

Ich setzte hier viel Vertrauen in die Rossis.

Meine Waffe steckte unter meiner Jacke. Doch in einer Situation wie dieser konnte alles passieren.

Wenn sie in Gefahr waren, waren wir alle am Arsch. Ich trat ein und wartete, als Lazarus die Tür hinter mir schloss.

»Man kann nicht vorsichtig genug sein«, murmelte der Mafia-Sohn und schritt durch die Dunkelheit nach hinten.

Das leise Geräusch eines Fernsehers ertönte. Schreie, Jubel. Erst als ich die Worte »Die Kings stehen im Finale!« hörte, verstand ich.

»Klingt, als hätten die Kings gewonnen«, kommentierte ich und erntete dafür einen vernichtenden Blick.

»Ich hätte nicht erwartet, dass sie verlieren.«

Lazarus war wahnsinnig wild auf sein Eishockey und auf keines mehr als auf die Crossfell City Kings. Die Tür zum hinteren Büro öffnete sich und Freddy, ihre rechte Hand, trat ins Bild. Die Warnung in meinem Bauch wurde nur noch lauter und verursachte ein Stechen der Angst in mir.

Ich hatte selten Angst. Aber in diesem Fall zog mein Körper sich zusammen.

Bis der Auftragskiller zur Seite ging und Benjamin Rossi auftauchte, der sich an einen Schreibtisch gelehnt hatte.

»Was zum Teufel ist hier los?«, forderte ich und trat ein.

Die Tür schloss sich hinter mir, während Ben den Kopf schüttelte und über seine Schulter blickte. »Es scheint, als wäre der Killer, über den wir gesprochen haben, nicht irgendein Killer gewesen. Es war Cerberus.«

»Cerebus?«, wiederholte ich und die nörgelnde Stimme in meinem Kopf wurde eiskalt.

Cerberus war nicht nur irgendein Auftragskiller. Eigentlich waren es drei … die für jeden skrupellosen Bastard mit tiefen Taschen arbeiteten. Für jemanden wie Hale.

Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie sich die Tür an der Rückseite des Bürogebäudes öffnete …

Mein Herz raste, als alle vier herauskamen und sich wie ein Strom des Zorns auf mich zubewegten. Drei von ihnen ragten vor mir auf, eine hochschwangere junge Frau in ihrer Mitte.

Meine Gedanken rasten und ich versuchte zu verstehen, was das zu bedeuten hatte. »Ihr hättet wegbleiben sollen.«

»Ach, ja?« Tobias Banks blinzelte und verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Erzähl das dem Mistkerl, der unser verdammtes Haus bombardiert und uns entführt hat.«
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Ich hasste das. Ich hasste es, wie seine Arme hoch über seinen Kopf gestreckt waren, die Muskeln angespannt und die Sehnen gedehnt. Aber es war die breite Lederfessel, die über die bereits geprellte Haut gelegt wurde, die zu viel war. Mein angehaltener Atem brannte, als ich mich auf die Schnalle vor mir konzentrierte.

»Fester«, verlangte er und seine Stimme war ein tiefes, wildes Knurren.

Meine Finger zitterten so sehr, dass ich innehielt. »Ich kann nicht.« Ich lehnte mich neben ihm auf dem Bett zurück. »Es tut mir leid. Ich dachte, ich könnte das tun, aber ich kann es nicht.«

Er sagte einen Moment lang nichts, senkte nur seinen Blick. »Ich verstehe.«

Ich schüttelte den Kopf und sah ihn an. »Ich kann dir nicht wehtun. Das liegt mir einfach nicht und das hier tut dir weh.« Ich streckte die Hand aus und streichelte seine Wange. »Du hast schon zu viel durchgemacht.«

Eine Ader an seiner Schläfe pulsierte. Er schwitzte im Januar. Aber ich konzentrierte mich auf das Zucken des Schmerzes. Es gab kein Ende für ihn, nicht wahr? Es gab kein Zurück zu dem Mann, der er gewesen war. Er war in dieser gequälten Existenz gefangen, die sich irgendwo in seinem schönen Verstand befand, den ich nicht erreichen konnte.

»Ich muss gehen«, flüsterte er schließlich. »Hier ist es nicht sicher.«

»Was?«, murmelte ich. »Nein.«

Er begegnete meinem Blick und seine Hilflosigkeit war eine Leere, ein klaffendes, trostloses Loch in ihm. »Ich kann dich nicht in Gefahr bringen. Und wenn ich hier bin, ist genau das der Fall. Der Arzt will mich für eine psychologische Untersuchung einweisen. Ich werde mir einen Ort suchen, der so weit wie möglich von hier entfernt ist, und dann werde ich gehen.«

Der Raum drehte sich und riss meinen Magen mit sich. »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Colt. Das werde ich nicht zulassen. Ich kann das nicht zulassen.«

Colt senkte seinen freien Arm. »Das ist die einzige Möglichkeit.«

»Ich werde es tun.« Ich packte sein Handgelenk und hielt ihn auf, als er an den Fesseln zerrte. »Ich werde dich verdammt noch mal an dieses Bett fesseln und die Bestie an die Oberfläche locken. Ich schlage ihr einen Deal vor, den sie nicht ablehnen kann. Ich werde ihr geben, was sie will.«

Er begegnete meinem Blick. »Bist du sicher?«

»Nein«, antwortete ich. »Aber uns gehen die Möglichkeiten aus, oder?«

Als er nickte, lag unter seinem leeren Blick eine Grausamkeit. Eine Bestie, die zu nah an der Oberfläche schwebte und seine ohnehin schon tiefblauen Augen verdunkelte, bis sie fast schwarz waren. Genau auf diese Bestie konzentrierte ich mich jetzt. Das Tier, das mich dazu brachte, seine freie Hand an das Geländer des Bettes zu heben. Der dicke Lederriemen hing lose herunter und wartete darauf, dass ich den Mann, den ich liebte, wie ein verdammtes Tier bändigte.

Ein tiefes, kehliges Grollen erklang, als ich mich über ihn beugte. Colt ließ seinen Kopf sinken, presste sein Gesicht gegen meinen Unterarm und atmete ein. Ich versuchte, mich zu konzentrieren und zog den Gurt sanft an.

»Fester«, drängte Colt, sein Tonfall war kehliger und klang überhaupt nicht nach ihm.

Ich zog fester, sodass mein Körper zuckte. Sein Gesicht schmiegte sich an meine Brust, erst sanft, dann eindringlich, bis sein Mund meine Brustwarze suchte.

»Nein.« Er zuckte zurück, schüttelte den Kopf und versuchte, sich selbst davon abzuhalten, so zu sein. »Ich muss die Kontrolle behalten, ich muss es ihm begreiflich machen.«

Aber als ich mich zurückzog, sah ich, dass es zu spät war. Die Beule in seiner grauen Jogginghose verriet mir das. Sein harter Schwanz zerrte an dem Fleece. Ich konnte mich nicht davon abhalten, ihn zu berühren.

Er riss den Kopf hoch und gab diese verzweifelte, tierische Warnung von sich. »Wildkatze.«

Schatten zogen ein, sodass seine Wangen eingefallen und seine Augen hohl wirkten. Er veränderte sich direkt vor meinen Augen. Der Colt, den ich kannte, entglitt mir Sekunde für Sekunde.

»Bitte«, knurrte er.

Mein Blick wurde von dem Raubtier gefangen genommen. Wie er den Kopf neigte und mich mit seinen animalischen Augen wie eine Beute musterte. Aber ich war keine Beute. Ich war jemand, dem er gehorchen musste. Denn ich hatte etwas, das er wollte.

Mein Herz hämmerte, als ich langsam vom Bett rutschte. Seine Nasenflügel blähten sich auf und seine scharfsinnigen Augen verfolgten jede meiner Bewegungen mit unstillbarem Hunger. Als ich ihn das erste Mal so gesehen hatte, war ich erschrocken gewesen. Beim zweiten Mal … als er mich gefickt hatte, war ich die meiste Zeit wie erstarrt gewesen … aber hier - ich blickte auf seine Hände hinunter, die sich gegen die Fesseln stemmten - hier konnte ich diese bestialische Seite an ihm erkunden.

»Weißt du, wer ich bin?«, fragte ich, während ich langsam meine Stiefel auszog.

Er antwortete nicht, sondern sah mich nur an.

»Sag es mir.«

»Wildkatze«, knurrte die Bestie.

»Das stimmt.« Ich packte mein Hemd und zog es mir über den Kopf.

Er versteifte sich und holte scharf Luft, als er meinen Körper anstarrte. Er schnupperte an der Luft.

»Du und ich werden uns doch einigen, oder?« Ich griff nach dem Verschluss meines BHs und öffnete ihn. »Bestie.«

Er riss den Kopf hoch und starrte mich mit seinem wilden Blick an.

»Nicht wahr?«, verlangte ich. Seine Lippen zuckten, er kräuselte sie. Das Biest war es gewohnt, seinen Willen zu bekommen. Jetzt würde er lernen, dass er nur bekam, was ich ihm gab. Ich schob meinen BH ein wenig nach unten.

»Ja.« Das Wort war wie eine Warnung.

Aber es war ein Anfang. »Gut«, murmelte ich und ließ meine Hände langsam sinken.

Seine Stirn runzelte sich, als er sich über die Lippen leckte. »Näher«, drängte er.

Eine Gänsehaut durchfuhr mich. Ich tat, was er verlangte. »Ist es das, was du willst?«, fragte ich und fasste mir an die Brust, bis ich stöhnte. Ich hatte noch Schmerzen von letzter Nacht. Aber es war ein Schmerz, den ich langsam zu schätzen lernte. »Deine Zähne haben mich letzte Nacht gezeichnet.«

Er zerrte verzweifelt an den Fesseln, als das gierige Grollen erneut erklang.

»Hör auf.«

Er zuckte zurück und erstarrte augenblicklich.

»So ist es besser«, krächzte ich und trat einen Schritt näher. »Du willst mich, und ich will Colt.« Ich strich mit einem Finger über seine Wange und begegnete seinem Blick, der nicht ganz zurechnungsfähig war. »Also, wir werden es vorsichtig versuchen. Wenn du mich beißt, ist es vorbei, wenn du mir wehtust, ist es aus. Hast du das verstanden?«

Es dauerte eine Sekunde, bis er nickte.

»Gut.« Ich hob mein Bein und stieg auf das Bett.

Bumm.

Die Fesseln klatschten gegen den Stahl, als er nach vorne ruckte. Aber ich ignorierte es und richtete mich auf, um mich näher zu beugen, so nah, dass er …

Er ruckte mit dem Kopf zur Seite und erfasste meine Brustwarze. Aber dieses Mal waren keine Zähne zu spüren. Ich schloss meine Augen und ließ mich von der Wärme seines Mundes berauschen. Es sah so aus, als würde die Bestie lernen.

»So ist es richtig.« Ich ließ meine Hände auf seine Schultern sinken.

Die Muskeln waren angespannt und zitterten vor Anstrengung, als er an meiner Brustwarze leckte und sie in seinen Mund nahm. Er wollte mich … Gott, er wollte mich. Schmerz zwickte mich und riss mich von dem Moment weg. Ich blickte an mir herunter und sah, dass meine Brustwarze festgehalten wurde.

»Hey!«, knurrte ich.

Er hob den Blick.

»Weniger Zähne.«

Er sagte nichts, starrte mich nur an und leckte sanft.

Ich ließ mich auf dieses Gefühl ein. »So ist es besser«, stöhnte ich.

Er leckte weiter, dann drehte er seinen Kopf eifrig zu meiner anderen Brust.

»Das ist so viel besser. Gut, Biest.«

Er schnurrte. Das tiefe Grollen vibrierte in seiner Kehle. »Mehr«, drängte er. »Ich will nach unten, ich will dich auf meinem Gesicht.«

Ich drückte fester zu und hörte, wie das bestialische Grummeln gefährlich wurde.

»Wildkatze, ich brauche dich.«

Tiefe Atemzüge verschlangen mich. Ich zog mich zurück und versuchte, mich zu konzentrieren. »Bist du sicher, dass du dabei nicht die Kontrolle verlierst?«

Er zerrte an den Fesseln. »Ich bin zehn Sekunden davon entfernt, diese Riemen zu zerreißen und den ganzen verdammten Raum zu zerstören, um dich zu kosten. Deine Entscheidung.«

Mein Herz stockte. Ich blickte auf die strapazierten Lederriemen und dann wieder auf ihn hinunter. »Okay.«

Ich lehnte mich zurück und beobachtete, wie er seinen Blick auf meine Jeans senkte. »Zieh sie aus.«

Ich knöpfte sie auf und wusste, dass es kein Zurück mehr gab, sobald ich das getan hatte. Die Alternative war nur, dass es keinen Colt gab, und das wollte ich nicht akzeptieren. Ich zog den Reißverschluss auf und schob sie nach unten, wobei ich meinen Slip mitnahm. Das bestialische Geräusch wurde lauter, als es auf den Boden fiel.

Er schob seinen Hintern tiefer und konzentrierte sich auf mich, während er auf dem Bett weiter nach unten rutschte, zumindest so weit, wie er konnte. Ich war mir immer noch nicht sicher, nicht, wenn seine Arme so nach oben gestreckt waren. Ich begegnete seinem Blick. »Wenn du das tun willst, müsste ich die Gurte lockern. Wirst du dich benehmen, wenn ich das tue?«

Seine Antwort war ein panisches Nicken. Ich war mir da nicht so sicher … nicht bei dem Glanz in seinen Augen. Trotzdem konnte ich nur daran denken, dass er weggehen würde. Das war es, was mich dazu brachte, wieder auf das Bett zu steigen und mich erneut auf ihn zu setzen.

Er folgte meinem Blick, während ich die Fesseln bearbeitete und seine Hand auf das Kissen fallen ließ, bevor ich sie wieder festband. Er bewegte sich nicht, sondern sah mir nur zu, bis ich mit der zweiten Fesselung fertig war. Aber das war nicht Colt. In dem Moment, als ich den bedrohlichen Blick sah, wusste ich es.

Das markerschütternde Grollen hallte in seiner Brust wider, als er sich unter mich schob, bis sein Kopf flach lag. »Jetzt«, verlangte er und blickte an meinem Körper hinunter, bis er an der Stelle zwischen meinen Schenkeln hängen blieb.

Ich erschauderte unter diesem raubtierhaften Blick und meine Stimme zitterte, als ich flüsterte: »Tu … tu mir nicht weh.«

Er blickte finster drein und seine Nasenflügel blähten sich auf, bevor er sich direkt unter mich schob. Der animalische Blick blieb, als er seinen Kopf anhob, sein Gesicht zwischen meine Beine presste und mich leckte.

Sanft. Behutsam.

Mein Atem stockte, als er sich tiefer bewegte und meinen Blick festhielt. Mein Puls raste, nur weil ich in die Augen dieses Mannes starrte. Er war nicht Colt und doch war er es. Er war ein Teil von ihm, der so schwer verletzt worden war, dass er zerbrach. Er war immer noch der Mann, den ich liebte, der Mann, den ich wollte.

»Gott«, flüsterte ich, als er an meiner Klitoris saugte und sie sanft in seinen Mund zog.

Das kehlige Knurren kam wieder, pulsierte in seiner Kehle und ließ meinen Körper vibrieren. Hitze flammte auf und ließ mich mit der Hand gegen das Bett schlagen. Meine Hüften stießen von alleine zu. Dieses Gefühl war verdammt … köstlich.

»Mehr.« Diesmal war ich diejenige, die es verlangte. »Mehr.«

Das Biest gehorchte und senkte seinen Kopf, bis dieser wilde Laut mein Inneres vibrieren ließ. Mein Orgasmus schoss aus dem Nichts auf mich zu. Ich ließ meine Hand fallen, schob sie hinter seinen Kopf und stieß gegen seinen Mund.

Funken sprühten.

Sie blendeten mich, bis ich selbst ein Knurren ausstieß.

Ein Knurren, das unter mir widerhallte.

Er zerrte den wilden Teil meines Wesens an die Oberfläche und zwang ihn mit jedem Lecken nach oben. Ich verkrampfte meinen Kiefer und umklammerte seinen Kopf, während ich mich gegen ihn presste. Tiefe Atemzüge brannten wie Feuer, während meine Muschi pulsierte und pulsierte und pulsierte.

Es war nicht die Bestie, die im Rausch versank … und es war nicht die Bestie, deren Lippen sich kräuselten. Ich war es. Dieser Hunger verzehrte mich. Ich stieß mich ab und meine Beine zitterten, als ich mich nach unten bewegte. Jetzt war ich diejenige, die seinem Blick standhielt, während ich an seinem Hosenbund zerrte.

»Ist es das, was du willst?«, presste ich durch zusammengebissene Zähne hervor.

Er nickte langsam und sein Schwanz sprang heraus, als ich daran zerrte. Scheiße, war der hart. Die Eichel war errötet, als ich mich über ihm niederließ und ihn dann in mich eindringen ließ. Die enorme Länge füllte mich bis zum Anschlag aus, sodass ich meinen Kopf zurückwarf und stöhnte. »Du wirst mir nicht wehtun, hast du verstanden?« Ich wartete nicht auf seine Antwort, sondern stemmte meine Hüften in die Höhe und genoss das köstliche Gefühl. »Du wirst mir meinen Colt zurückgeben.«

Ich öffnete die Augen und blickte nach unten, wo mich sein bestialischer Blick beobachtete.

Ein harter Stoß und er riss seinen Kopf nach oben, sodass das Leder straff gespannt wurde. Die Bewegung war so schnell, dass ich keine Zeit hatte zu reagieren. Aber er tat mir nicht weh … er stieß einfach tiefer in mich hinein, als unsere Körper aufeinander trafen. Der Hunger in seinem Blick war jetzt etwas anderes. Etwas, das wie Verzweiflung aussah … etwas, das wie Liebe aussehen könnte.

»Wildkatze«, grunzte das Biest, als sein Schwanz zuckte. »Du gehörst mir.«

Ich drückte meinen Körper fest nach unten und wurde von der Welle verschlungen, als sie sich wieder erhob. Mein Körper verkrampfte sich, als ich mich an das klammerte, was ich brauchte. »Ja«, flüsterte ich und gab nach. »Ja.«


ZWEIUNDDREISSIG

London




Das Gebrüll der Menge dröhnte durch die Lautsprecher des Fernsehers und erfüllte den Raum. »Die Crossfell City Kings haben es wieder geschafft!«, schrie der Sprecher und kämpfte darum, über die tosenden Jubelrufe der Zuschauer in seiner Heimatstadt hinweg gehört zu werden. »Wir schalten in die Arena und hören, was der Kapitän des Teams, Kalon Rathbone, zu sagen hat!«

Aber ich richtete meinen Blick auf Tobias und auf das, was er gerade gesagt hatte. »Was zum Teufel meinst du mit ›entführt‹?«

Lazarus drehte sich um, schnappte sich die Fernbedienung vom Schreibtisch hinter ihm und schaltete den Tumult aus.

»Genau das, was er gesagt hat.« Nick trat um seinen hitzköpfigen jüngeren Bruder herum. »Die Mistkerle haben alles zerstört, was wir in den letzten sechs Monaten aufgebaut haben, und uns als Geiseln genommen.«

Ich sah, wie groß sie jetzt waren, mit schlanken Muskeln und verächtlichen Blicken. Es sah so aus, als hätte ihnen das Leben in den Bergen gut getan.

»Auch alles, was wir für das Baby hatten«, knurrte Tobias.

Verdammt, er war stinksauer.

Ryth hatte die ganze Zeit über kein Wort gesagt, sondern stand nur da, überwältigt von den drei Männern um sie herum. Ihre dunklen, eingefallenen Augen blickten schockiert drein und warfen noch mehr Schatten auf ihre hageren Wangen. Dünne Finger lugten aus den Ärmeln ihres übergroßen Pullovers hervor und ruhten auf ihrem riesigen Babybauch. Während ihre Brüder gewachsen zu sein schienen, war sie offenbar geschrumpft. Das Baby schien sie mehr erschöpft zu haben, als es der Fall hätte sein sollen. Kein Wunder, dass sie so beschützerisch waren.

Das könnte Vivienne sein. Bei diesem Gedanken fühlte ich mich nur … gefährlich.

Ich wandte mich an Benjamin. »Haben wir eine Spur von diesen Cerberus-Bastarden?«

»Ich habe etwas Besseres für dich«, knurrte er und richtete seinen Blick auf die Tür hinter mir.

Schwere Schritte klangen wie tiefe Donnerschläge, die durch das Lagerhaus hinter mir widerhallten. Ich drehte mich langsam um und konzentrierte mich sofort auf die beiden Sigs, die mir um die Brust geschnallt waren, als ein Berg die Türöffnung füllte. Der große Mann neigte seinen Kopf, um einzutreten, aber sobald er drin war, richtete sich sein Blick ganz auf mich.

Nick und Caleb bewegten sich gemeinsam und machten einen schützenden Schritt vor Ryth. Aber es war Tobias, der sich auf den riesigen Mann stürzte, bis er von Lazarus’ Hand auf seiner Brust gestoppt wurde.

»Ganz ruhig«, mahnte der Mafia-Sohn.

»London St. James«, murmelte Ben und richtete seinen eisigen Blick auf den großen Bastard. »Darf ich vorstellen: Alvarez Cross, einer der drei Cerberus-Brüder.«

Verdammt noch mal. Der Mann war ein wandelndes Schwerverbrechen. Seine breiten Schultern steckten in einem schwarzen Hemd mit offenem Kragen, das von den dicken Gurtbändern seines Schulterhalfters durchzogen war. Das musste eine Sonderanfertigung gewesen sein. Man konnte sie nicht in dieser Größe kaufen.

»Mr. St. James«, grummelte die tiefe Stimme, als er näher kam und mir eine riesige Pfote hinhielt. »Auf diesen Moment habe ich schon lange gewartet. Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen.«

Ich hob eine Augenbraue und sah Ben kurz an, bevor ich meinen Blick wieder auf Alvarez richtete. Rossi bewegte sich auf einem schmalen Grat, indem er die Banks Brüder, die sie entführt hatten, vor ihnen platzierte. Das Zucken in Tobias’ Kiefer und die Art und Weise, wie Lazarus sich zwischen die beiden drängte, sprachen Bände darüber, wie schmal der Grat war. Ehrlich gesagt war ich überrascht, dass der hitzköpfige Banks-Bruder sich so erfolgreich zurückhielt, denn er war für seine impulsive Gewalttätigkeit bekannt. Aber er war weit davon entfernt, so gewalttätig zu sein, wie meine eigene Familie.

»Ich wünschte, ich könnte das Gleiche sagen.« Ich starrte die Hand an. »Was zum Teufel willst du?«

Er zuckte bei meiner Kälte zusammen.

Ich hatte keine Zeit, mich mit Erpressung zu beschäftigen, und das war offensichtlich.

»Man hat mir gesagt, dass du nicht gerne um den heißen Brei herumredest«, murmelte er.

»Das ist die Untertreibung des Jahres.«

Ein vorsichtiges Lächeln zerrte an seinen Mundwinkeln.

»Es ist nicht so, wie du denkst.« Benjamin machte einen Schritt nach vorne. »Alvarez hier will Geschäfte machen.«

»Diamantengeschäfte«, fügte der Auftragskiller mit der Andeutung eines Lächelns hinzu. »Die teure Art.«

Ich erstarrte. »Die Lawlors gehören zu meinen ältesten Freunden. Wie kommst du darauf, dass ich dich in denselben verdammten Raum wie sie lassen würde?«

Der Unmensch drehte nur den Kopf und seine unbeirrbaren Augen starrten Ryth und ihre Brüder an. »Mir fallen da schon vier ein.«

Verdammter Mistkerl.

Meine Finger zuckten und ich kämpfte gegen das Bedürfnis an, sofort meine Waffe zu ziehen und ihm eine Kugel durch seinen dicken Schädel zu jagen. Wenn nur er da wäre, hätte ich es vielleicht getan. Ich hätte ihm ein ordentliches Loch in die Stirn gejagt und dann denjenigen gejagt, der ihn dafür bezahlt hatte, eine schwangere Frau anzugreifen. Aber es gab nicht nur einen von ihm, oder? Es waren drei. Drei verdammte Auftragskiller, die es zu jagen und auszuschalten galt. Als hätten wir im Moment nicht schon genug um die Ohren.

»Ich will, dass wir zusammen ins Geschäft einsteigen«, sagte Cross lächelnd.

Ich schaute Ben an. »Du machst wohl Witze«, schnauzte ich und warf einen Blick auf Ryth, die sich hinter ihren schützenden Männern versteckte. Aber der Mafiabastard war keine Hilfe. Sein Kiefer verkrampfte sich vor Wut. »Er will nicht mein Geld. Er will Verbindungen, bei denen ich ihm nicht helfen kann.«

Ich holte tief Luft und meine Gedanken rasten. Die Lawlors waren auf ihre eigene Art und Weise gefährlich. Sie würden sich auf keinen Fall auf ein Geschäft mit einem zweitklassigen Ganoven einlassen. Auf gar keinen Fall.

»Gut, du willst vorgestellt werden? Ich werde dich vorstellen. Aber das ist alles.« Ich wandte mich an das wandelnde Anabolikum. »Aber ich will sicher sein, dass du der bist, für den du dich ausgibst, bevor ich überhaupt anrufe.« Ich machte einen Schritt auf den Bastard zu und verengte den Blick auf das Glitzern des Hungers in seinem Gesicht. »Ich will die Daten deiner verdammten Brüder, deiner Frauen, deiner Familie bis hin zu deinen verdammten Ur-Ur-Großeltern. Wenn ich den Verdacht habe, dass du mich anlügst, ist der Deal hinfällig. Wenn ich den Verdacht habe, dass du das Leben von Ryth, den Banks, meiner Familie oder irgendjemand anderem in diesem Raum bedrohst, ist der Deal hinfällig. Einschließlich der Rossis.« Ich begegnete Benjamins weit geöffneten Augen. »Denn wenn es einen Deal gibt, dann sind sie auch mit dabei.«

Das Oberhaupt der Rossi-Familie zuckte nur mit den Schultern und drehte sich dann zu seinem Sohn um. »Das liegt jetzt alles an Laz. Ich gehe in den Ruhestand.«

Von wegen Ruhestand.

Der Stidda-Fürst zuckte nicht einmal mit der Wimper, als ich meinen Blick auf ihn richtete. »Nun, Lazarus, sieht so aus, als würden wir zusammenarbeiten.«

»Perfekt«, murmelte er.

»Du willst die Informationen?«, murmelte der riesige Killer. »Dann gehören sie dir.«

Ich begegnete diesem berechnenden Blick. »Sei dir nur darüber im Klaren, dass die Informationen von mir aufbewahrt werden, und wenn ich zu irgendeinem Zeitpunkt das Gefühl habe, dass du«, ich blickte zu Ryth, »zu einem Angriff auf diejenigen beigetragen hast, die ich als Familie betrachte, dann ist nicht nur der Deal gestorben.« Ich drehte mich wieder zu ihm um. »Du und deine ganze Familie werden es auch sein.«

In seinen Augenwinkeln zuckte es. Ich war mir sicher, dass die Cerberus-Brüder eine so direkte Drohung nicht gewohnt waren. Aber dann beruhigte sich das Zucken und er nickte langsam. »Verstanden.«

Ich neigte daraufhin ebenfalls den Kopf. »Dann sind wir uns ja einig.«

Aber es war Ryth, die meine Aufmerksamkeit auf sich zog, als sie Nick zur Seite schob und um die beiden herum trat. Tobias bewegte sich zur gleichen Zeit wie sie und drängte sich vor, um nicht nur mit ihr Schritt zu halten, sondern auch, um zwischen ihr und Alvarez Cross zu stehen.

In seinem Blick, der sich nicht von dem großen Bastard vor ihm abwandte, tobte der Hass. Ein Blick auf die beiden Männer und man wusste, dass Blut vergossen werden würde. Aber Ryth sah den Killer nicht ein einziges Mal an.

Stattdessen richtete sich ihr Blick auf mich. »Jetzt, wo dein Geschäft erledigt ist«, begann sie mit heiserer Stimme und richtete ihre großen blau-grünen Augen auf mich. »Möchte ich, dass du etwas für mich tust.«

Ich war überrascht. Ich warf einen Blick auf Tobias und das verdammte Zucken in seinem Kiefer, das sich zu sehr wie der Countdown einer Zeitbombe anfühlte, und drehte mich wieder zu ihr um. »Was immer du brauchst.«

»Gut«, flüsterte sie. »Dann hätte ich gerne, dass du etwas für mich arrangierst. Ich möchte endlich meine Schwester sehen.«
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Panische Gedanken gingen mir durch den Kopf, als ich nach Hause fuhr. Sie drehten sich hauptsächlich um Ryth. Ryth, ihr verdammt kleiner Körper und ihr geschwollener Bauch. Ryth und ihre gequälten Augen, die einen durchbohrten.

Ryth und ihr Wunsch, die Frau zu sehen, die ich liebte.

Diese Angst dröhnte wie ein Donnerschlag in meinem Kopf. Die beiden Frauen, die Haelstrom Hale mehr als alles andere wollte, am selben verdammten Ort?

Das war nicht nur eine schlechte Idee.

Es war Selbstmord.

Die Banks Bürder waren jetzt gefährlicher als je zuvor. Das konnte ich verdammt noch mal nicht gebrauchen. Aber ich konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken. Ryth, Vivienne … würde Helene auch zu dem Treffen kommen?

Vivienne vertraute ihr nicht.

Ryth kannte sie nicht einmal. Ich war mir nicht sicher, ob sie überhaupt von ihr wusste.

Alle drei Blutsverwandten von King waren zum Greifen nah.

Wenn ich Hale wäre, würde ich jetzt zuschlagen.

Sie alle nehmen …

Und Lösegeld für sie verlangen.

Ich verkrampfte meinen Griff um das Lenkrad.

Nur über meine verdammte Leiche.

Das alles hätte nicht passieren dürfen. Ryth und ihre verdammten Stiefbrüder sollten im Verborgenen bleiben, während ich den verdammten Orden zerlegte und die kranken Bastarde hinter dem abscheulichen Menschenhändlerring aufdeckte. Als ich herausfand, dass sie Kings DNS gestohlen hatten, wusste ich, dass dies ein Weg war, ihn zu kontrollieren.

Wer würde einen der reichsten und mächtigsten Männer der Welt in die Knie zwingen wollen? Haelstrom Hale.

Was wäre da besser geeignet als sein eigenes Blut?

Züchtet aus seiner Blutlinie und benutzt sie, um sein Erbe zu zerstören.

Zumindest sollte King an die Öffentlichkeit gelockt werden … und genau das hatte ich versucht.

Indem ich Vivienne benutzt hatte …

Ich schluckte schwer. Aber das war früher. Bevor sich die Nervensäge ihren Weg in mein verdammtes Herz gebahnt hatte. Jetzt heulte und schrie sie nicht nur in diesen weichen, blutigen Wänden … sie gehörte verdammt noch mal dorthin.

Verdammt noch mal, das war ein Chaos.

Ich hatte nicht vorgehabt, sie zu lieben, ich hatte nicht vorgehabt, diese verdammte Wildkatze zu wollen. Aber jetzt wollten wir sie alle. Jetzt gehörte sie zu uns. Rote und blaue Lichter flackerten im Rückspiegel weit hinter mir auf. Ich ließ sie stehen und dachte wieder an die Frau, die Kings DNA in sich trug.

Als ich die Aufzeichnungen über ihre Abstammung gefunden hatte, war ich erst verblüfft und dann gefesselt gewesen. Hale hatte mir immer gesagt, dass der Orden einen Sinn hatte, zumindest für ihn. Ein verzweifelter, obsessiver, kontrollsüchtiger Plan, um den Mann, der als King bekannt war, zu finden. Als ich herausgefunden hatte, wie er das anstellen wollte, hatte ich die Kontrolle übernommen.

Aber als ich Vivienne gefunden hatte, änderte sich das alles.

Jetzt wollte ich nur noch sie kontrollieren.

Mein Puls beschleunigte sich und ich konzentrierte mich auf sie. Wie sie roch. Die Art, wie sie mich berührte. Die Art, wie sie unter mir stöhnte. Ich wollte das alles … jetzt, wo sie mit unserem Baby schwanger war. So wie Ryth mit dem Baby der Banks Brüder schwanger war.

Die roten und blauen Farbtöne wurden heller, als ich auf die Ausfahrt abbog.

Ich konzentrierte mich auf die blinkenden Lichter, die wieder kamen. Diesmal waren es zwei Polizeiautos.

King und seine Blutlinie traten in den Hintergrund, als die beiden Polizeiautos an mir vorbeirasten und in eine bekannte Straße einbogen.

»Was zum Teufel?« Ich wurde langsamer und betrachtete die Straße vor mir. Mein Haus war nicht mehr weit entfernt. Ich trat auf die Bremse und verlangsamte den Audi bis zum Schritttempo.

Die beiden Polizeiautos parkten hinter den beiden Rettungswagen, die in der Einfahrt des riesigen Anwesens standen. Wäre es das Haus eines anderen gewesen, wäre ich weitergefahren. Aber das war es nicht.

Es gehörte der Familie Ares.

In den Rot- und Blautönen stand ein Mann auf dem Rasen und unterhielt sich mit einem Sanitäter, während sie nicht nur einen bedeckten Körper auf einer Bahre transportierten, sondern gleich zwei. Ich starrte ihn an und erkannte Silas Ares, als er seinen Kopf zu mir drehte, während er auf dem Rasen stand.

Ich nahm den Fuß von der Bremse und ließ den Wagen vorbeifahren, bevor ich mir mein Handy schnappte und die Geschwindigkeit erhöhte. Ein swipe mit dem Daumen und die Nummer am anderen Ende der Leitung klingelte.

»Ja?« Harpers Stimme war schwer vom Schlaf.

»Zwei Leichen werden gerade aus dem Haus der Ares Familie gerollt. Hast du eine Ahnung, was da los ist?«

»Zwei?«

»Zwei.«

»Oh Gott.« Im Hintergrund hörte ich, wie sich die Bettwäsche unter ihm bewegte.

Ich bog in meine Straße ein und mein Haus war glücklicherweise dunkel. »Finde heraus, was du kannst«, murmelte ich, als ich in die Einfahrt fuhr.

»Mache ich«, bestätigte er und beendete den Anruf.

Das sah schlimm aus, wirklich verdammt schlimm. Ich parkte den Wagen, stieg aus und machte mich eilig auf den Weg ins Haus. Meine Finger konnten die Zahlen kaum schnell genug eintippen, bevor ich die Tür aufriss und hineinstürmte. Ich rannte am Arbeitszimmer vorbei, als mein Handy klingelte. Ich wischte über den Bildschirm, während ich in den privaten Flügel unseres Hauses schritt und knurrte: »Sprich mit mir.«

»Zwei Leichen; eine männliche, zweiundvierzig Jahre alt, und eine Frau, vierzig Jahre alt«, murmelte Harper, während ich die geschlossenen Schlafzimmertüren meiner Familie anstarrte.

Ich blieb vor Viviennes Zimmertür stehen und lauschte. Aus dem Inneren ihres Zimmers war nichts zu hören. Ich warf einen Blick auf die Schlafzimmertüren meiner Söhne. In einem von ihnen schlief sie, eingehüllt in starke Arme. Ich wandte mich ab und ging in Richtung Arbeitszimmer. »Finde heraus, was du kannst. Ich muss wissen, ob uns das etwas angeht.«

»Ich grabe bereits. London …«

»Ja?«

»Das sieht übel aus.«

Ich zuckte zusammen, stieß die Tür zum Arbeitszimmer auf und knipste das Licht an. »Ich weiß.«


DREIUNDDREISSIG

Vivienne




Mein Magen verkrampfte sich eine Sekunde, bevor die heiße Säure in meinen Rachen floss.

Ich riss die Augen auf. Vor Schreck warf ich die Decke beiseite und stürzte ins Bad. Das Brennen in meinem Mund entglitt mir und spritzte auf den Toilettensitz, während mein Magen sich wieder verkrampfte … und wieder … und wieder.

Ein Knurren ertönte hinter mir. Colt war nur noch ein riesiger Schatten. Durch die Tränen hindurch konnte ich seine großen, panischen Augen erkennen, als er in der Tür stand. Aber ich hatte in diesem Moment nicht genug Kraft, um mich um ihn zu scheren. Stattdessen klammerte ich mich an dem Sitz fest.

Ich versuchte, leise zu sein, als ich mich übergab, aber die Geräusche, die ich von mir gab, klangen unmenschlich. Ich wimmerte, hielt mich fest und erbrach mich erneut.

Die Schlafzimmertür flog auf und schlug mit einem Knall gegen die Wand.

»Wildkatze?«, rief Carven aus dem Schlafzimmer.

Ich wischte mir mit der Hand über den Mund und griff mir an den Bauch. Colt wirbelte bei dem Eindringen herum und streckte einen Arm durch die Türöffnung, um den Weg zu versperren.

»Hey!«, knurrte Carven.

Bis das unangenehme Warngeräusch in der Brust seines Zwillings ertönte. Erst schubste einer, dann schubste der andere zurück, bis an Hemden gerissen und Carven gegen die Wand geschleudert wurde.

»Stopp!«, rief ich und rappelte mich auf. »Das ist dein Bruder.«

Colt ließ seinen Blick zu mir schweifen. Diese fast schwarzen Augen sagten mir alles, was ich wissen musste. Ich hob eine zitternde Hand und meine Knie bebten vor Anstrengung. »Ganz ruhig.«

»Was zum Teufel ist hier los?« Carven ließ seinen Blick von seinem Bruder zu mir schweifen und schlug die Hand seines Zwillings aus seinem Hemd. »Was ist in dich gefahren, Arschloch?«

»Es ist nicht er.« Ich schüttelte den Kopf. »Es ist die …«

»Ich weiß, wer es ist«, schnauzte Carven und richtete den zerknitterten Ausschnitt seines Hemdes. »Denkst du, ich kenne mein eigenes Blut nicht? Ich kenne Colt, ich kenne ihn besser als jeder andere. Aber das hier.« Er deutete mit der Hand in Richtung seines Bruders, der ihn nur wie einen Rivalen ansah. »Das ist nicht er.«

Als Antwort machte Colt einen Schritt nach vorne und kräuselte seine Oberlippe.

Ich hob eine Hand. »Nein …« Kaum hatte ich sie ausgesprochen, überkam mich eine weitere Welle der Übelkeit, sodass ich mir den Bauch hielt und stöhnte.

»Ist dir wirklich so schlecht?«

Ich zuckte zusammen und schluckte schwer, als der Drang, mich zu übergeben, zurückkam. »Ich weiß es nicht.«

Angst ergriff mich. Was, wenn etwas nicht stimmte? Meine Hand zitterte. »Ich brauche mein Handy«, bat ich, als ich zurück ins Schlafzimmer trat.

Die Feindseligkeit im Raum ließ nicht nach, als Carven den Boden durchsuchte, es zwischen meinen weggeworfenen Klamotten hervorholte und es mir reichte. Aber er kam nicht näher, sondern beäugte nur seinen Bruder, während ich einen der wenigen Kontakte drückte, die ich gespeichert hatte.

Kaum hatte das Handy geklingelt, wurde es auch schon abgenommen. »Vivienne«, sagte die sanfte Männerstimme. »Alles in Ordnung?

Im Hintergrund konnte ich Chaos hören. Zwischen dem Piepen von Maschinen wurden mehrere Befehle gebellt. Es klang hektisch. Doch der Arzt hatte meinen Anruf beantwortet.

»Ich bin schwanger«, sagte ich hastig. »Aber ich muss mich ständig übergeben und fühle mich wie vom Zug überfahren.«

»In der wievielten Woche?«

Ich hob meinen Blick zu Colt, der seinen Bruder immer noch anstarrte. »Nicht lange. Vier bis sechs Wochen.«

»Es ist normal, dass du dich morgens krank fühlst. Wie steht es um deine Gesundheit? Hattest du in letzter Zeit irgendwelche … Traumata?«

Er wusste, was ich für ein Leben hatte und was wir durchgemacht hatten. »Es war nicht gerade entspannt.«

»Ich schicke dir den Namen einer Spezialistin. Sie ist eine der besten Gynäkologinnen in der Stadt. Sie wird sich um dich kümmern. Und Vivienne …«

»Ja?«

»Du musst dich jetzt mehr denn je schützen.« Er grunzte und hob etwas hoch, während er sprach. »Du hast jetzt ein Leben in dir, an das du denken musst. Ich muss gehen, aber bitte melde dich wieder.«

»Das werde ich. Danke, Lucas.«

»Gern geschehen.«

Er war weg und ließ mich mit dem Handy in der Hand zurück, während mein Magen sich wieder verkrampfte.

»Und?« Carven starrte mich an.

Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Er hat mir den Namen eines Arztes gegeben, der mich behandeln wird.« Ich schloss meine Augen und kämpfte gegen den Drang an, zur Toilette zu stolpern. »Ich brauche jemanden, der mich hinbringt.«

Die Schlafzimmertür öffnete sich langsam und London trat ein. Seinem finsteren Blick entging nichts, als er den Raum musterte, bevor er mich anstarrte.

»Ich nehme dich mit«, sagte er und begegnete dann Colts drohendem Blick. Er zuckte zusammen, bevor er auf ihn zuging. »Du musst dich zusammenreißen, Junge. Wir brauchen dich, hörst du mich? Wir brauchen dich, du musst zu uns zurückkommen.«

Ein Flackern der Verwirrung stieg in Colts Augen auf. Das Blau hellte sich ein wenig auf und ließ den gefährlichen Blick der Bestie hinter sich. Aber es war nur ein kurzes Flackern, bevor die Dunkelheit zurückkehrte.

»Wenn du mir die Details schickst, rufe ich an«, bot London an und blickte in meine Richtung.

Ich nickte und meine Finger zitterten, als mein Handy mit den Daten des Arztes piepte. Ich tat, was London verlangte und schickte die Informationen an ihn. »Ich muss duschen«, murmelte ich, ging zurück ins Bad und ließ sie zurück.

Wie zum Teufel sollte man sich um sich selbst kümmern, wenn die Welt ein verdammtes Chaos war?

Ich wusste es nicht. Aber ich musste es versuchen.
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»Komm, wir legen dich auf den Tisch, um dich zu untersuchen.« Juliet Sharpe lächelte, als sie sich vom Stuhl erhob und auf einen Untersuchungstisch in der Ecke des Raumes deutete.

Sie war alles, was Doktor DeLuca versprochen hatte. Sie war klug, freundlich und sehr, sehr gründlich, als sie alle meine Daten notierte. London hingegen war wie immer: kalt, ruhig und gefährlich. Er sagte nichts, sondern saß nur mit gekreuzten Beinen und einem unerschütterlichen Blick da.

»Sicher«, antwortete ich und warf einen Blick in Londons Richtung, bevor ich aufstand.

Juliet ging zu einer der Maschinen. »Es ist noch recht früh, aber ich benutze ein hochmodernes Ultraschallgerät, mit dem ich das Baby schon jetzt erkennen kann.«

Mir stockte der Atem, als ich mich auf den schwarzen Bildschirm des Geräts konzentrierte, das mit einem Knopfdruck zum Leben erwachte. »Wir werden es also sehen können?« Ich zog meine Schuhe am Fußende des Bettes aus. »Das Baby?«

Sie lächelte nur. »Das ist der Plan.«

Mein Puls beschleunigte sich, als ich London anschaute. Aber er sagte nichts. Eigentlich sagte er weniger als nichts, er starrte denselben Monitor nur mit leerem Blick an.

Ich ignorierte ihn, stieg auf die Liege und lehnte mich zurück, wobei ich mein Oberteil hochzog, während Julia meine Jeans aufknöpfte und sie ein Stück herunterzog.

»Ein bisschen kaltes Gel«, murmelte sie und verteilte eine dickflüssige, durchsichtige Substanz auf meinem Bauch.

Aber ich war auf den schwarzen Bildschirm fixiert, als sie einen Stab auf meinen Bauch drückte. Geräusche kamen durch den Lautsprecher, schwappend und verzerrt, bis sie den Stab bewegte und nach unten drückte … dann war da ein rasendes, flatterndes Geräusch.

»Da haben wir’s.« Sie lächelte und schaute in meine Richtung.

Ich starrte das verschwommene Bild auf dem Bildschirm an.

»Es ist noch sehr früh … etwa acht Wochen, so wie es aussieht. Das ist das Herz des Babys, genau hier und da …«

Sie hielt inne und runzelte die Stirn.

Ich suchte ihr Gesicht ab. »Was?«

Juliet schüttelte nur den Kopf. »Das ist … seltsam.«

Sie schnappte sich die Flasche und drückte mehr Gel auf meinen Bauch, bevor sie den Stab noch einmal nach unten drückte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie London sich breitbeinig hinstellte und sich ein wenig nach vorne lehnte. Mein Puls beschleunigte sich und pochte in meinen Ohren, als ich seinem Blick begegnete.

Jetzt war Leben in mir.

Und Sorge.

Er richtete sich vom Stuhl auf. »Was ist los?«

Sie schaute ihn nicht an, sondern konzentrierte sich auf den Bildschirm und das pochende Geräusch kam erneut. »Du bist … ähm. Du bekommst noch ein Baby.«

»Noch ein Baby?«, flüsterte ich. »Was meinst du damit?«

Sie drückte fester auf meinen Bauch. »Das ist so seltsam. Noch eine Plazenta, noch eine komplette Fruchtblase. Dieses Baby ist weiter entwickelt, etwa zwölf Wochen, so wie es aussieht.«

Zwölf Wochen? Meine Augen weiteten sich, als ich London anschaute.

Er wusste, was ich dachte.

»Dieses andere Baby. Könnte es vom selben Vater oder von einem anderen Vater sein?«

Die Ärztin zuckte zusammen. Aber sie kannte unsere Lebensumstände und hatte sich alle Details über London, Carven und Colt notiert, einschließlich unserer sehr aktiven sexuellen Verhältnisse.

»Es ist möglich. Äußerst selten, aber möglich. Man nennt es heteropaternale Superfekundation. Zwei konkurrierende Babys, gezeugt von zwei verschiedenen Männern.«

Zwei Babys …

Von zwei verschiedenen Vätern.

In meinem Kopf rechnete ich bereits nach, erinnerte mich an die drei Monate zuvor, als es nur Colt gewesen war … und eine Menge London. Mein Atem stockte und der Raum kippte. Eine ganze Menge London. Vor zwölf Wochen lang hatten wir es die ganze Zeit getrieben.

»London«, flüsterte ich.

»Ich bin der Vater«, murmelte er und klang ein wenig benommen.


VIERUNDDREISSIG

London




Der winzige, pochende Herzschlag erfüllte die Lautsprecher. Ich spürte dieses Flattern … bis in die Mitte meiner Brust. »Ich bin der Vater.«

»Du bist der Vater«, flüsterte Vivienne mit großen Augen.

Meine Knie zitterten. Ich klammerte mich an der Liege fest und starrte das winzige Schwarz-Weiß-Bild an, das sich auf dem Bildschirm bewegte. Ich wollte glücklich sein … ich wollte unbedingt glücklich sein. Für eine kurze Sekunde war ich es auch, bis Vivienne ihren Kopf drehte und den Blick abwandte.

»Was ist los?« Sie schüttelte nur den Kopf, aber ich sah, wie ihr Kinn zitterte. »Hey.« Ich griff nach ihr und strich mit dem Finger über ihren Kiefer, um sie sanft zu mir zurückzudrehen.

Sie schüttelte den Kopf, aber in ihren Augen schimmerten Tränen. Ich versuchte, nicht verzweifelt zu klingen, als ich sie drängte: »Sprich mit mir.«

»Was ist, wenn es …«, begann sie und schluckte einmal, zweimal. Diese Heiserkeit ließ meine Brust schmerzen. »Was, wenn es ein Mädchen ist? Was ist, wenn es beides Mädchen sind? Wie können wir unsere Tochter auf die Welt bringen, wenn es … wenn es …«

Wenn es Männer wie Haelstrom Hale gibt.

Das war es, was sie meinte.

Weiche Locken, eine Stupsnase. Die gleichen Sommersprossen wie ihre Mutter. Aber dunkle, intensive Augen … Augen, die genau wie meine aussahen. Das war alles, was ich sehen konnte. Verdammt noch mal. Unsere Tochter.

Ich neigte ihren schimmernden Blick zu meinem und schluckte meine Wut herunter, bis meine Brust eine verdammte Feuerwand war. »Darum kümmere ich mich, Kleines. Ich verspreche dir, dass ich bei meinem gottverdammten Leben nicht zulassen werde, dass irgendetwas oder irgendjemand dir oder unseren Kindern, ob Sohn oder Tochter, etwas antut. Deine Sicherheit und dein Wohlergehen sind mein einziges Ziel, jetzt und für immer.«

Da war wieder dieses Schlucken.

Ich zog sie in meine Arme und drückte ihren Kopf an meine Brust.

Das war reiner Selbsterhaltungstrieb.

Denn ich konnte nicht zulassen, dass sie die Brutalität sah, die ich in mir spürte.

Mein Körper bebte vor Blutdurst.

Denn ihre Ängste waren real. Sehr real, verdammt real. Hale war da draußen. Das wusste ich mit jeder Faser meiner Seele. Er schmiedete Pläne, Intrigen und beobachtete jede meiner verdammten Bewegungen. Mein Blick fiel auf den Monitor und die beiden kleinen Punkte auf dem Bildschirm.

Er wartete nur auf eine Gelegenheit und in diesem Moment sah ich zwei.

Zwei Babys.

Unsere Babys.

Gespenstische Augen, eingefallene Wangen. Ein Bauch, der viel zu groß für ihren Körperbau war. Ryth loderte in meinem Kopf auf. Sie war erschöpft vom vielen Laufen, eine Hülle ihrer selbst. Ich konnte nicht zulassen, dass Vivienne so endete wie Ryth. Das wollte ich nicht zulassen. Immer ängstlich. Immer in der Erwartung, dass Männer wie Hale dir deine ganze Welt wegnehmen. Immer verletzlich.

Die Söhne und ich würden das nicht zulassen.

Wir würden Hale finden.

Wir würden sie alle finden.

Und wenn nötig, würden wir dafür die Welt in Stücke reißen.

»Das wird nicht passieren«, flüsterte ich, während das Feuer in meiner Kehle brannte. »Ich gebe dir mein Wort.«
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Was, wenn … was, wenn es ein Mädchen ist.

Diese verdammten Worte verfolgten mich, als ich in die Einfahrt fuhr und den Wagen anhielt. Vivienne hatte auf der Heimfahrt kaum ein Wort gesprochen, sondern nur wie betäubt aus dem Fenster gestarrt.

»Carven wartet drinnen und Guild hat deine Lieblingsschokolade auf Lager.«

Sie drehte ihren Kopf zu mir und schenkte mir den Anflug eines Lächelns. Verdammt, das sah einfach nur traurig aus. Ich griff über den Sitz, nahm ihr Gesicht in beide Hände und zog sie näher zu mir. Ihre weichen Lippen trafen auf meine. Sie griff nach meinem Arm und klammerte sich fest an mich.

Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als sie in mein Inneres zu ziehen und langsam Liebe mit ihr zu machen. Ich wollte sie besinnungslos und zitternd unter meinen Händen haben. Ich wollte, dass sie leer war, damit ich sie wieder füllen konnte.

Damit sie die Bosheit, die ich in mir hatte, schmecken konnte.

Damit sie wusste, wie weit ich gehen würde, nur um sie zu beschützen.

Aber all das war nicht wichtig. Worte waren sinnlos.

Alles, was zählte, waren Taten.

Ich lockerte meinen Griff und ließ zu, dass sie sich zurückzog. »Ich bin so schnell wie möglich wieder da«, flüsterte ich.

Sie starrte mir in die Augen und nickte.

Im Handumdrehen war sie weg, öffnete die Tür, trat hinaus und schloss sie mit einem leisen Knall hinter sich.

Ich strich über den Bildschirm meines Handys und sah zu, wie sie zur Tür schritt. Aber die Tür öffnete sich, bevor sie dort ankam, und Carven kam ihr entgegen. Er warf einen Blick in meine Richtung und nickte mir langsam zu. Ich legte den Rückwärtsgang ein, als ich den Anruf entgegennahm.

»Ich bin hier«, sagte Harper knapp.

»Der Priester«, antwortete ich. »Hat er geredet?«

»Leider nicht. Aber seine Brüder sind unterwegs und nach dem Blutbad sind sie stinksauer. Aber es ist vollbracht, der Tracker ist eingebaut. Wenn sie also kommen, und das ist nur noch eine Frage der Zeit, sollten sie uns zu Hale und dem Orden führen.«

»Gut.« Ich erreichte das Ende der Einfahrt, hielt den Wagen an und zog die Handbremse an. »Das ist genau der Ort, an dem ich sie haben will.«

»Ist mit Vivienne alles in Ordnung?«

Was, wenn es ein Mädchen wird, London?

»Sieht aus, als bekämen wir Zwillinge«, antwortete ich, immer noch wie betäubt.

»Glückwunsch, Bruder.« Der Klang seiner Stimme hallte durch die Lautsprecher. »Du wirst der allerbeste Vater sein. Das werdet ihr alle … sogar Carven.«

»Ja.« Ich konzentrierte mich auf die Zwillinge, aber es war nicht Carven, um den ich mir Sorgen machte, sondern Colt. »Sogar Carven.«

»Hast du mehr über die Ares-Morde gehört?«, fragte er.

»Ich bin auf dem Weg dorthin.« Ich drehte das Lenkrad und bog in die Straße ein, wobei ich mich an die rot und blau blinkenden Lichter der Einsatzfahrzeuge von letzter Nacht erinnerte. »Ich sage dir Bescheid.«

»Hale muss etwas damit zu tun haben, London«, knurrte mein Freund. »Denn das … das war viel zu brutal, um etwas anderes zu sein.«

»Das sehe ich auch so«, antwortete ich und bremste vor ihrem Haus ab. »Ich rufe dich an, sobald ich draußen bin.«

Heute Morgen erschüttert uns die tragische und entsetzliche Nachricht über einen unserer großen Stars in der Unternehmenswelt. Nach der schrecklichen Nachricht über den Tod von Haelstrom Hale gibt es zwei weitere. Der Firmenmogul Dante Ares und seine Frau Meredith wurden tot in ihrem luxuriösen Anwesen aufgefunden. Ersten Berichten zufolge handelt es sich um einen unbestätigten Mord mit anschließendem Selbstmord, aber wir werden mehr über diesen schockierenden Vorfall berichten, sobald die Ermittlungen abgeschlossen sind.

»Von wegen Mord mit Selbstmord«, murmelte ich, als ich den Motor abstellte.

Hale steckte dahinter.

Ich musste herausfinden, inwiefern.

Ich stieg aus dem Auto und ließ meinen Blick durch das große Haus schweifen, während ich meine Jacke zurechtrückte. Aber warum? Was würde Hale davon haben, eine der einflussreichsten Mafiafamilien auszuschalten? Ich lenkte meine Gedanken auf Cerberus. Laut Ben und den Informationen, die wir dank unserer neuen Allianz erhalten hatten, war Dante Ares der Hauptverantwortliche für die Entführung.

Wenn das der Fall war, waren es dann die Banks-Brüder gewesen? Sie waren alle dazu fähig … besonders Tobias. Aber um so etwas zu tun, musste man sehr vorsichtig sein, und das war Tobias nicht. Er war ein Hitzkopf, der nur auf das Schießen aus war.

Ich trat an die Tür und drückte den Knopf. Nein, für so etwas brauchte man Geschick und Gerissenheit. Etwas, das ich hatte. Schwere Schritte kamen von drinnen, dann öffnete sich die Tür und Silas Ares stand da, mit diesen unerschrockenen Augen, die meinen begegneten.

Ohne ein Wort zu sagen, trat er zur Seite und ließ mich eintreten.

Klack.

Die Schlösser ertönten, bevor der älteste Sohn sich umdrehte und den Flur entlang zum Wohnzimmer ging. Ich musterte das Haus, während ich ihm folgte. Es war leer. Kalt. Unsere Schritte hallten wie in der verdammten Leichenhalle wider. Genau so fühlte sich dieser Ort an: wie ein Leichenschauhaus. Ich atmete ein, schmeckte die Überreste des Gemetzels und unterdrückte ein Schaudern, als Silas mich in das gleiche Wohnzimmer führte, in dem ich schon einmal gewesen war.

Mein Blick fiel auf das Ledersofa, auf dem Dante gesessen hatte. Es fühlte sich an, als wäre es erst gestern gewesen. Silas machte eine Handbewegung. Für jemanden, dessen Eltern gerade im selben Haus, in dem wir saßen, brutal ermordet worden waren, war er erschreckend ruhig.

Ich blieb stehen. Stattdessen bot ich ihm meine Hand an. »Dein Verlust tut mir wirklich leid, Silas.« Mein Blick wanderte automatisch zu der geschlossenen Tür zu meiner Rechten und dem leuchtend gelben Polizeiband, das dort angebracht war. Es war das gleiche Arbeitszimmer, in dem alles passiert war. »Hat die Polizei irgendwelche Informationen?«

Er ergriff meine Hand nicht, sondern starrte nur den teuren Rothschild-Teppich unter unseren Füßen an, bevor er seinen Blick auf meinen richtete. »Du meinst, wenn es wahr ist? Wenn mein Vater …« Ein Muskel zuckte in seiner Wange. »Wenn er … wenn er meine Mutter ermordet hat …«

Ich reagierte nicht, sondern suchte nur seinen Blick. Denn das alles fühlte sich nicht richtig an. Erinnerungen an das letzte Mal, als ich hier gewesen war, überkamen mich. Die Art und Weise, wie Dante seine Frau angesehen hatte, sagte mir, dass er nicht nur ein verliebter Mann gewesen war. Er war verdammt verliebt gewesen. Unter der Oberfläche hatte es keine Anzeichen von Ärger gegeben, jedenfalls nicht von der Art, die zu Blutvergießen führte.

»Das glaube ich nicht, und ich weiß, dass du es auch nicht tust.«

Da war wieder dieser Blick, der seine Wangen erzittern ließ, als der älteste Sohn des Ares-Imperiums mich mit seinem gefährlich starren Blick fixierte. »Das sagen doch alle. Also muss es wahr sein.«

»Dein Vater ist nicht der Mann, der …« Meine Worte blieben mir im Halse stecken.

»Meiner Mutter ein Loch in den Kopf geschossen und dann die gleiche Waffe auf sich selbst gerichtet hat?« Seine Stimme war so leise, dass ich sie kaum hörte.

Aber das war ja auch nicht nötig, oder? Es stand mir ins Gesicht geschrieben, als ich noch einmal auf das Arbeitszimmer blickte. »Ich muss es wissen.« Mein eigenes Gefühl der Verzweiflung machte sich in mir breit. Ich hasste das, ich hasste es, dass ich ihn unter Druck setzte. »Ich muss wissen, ob es dein Vater war.«

Plötzlich drehte er sich um und schritt durch das Wohnzimmer, bevor er das Klebeband beiseite riss und die Tür weit aufstieß. »Ich weiß nicht … sieht das für dich wie die verdammte Gehirnmasse meines Vaters aus? Ich kann es verdammt noch mal nicht beurteilen.«

Der Raum war ein einziges Chaos, umgeworfene Stühle, Blutspritzer auf dem Schreibtisch. Mein Blick wurde von den leuchtend rosa Markierungen auf dem Boden vor dem Schreibtisch angezogen. Die in den Umrissen eines Körpers.

Darunter befand sich eine dunkelbraune Blutlache mit weißen Flecken inmitten des Durcheinanders. Seine Mutter … das musste sie gewesen sein.

Die Verzweiflung zog mich näher heran. Ich warf Silas einen panischen Blick zu, aber es war der Auftragskiller in mir, der den Raum kartografierte. Ich warf einen Blick auf die Tür und suchte nach Markierungen.

»Kein gewaltsames Eindringen«, murmelte Silas, der mit dem Rücken zum Raum im Türrahmen stand.

»Fenster?«

Er warf einen Blick auf die riesigen Glasscheiben, von denen ich wusste, dass sie mit Magnetschaltern ausgestattet waren. Sobald sie geöffnet oder eingeschlagen wurden, wurde ein Alarm ausgelöst. Silas schüttelte den Kopf. Dann, augenblicklich, schnellte sein Blick nach rechts.

Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie sich die Wohnzimmertür öffnete und Angelica Ares eintrat. Wenn ich vorher schon gedacht hatte, dass Silas kalt zu ihr war, dann war er jetzt verdammt kalt. Seine Oberlippe kräuselte sich, als sie den Kopf hob, erstarrte und dann seinen Blick erwiderte. Etwas ging zwischen ihnen vor: Hass, Verzweiflung, Schmerz. Sie blickte in meine Richtung und ihre intensiven grünen Augen funkelten, bis sie zu der offenen Tür des Arbeitszimmers ging.

Ihre Kehle verkrampfte sich, während ihr Atem stockte.

Silas stieß ein leises Knurren aus und machte einen Schritt nach vorne, sodass sie zusammenzuckte. Die Spannung zwischen ihnen war beängstigend. Sie wirbelte herum, packte den Türgriff, zog und verschwand wieder.

»Gibt es hier etwas, das ich wissen muss?« Ich wandte mich an Silas.

»Es ist eine Familienangelegenheit«, knurrte er.

Was auch immer vor sich ging, es war gefährlich … zumindest für sie. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich habe sie gesehen … im Orden. Viviennes Worte hallten nach. Sie kannte die Tochter von Ares nicht nur, sie hatte sie auch mit dem Direktor gesehen. Derselbe Bastard, der uns zu Hale führen sollte. Ich rang mit mir, um mich nicht noch mehr einzumischen.

Aber ich konnte nicht anders.

Ich hatte schon genug mit mir selbst zu tun.

Was auch immer hier passierte, war nicht mein Problem.

Die Tür schloss sich und Angelica Ares verschwand … wie eine Gazelle, die vor einem Löwen davonläuft. Ich drehte meinen Kopf und sah den tödlichen Blick, der auf die Tür gerichtet war - zumindest im Moment. Wie lange sie den bedrohlichen Ares-Söhnen ausweichen konnte, war eine ganz andere Frage.

»Du meldest dich bei mir, wenn du etwas brauchst?«, bot ich an.

Er wandte den Blick nicht von der geschlossenen Tür ab. »Ich weiß das Angebot zu schätzen. Aber wir kümmern uns um unsere eigenen Leute.«

Ein Schaudern lief mir über den Rücken, also nickte ich und ging zur Tür.

Er folgte mir nicht, sondern starrte weiter die Tür an, durch die seine Adoptivschwester gegangen war, als würde er noch mehr Blut vergießen wollen. Ich schüttelte den Kopf, als ich die Haustür zuzog.

Ares’ Tochter war nicht mein Problem.

Ich hatte weiß Gott genug eigene.

Ding.

Ich griff nach meinem Handy, strich mit dem Daumen über den Bildschirm und sah mir die Nachricht an.

Caleb Banks: Ryth geht es nicht gut … Sie will Vivienne sehen. Mach es möglich, London.

Mach es möglich.

Ich ging zu meinem Auto in der Einfahrt und wusste, dass ich es lange genug vermieden hatte, Vivienne zu sagen, dass ihre Schwester zurück war. »Was du nicht sagst«, brummte ich, als ich die Fahrertür aufriss und einstieg.

Ich tippte eine Antwort ein:

Ich kümmere mich darum.


FÜNFUNDDREISSIG

Vivienne




London war der Vater …

Ich starrte auf den Küchentisch und wiederholte den Moment, in dem es mich getroffen hatte. Mein Puls überschlug sich, dann raste er. Zwillinge … zwei Babys waren in mir. Zwei Babys. Zwei Väter. Wie zur Hölle hatte das passieren können? Das Wasser schwappte in dem Glas in meiner Hand.

»Geht es dir gut?«

Ich hob den Kopf und entdeckte Carven, der in der Tür stand und mich aufmerksam anstarrte. Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ja, alles gut.«

Er blickte finster drein, schüttelte dann den Kopf und ging um den Tresen herum auf mich zu. »Du kannst mich nicht anlügen, Wildkatze.«

Ich schüttelte den Kopf und hielt dann inne. Es gab wohl eine Sache, die ich mit den Männern, mit denen ich zusammenlebte, nicht tun konnte, und das war, meine Gefühle zu verbergen. »Ich bin wie betäubt, wenn ich ehrlich bin.«

Er blieb vor mir stehen. »Warum? Hat es zwei Köpfe oder so? Was hat der Arzt gesagt?«

Er wusste es nicht.

»Ich bin schwanger«, begann ich.

»Das wissen wir schon, Wildkatze.«

»Mit zwei Babys.«

Er erstarrte und sein Mund stand offen, bevor er langsam sprach. »Zwillinge?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Keine Zwillinge.« Ich sah die Angst und die Aufregung, als ich einen Schritt näher kam. »Zwei Babys von zwei verschiedenen Vätern. Zu verschiedenen Zeiten gezeugt.«

»Zwei Babys, Wildkatze.« Er grinste, ohne zu verstehen, worum es ging. »ZWEI BABYS!«

Er sprang auf mich zu, packte mich um die Taille und hob meine Füße vom Boden. »Zwei Babys«, strahlte er und zog mich dicht an sich heran, bis er sein Gesicht an meinen Hals schmiegte … dann erstarrte er.

Ein leises, tödliches Geräusch hallte durch die Luft.

Bedrohlich.

Vorsichtig.

Ich hob langsam den Kopf und sah Colt in der Tür stehen. Aber es war nicht Colt, oder? Es war der wilde Teil seiner Natur, der sich von seinem Verstand abgespalten hatte, die Bestie. Carven drückte mich wieder nach unten, während sein Zwillingsbruder langsam um den Tresen herumging und seine Aufmerksamkeit von mir auf Carven richtete.

»Du hast eine verdammt brutale Tortur hinter dir, Bruder«, sagte Carven, während er Colts fehlenden Daumen anstarrte. »Aber du musst dieses verdammte Monster an die Leine nehmen, sonst werden wir uns prügeln.«

Mit einem Mal blieb Colt mitten in der Küche stehen. Seine finsteren Augen leuchteten auf. Er schüttelte den Kopf, bevor die Verwirrung einsetzte. Ein Blick in die Runde und Colt … der echte Colt hatte uns entdeckt. »Vivienne? Carven?«, flüsterte er mit heiserer Stimme.

Carven trat vor, zunächst vorsichtig, dann packte er seinen Bruder an den Schultern und zog ihn in seine Arme: »Schön, dich zu sehen, Kumpel. Dieser andere Teil von dir ist ein echtes Arschloch.«

Bei diesem Anblick stiegen mir die Tränen in die Augen. Ich schluckte das Wasser in meinem Glas hinunter und spürte, wie es sich um den harten Kloß in meiner Kehle bewegte. Colt schaute mich mit seinem gequälten Blick an. Unter seinen Augen bildeten sich dunkle Ringe, aber sie wurden weicher, als sie auf mich gerichtet waren.

»Babys«, flüsterte er.

Meine Lippen bebten, als ich nickte. »Ja, Babys.«

Er löste sich von seinem Bruder und bewegte sich langsam auf mich zu. Carven bewegte sich und beobachtete seinen Bruder genau. Aber ich hatte keine Angst, weder vor ihm, noch vor dem tierischen Teil seiner Natur. Ich hob meine Hände, als Colt in meine Arme trat. Seine starken, zitternden Muskeln schienen sich unter meiner Berührung zu entspannen.

»So ist es richtig«, drängte ich und ließ meine Hände über seine starken Schultern gleiten. Er senkte seinen Kopf auf meine Schulter und krümmte seine Wirbelsäule in mich hinein. »Zwei Babys, und du bist der Vater von einem davon. London … London ist der andere.«

Bei diesem Satz richteten beide ihre Blicke auf mich. Ich hatte nicht auf alles eine Antwort. Ich hatte mich selbst kaum mit all dem auseinandergesetzt. »Familie ist alles«, flüsterte ich und die Worte kamen aus dem Nichts.

»Familia est omnia«, murmelte Colt mit heiserer Stimme in meinem Ohr.

»Familia est omnia«, wiederholte Carven.

Ding.

Sein Handy klingelte und unterbrach den Moment. Aber das war nicht wichtig. Wir waren zusammen und eine Familie … und das war alles, was zählte. Ich atmete den berauschenden Duft von Colt ein und verlor mich in seiner Geborgenheit. Das Verlangen entflammte und erwachte zum Leben, als ich ausatmete.

»London ist auf dem Weg hierher«, sagte Carven und lenkte meine Aufmerksamkeit auf ihn. »Er will mit uns reden.«

Augenblicklich hob ich den Kopf. »Ist alles in Ordnung?«

Er zuckte nur mit den Schultern. »Ich denke, das werden wir gleich herausfinden.«

Meine Brust verkrampfte sich, als Colt einen Schritt zurücktrat und sich dann zu mir herunterbeugte, um mich sanft zu küssen. Oh. Ich schmolz in diesem Kuss dahin und öffnete meinen Mund, um jede sanfte Berührung aufzunehmen. Ich sehnte mich danach, wollte unbedingt etwas anderes. Diese Männer waren immer so hart, so fordernd … und das … das war ganz anders.

Colt nahm meine Hand, hob sie an und legte sie flach auf seine Brust. Der kräftige Schlag seines Herzens vibrierte unter meiner Handfläche, als er den Kuss unterbrach und seinen Kopf hob.

»Ich liebe dich«, flüsterte ich und hörte das leise Geräusch von Londons Auto, das in die Einfahrt einbog.

Er starrte mich an und seine blauen Augen verdunkelten sich für eine Sekunde, als das Monster versuchte, sich durchzusetzen. Aber Colt … mein Colt blieb standhaft. »Ich liebe dich«, wiederholte er, sein Tonfall war tiefer und klang fast wie der dunklere Teil seiner Natur. So tief, dass ich mir nicht sicher war, ob er es war oder das gefährliche Wesen in ihm, das antwortete.

Ich schenkte ihm ein Lächeln und sah, wie seine Augen aufleuchteten.

Draußen knallte eine Autotür.

Carven warf einen Blick zur Tür. »Das kann nichts Gutes bedeuten«, murmelte er und ging auf den Flur zu.

Colt folgte seinem Bruder und ließ mich zurück. London schritt auf uns zu, sein Blick war auf mich gerichtet, als er an der Tür stehen blieb und mich zurück ins Arbeitszimmer winkte.

»Okay«, murmelte Carven. »Schieß los.«

London knöpfte sein Jackett auf und warf es über die Stuhllehne, bevor er sich in seiner üblichen Haltung an den Schreibtisch lehnte. Sein Hemd spannte, als er die Ärmel hochkrempelte und die Arme verschränkte.

»Und?«, schnauzte Carven. »Lass uns nicht im Ungewissen.«

»Mein Bauchgefühl sagt mir, dass die Morde an Ares irgendwie mit Hale zusammenhängen«, begann er und sah mich an. »Aber es ist kein äußerer Angriff, nicht nach allem, was ich gesehen habe.«

Ich war überrascht. Ich schüttelte den Kopf. »Ist es nicht?«

»Nein.« Er starrte mich mit seinem vorsichtigen Blick an. »Ich glaube, es ist genau das, was sie gesagt haben … ein Mord-Selbstmord.«

Ein Mord-Selbstmord. In meinem Kopf sah ich, wie Dante und Meredith Ares sich in dem Wohnzimmer angesehen hatten. Sie waren verliebt, das war so verdammt offensichtlich gewesen. Von ihrer Besessenheit geblendet, hatten sie kaum jemand anderen gesehen. Das war kein Paar, das sich im Krieg miteinander befunden hatte … keiner, der mit dem Tod der beiden geendet hätte.

Dann war Angelica aufgetaucht …

Angelica, mit ihrer ruhigen, vorsichtigen Art.

Angelica, deren Blick auf mich gerichtet gewesen war. Sie hatte es gewusst.

Sie hatte gewusst, dass ich sie an diesem Ort gesehen hatte …

Mit dem Direktor.

»Die Frau hatte Angst.« Colt schüttelte den Kopf. Seine tiefe Stimme war heiserer als zuvor. »Sie wusste, dass Ophelia hinter uns her war und wollte so weit wie möglich davon entfernt sein. Weil sie Angst hatte, dass Dante herausfinden könnte, was sie vorhatte. Vielleicht hat er das. Vielleicht hat er es herausgefunden und es hat ihm gar nicht gefallen.«

Mein Körper zitterte, als mich ein Frösteln durchfuhr. Der Gedanke daran war erschreckend. Das hatte der Orden zu verantworten. Die Auswirkungen dieses abscheulichen Ortes würden nicht enden. »Das gefällt mir nicht«, flüsterte ich und begegnete seinem finsteren Blick. »Mir gefällt nichts davon.«

»Mir auch nicht. Aber im Moment haben wir schon genug um die Ohren«, sagte er und wählte seine Worte mit Bedacht. »Wenn man bedenkt, dass Ryth und ihre Stiefbrüder zurück sind.«

Mein Atem stockte.

Meine Gedanken rasten.

»Ryth ist zurück?« Ich warf einen Blick auf die anderen. Carven zeigte keine Anzeichen von Überraschung, aber Colt schon.

»Ja«, antwortete London vorsichtig. »Und sie will dich sehen.«

Meine Lippen kräuselten sich. »Ja … jetzt? Können wir jetzt gehen?« Ich bewegte mich auf die Tür zu.

»Nein, Kleines.« Seine Antwort ließ mich erstarren. »Es gibt Dinge, die du verstehen musst. Dinge, auf die du dich vorbereiten musst.«

Ich drehte mich um und sah denselben vorsichtigen Blick auf mich gerichtet. »Was für Dinge?«

Er stieß sich vom Schreibtisch ab und schritt durch den Raum. »Es war nicht einfach für sie. Ich will, dass du …« Er blickte zu den anderen. »Dass du dich darauf einstellst.«

Die Dinge waren nicht einfach gewesen? Was zum Teufel sollte das heißen? »Sag es mir«, forderte ich.

»Sie ist schwanger …« Er senkte seinen Blick auf meinen Bauch. »Sehr … sehr schwanger. Und wie es aussieht, war die Schwangerschaft nicht einfach. Sie wird jede deiner Reaktionen beobachten, jedes Zusammenzucken, jedes Stottern. Das alles wird für sie von Bedeutung sein. Die Banks-Jungs sind schon beschützerisch genug.«

Dann wurde es mir klar. Ich trat näher an ihn heran. So nah, dass er automatisch nach mir griff und mich an seinen muskulösen Körper zog. »Sie hätte versteckt bleiben sollen. Warum ist sie hier?«

Er blickte zu Boden. »Es scheint Dante und den anderen Familienoberhäuptern nicht zu gefallen, dass sie sich versteckt haben. Sie wollten sie dort haben, wo sie sie sehen und benutzen können.«

Ich zuckte zusammen, als mir das klar wurde. »Haben sie die Ares Familie getötet?« Sobald die Frage auftauchte, wusste ich, dass das nicht nach ihnen klang.

»Es ist möglich.«

»Aber du glaubst doch nicht, dass sie es getan haben.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Dann kann ich sie also sehen. Ich kann meine Schwester sehen.«

Der Gedanke gefiel ihm nicht. Ein Blick ins Arbeitszimmer zeigte mir, dass es keinem von ihnen gefiel.

Außer mir.

»Sobald ich mich vergewissert habe, dass es sicher ist«, antwortete London.

Ich starrte ihn an. »Dann mach es sicher, London. Mach es sicher und mach es bald. Denn es hört sich so an, als bräuchte meine Schwester mich … und ich brauche sie.«
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»Gibt es etwas Neues vom Alpha-Team?«, murmelte ich Harper zu und wandte meinen Blick von dem Schwarz-Weiß-Bild auf dem Bildschirm vor mir auf den Kontoauszug, der auf dem Schreibtisch ausgebreitet lag.

So viel Geld. Die Jagd auf Hale war ein verdammt langsamer Tod, der mich finanziell ausbluten ließ.

»Noch nicht, aber heute Abend haben sie Konstance Lanes Räumlichkeiten leer vorgefunden und sein wertvoller Maserati ist weg. Alle seine Bankkonten sind leergeräumt. Drei Milliarden und ein paar Zerquetschte.«

»Sie sind alle auf der Flucht.«

»Sie sind alle auf der Flucht«, bestätigte er. »Einer von ihnen muss nur den Kopf heben, dann haben wir sie. Ich verspreche dir, London. Ich werde sie schnappen, bevor sie überhaupt merken, dass sie jemand beobachtet. Ich werde sie bis zu Hale zurückverfolgen und wir werden diesen Bastard schnappen, bevor er überhaupt weiß, wie ihm geschieht.«

Ich schloss meine Augen. Alles, was ich sah, war der Stahltisch und die kalte, klamme Haut des Körpers, den sie aus dem Fluss gezogen hatten. »Er ist nicht tot, Harper. Ich weiß es in meinem Bauch, er ist nicht tot.«

»Dann hör weiter darauf und wir werden alles tun, was nötig ist, um den Bastard zu finden und ihn und diesen ganzen verfluchten Orden zu Fall zu bringen.«

Ich hatte mich noch nie so dankbar gefühlt, meine Freunde und meine Familie zu haben. Ich war noch nie so dankbar dafür, dass sie leben und atmen und unter meinem Dach wohnen. Silas Ares’ gequälte Augen drängten sich in meine Gedanken. Es gab andere da draußen, die nicht so viel Glück hatten, andere, die sich überlegen mussten, wie sie die Scherben aufsammeln und weitermachen sollten. Das wollte ich nicht. Gott, ich wollte das nicht.

Ein Schmerz schoss mir durch die Brust. Meine Sinne schärften sich und zwangen mich, die Augen zu öffnen, als ein Schatten in den Türrahmen fiel. Dann war sie da, biss sich auf die Lippe und schwebte, wie nur Vivienne King schweben konnte. Ihre großen braunen Augen wanderten durch den Raum, bevor sie sich auf mir niederließen.

Verdammt, sie weckte gefährliche Gefühle in mir.

»Halt mich auf dem Laufenden«, wies ich sie an.

»Jeden verdammten Schritt.«

Dann war er weg, ließ mich mit dem Handy am Ohr sitzen und war verdammt nervös. Ich werde nicht nervös, nur in ihrer Nähe. Langsam senkte ich das Handy und wartete. Sie kam mit schwingenden Hüften herein und ich war wie gebannt von ihrer Bewegung. Ich konnte es kaum erwarten, bis ihr Bauch groß und rund war und gefüllt mit meinem …

»Du willst nicht, dass wir uns treffen, oder?«

Ich musste kein Hellseher sein, um zu wissen, was ihr durch den Kopf ging. »Nein, das will ich nicht.«

Sie zuckte nicht zurück, sondern starrte mich nur an. Verdammt noch mal, war sie jetzt stark. So verdammt stark … und fesselnd. Ich erhob mich von meinem Platz und kämpfte gegen den Drang an, mir die Schwarz-Weiß-Bilder der Gynäkologin anzusehen, die mich in den letzten zwei Stunden gefesselt hatten.

Ich ging um den Schreibtisch herum und blieb vor ihr stehen. »Wenn ich dich für immer verstecken könnte, würde ich das tun.« Sie verschränkte die Arme und blickte zu mir auf, als ich mit den Fingern über ihre Wange strich. »Wenn ich nur uns haben könnte …« Ich blickte auf ihren Bauch hinunter. »Ich würde dich für immer verstecken. Auch wenn du mich dafür hassen würdest. Selbst wenn du … mich ablehnen würdest. Das würde ich akzeptieren.«

»Warum?« Ihr Blick bohrte sich in mich hinein. »Warum das alles?«

Ich runzelte die Stirn. »Warum?« Sie hatte es immer noch nicht verstanden.

Ich senkte meinen Kopf und meine Stimme klang heiser an ihrem Ohr. »Weil ich alles tun würde, um dich zu behalten. Ich würde jemanden schon allein dafür töten, dass er an dich denkt. Ich habe Leute für dich erwürgt. Ich habe zugestochen. Ich habe Männer im Schlaf ermordet und Männer umgebracht, die mir in die Augen gestarrt haben. Ich habe Männer getötet, als sie gebettelt und gewütet haben. Und ich habe das alles getan, weil du und unsere zukünftigen Kinder und meine Söhne mein Ein und Alles sind. Wenn du wissen willst, warum ich dich nicht einmal in der gleichen Stadt haben will wie deine Schwester, dann sage ich es dir. Das Einzige, was Hale mehr will als meinen Kopf auf einem verdammten Spieß, ist Weylyn King. Hale will den Mann, den er einst als Mentor betrachtete, nicht nur in die Knie zwingen, er will ihn und seine Blutlinie zerstören, auch wenn es eine Blutlinie ist, die er geschaffen hat. Er hat die DNA des Mannes gestohlen, nur um Frauen zu erschaffen, die er benutzen kann. Du und Ryth seid diese Blutlinie, die einzige Möglichkeit für Hale, an King heranzukommen. Der Mann hat seinen eigenen Tod vorgetäuscht, nur damit er verschwinden kann. Er war noch nie so gefährlich wie in diesem Moment. Wenn es also nötig ist, dich von Ryth fernzuhalten, um dich vor Hale und dem Orden zu schützen, dann werde ich das tun … auch wenn es …« Ich zuckte zusammen. »Auch wenn es dir weh tut.«

Tränen stiegen ihr in die Augen.

Sie kämpfte gegen sie an und schluckte den harten Kloß in ihrem Hals hinunter. Ich schloss meine Augen, zog sie an mich und schlang meine Arme fest um sie. »Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, dass ich Angst habe. Ich will nicht …« Gott. »Ich will dich nicht verlieren, keinen von euch. Ich hätte beinahe Colt verloren. Ich hätte fast meinen Sohn verloren. Das kann ich nicht noch einmal durchmachen.«

Sie zitterte und bewahrte eine Sekunde lang ihre Fassung, bevor sie zusammenbrach, ihre Arme um mich schlang und ihren Kopf an meiner Brust vergrub. Ihre schweren Schluchzer trafen meine Brust. Trotzdem sagte sie nichts, sondern weinte einfach, bis Stille herrschte.

»Du kannst mich hassen«, beruhigte ich sie.

Sie schüttelte den Kopf, bevor sie ihren Blick auf mich richtete. »Ich hasse dich nicht, London. Ich könnte dich niemals hassen.«

Ich wischte ihr eine Träne von der Wange. »Aber das solltest du. Du solltest mich sehr hassen und meine Söhne auch.«

»Niemals«, kam eine Stimme von der Tür her.

Ich blickte in Richtung des Geräusches und sah Carven dort stehen, seine stechenden blauen Augen auf meine gerichtet. Er ging auf ihre andere Seite.

»Du bist der einzige Grund, warum wir noch leben, der einzige Grund, warum ich meinen Bruder habe.« Er warf einen Blick auf Vivienne. »Der einzige Grund, warum wir die Frau haben, die wir alle lieben. Familia est omnia.«

»Die Familie ist alles«, flüsterte ich heiser.

»Die Familie ist alles.«

Ich begegnete ihrem Blick und wusste genau, was sie dachte. Die Familie war tatsächlich alles, und sie wurde deswegen auseinandergerissen. Blut. Herz. Ich zwang sie zu einer Entscheidung. Nein, ich traf die Entscheidung für sie, was noch schlimmer war.

»Ich werde es tun.« Ich runzelte die Stirn. »Ich werde einen Weg finden, wie du deine Schwester sehen kannst. Ich werde dich beschützen.«

Ihre Augen wurden groß. »Wirklich?«

Ich strich ihr die Haare hinters Ohr. »Wirklich.«

Dieses traurige, strahlende Lächeln brachte mich dazu, mich wie ein Bastard zu fühlen. Ich senkte meinen Kopf und schmeckte die salzigen Tränen auf ihren Lippen, bevor ich ihren Mund eroberte. Sie reagierte augenblicklich, ohne eine Sekunde zu zögern, schlang ihre Arme um meine Schultern und zog mich fester an sich.

Verdammt, wenn das nicht etwas war, für das es sich zu sterben lohnte.

Sie war es wert, für sie zu sterben.

Ich fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, drückte ihr Ohr gegen meine Hand und hielt sie fest, während ich den Kuss vertiefte, bis sie sich löste. Ich hob meinen Kopf und sah Carven neben ihr an. Er umfasste ihren Kiefer und drehte ihren Kopf, bis er sie küssen konnte.

Mein Puls raste.

Mein Atem stockte.

Ich sah meinen Sohn mit der Frau, die ich liebte.

Es war falsch. Ich wusste das. Aber das Dröhnen in meinen Ohren übertönte jede quälende Sorge, als Carven einen Schritt machte und sie gegen mich drückte. Liebe sie, befahl er mir wortlos. Berühre sie. Ich hob die Hand und griff ihr sanft an die Kehle, während sich ihr Kuss vertiefte, bis ihre Wangen erröteten.

Verdammt, ich liebte das.

Das Verlangen traf mich hart und ließ meinen Schwanz hart werden.

Augenblicklich wurde das Ganze zu etwas anderem. Etwas Verzweifelterem. Etwas Sexuellem. Sie stieß ein Stöhnen aus. Ihre Hand schlang sich um mein Handgelenk und sie lehnte sich gegen mich. Carven drehte sich verzweifelt um und löste sich von ihrem Mund, um seinen Blick auf mich zu richten.

Sein Blick sagte alles.

Können wir?

Ich hatte sie schon einmal mit Carven geteilt, aber das war etwas anderes. Das war Feuer und Verzweiflung gewesen, als wir besinnungslos vor Sorge auf der Suche nach Colt gewesen waren. Aber das …

Das fühlte sich echt an.

»Willst du das?«, fragte er.

»Ja«, antwortete sie augenblicklich. »Ich brauche das.«

Sie brauchte es. Ich dachte darüber nach, was das für uns beide bedeuten würde. Mein Sohn war Feuer … und ich war Stein. Das Letzte, was ich wollte, war, sie zu verletzen. »Bist du dir da sicher?«, fragte ich sie.

Sie nickte, hob die Hand, um meinen Nacken zu umfassen und zog meinen Mund auf den ihren. Ich küsste sie und mein Puls raste wie wild. Ein leises Stöhnen hallte in ihrer Brust wider und ließ die Vibrationen durch ihren Mund in meinen eindringen.

Oh Gott.

Mein Körper reagierte ein bisschen zu eifrig, als mein Schwanz gegen meinen Reißverschluss stieß. Meine Hände wanderten über sie, dann griff ich nach ihrem Kopf und drehte sie zu mir.

Ich kämpfte gegen mein eigenes Verlangen an, mich von ihrem Mund zu lösen und zu murmeln. »Colt?«

»Er ist im Fitnessraum«, antwortete Carven. »Er ist schon seit zwei Stunden da und wird die ganze Nacht da sein, so wie er aussah.«

Ich erwiderte ihren Blick. »Dann in mein Schlafzimmer.«

Ihre Wangen erröteten. Ein vorsichtiges Nicken war alles, was sie von sich gab, bevor ich sie an den Hüften packte und hochhob. Ihre Beine schlangen sich um mich, als ich mich umdrehte und zur Tür ging. Von draußen hörte ich die Stimmen der Wachen. Aber ich ignorierte sie und ließ meine Hände über ihre Oberschenkel gleiten, während wir an der Küche vorbei in den Privatflügel gingen.

Klirr!

Das Geräusch von Gewichten hallte durch den Flur.

KLIRR!

Carven folgte mir, als wir auf mein Schlafzimmer zusteuerten. Meine Schritte wurden langsamer, als ich die Tür öffnete. Dann waren wir drinnen und versanken in den düsteren Schatten. Sie hatte kaum Zeit hier drin verbracht, weil sie mit Colt und Carven beschäftigt gewesen war. Genauso sollte es sein, genau so wollte ich es.

Ich blieb an der Bettkante stehen und starrte ihr in die Augen.

»Bist du sicher, dass du mich nicht mit in dein Zimmer nehmen willst?«

KLIRR!

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf und sah die Schwarz-Weiß-Bilder unserer Kinder vor mir. »Nein, nicht, solange die Gefahr besteht, dass ich dir oder den Babys wehtue.«

Sie runzelte die Stirn und die Furche zwischen ihren Augenbrauen vertiefte sich. »Den Babys wehtun?«

Ich drückte sie nach unten, bis ihre Füße den Boden berührten. »Also lassen wir es ein bisschen ruhiger angehen«, murmelte ich und strich mit meinen Fingern über ihren Kiefer. »Bis ihr alle drei außer Gefahr seid.«

Carven schloss die Schlafzimmertür hinter sich, durchquerte den Raum und blieb hinter ihr stehen. Sie hob ihren Blick zu mir, als er herumgriff und die Knöpfe ihrer Bluse öffnete. »Kleines«, flüsterte ich, beobachtete, wie sich ihre Bluse öffnete und dann langsam herunterfiel.

»Ja, Daddy?«, antwortete sie.

Bei diesem Wort zuckte mein Schwanz.

Nur sie konnte mir so ein Gefühl geben. Meine Lippen kräuselten sich, als sie ihren BH aufhakte und ablegte. Ihre Brüste waren voll und rund, und die weichen Spitzen ihrer Brustwarzen verksteiften sich unter meinem Blick. Ich strich mit dem Daumen über meine Brustwarze. »Verdammt noch mal, bist du schön.«

»Zeig mir, wie schön ich bin«, hauchte sie.

Carven übernahm die ganze Arbeit und zog den Reißverschluss an der Seite ihrer Hose herunter, bis sie zu ihren Füßen auf den Boden fiel. Ich riskierte einen Blick über die Schulter und hörte die Stille außerhalb des Schlafzimmers.

»London?«

Sie zog mich zurück zu ihr, zu ihren vollen Lippen, die darauf warteten, dass ich sie verschlang. Bei ihr war ich verdammt schwach. Ich stürmte vor, packte ihren Kiefer mit einer Hand und bearbeitete die Knöpfe meines Hemdes mit der anderen. Carven zog sich ebenfalls aus, riss sich das T-Shirt vom Leib, öffnete den Reißverschluss seiner schwarzen Jeans und zog seine Stiefel aus …

Bis die Tür zu meinem Schlafzimmer mit einem Knall aufging.

Das Holz splitterte unter der Wucht.

Der Türgriff bohrte sich tief in die Wand.

Colt stand in der Tür, seine Augen glühten vor Wut und er richtete seinen bestialischen Blick auf uns drei.

»Mein!«, brüllte er, seine Lippen verzogen sich zu einem Knurren, bevor er sich auf mich stürzte.

Ich wurde hochgehoben und quer durch den Raum geschleudert. Sie waren nur noch ein verschwommener Fleck, als ich gegen die Wand prallte. So hart war ich noch nie geschlagen worden, nicht einmal von Männern, die Steroide als Hauptmahlzeit zu sich nahmen.

Ich schüttelte den Kopf und hob meine Hand, um mich an der Kommode festzuhalten.

Das war kein Mann.

Das war das, was der Orden erschaffen hatte.

»Nein!« Vivienne trat vor und stellte sich zwischen mich und diesen … blutrünstigen Mann. »Bestie!«

Er starrte sie mit seinem kalten, tödlichen Blick an.

Aber das war zu gefährlich.

Viel zu gefährlich für die wertvollen Babys, die sie in sich trug.

»Halt!« Ich drückte mich nach oben und machte einen Schritt auf sie zu, aber das lenkte nur Colts tödlichen Blick auf sie. »Hier drüben«, drängte ich und versuchte verzweifelt, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich riskierte einen Blick auf die Tür. Ich musste Vivienne von hier wegbringen. »Hier drüben, mein Sohn.«

Ich bewegte mich vorwärts und zog damit den Zorn des Tieres auf mich.

Augenblicklich legte Colts Hand sich um meine Kehle und drückte fest zu. FUCK! Ich griff nach seinem Handgelenk und schob es nach oben, um seinen Griff zu brechen. Aber es war, als würde ich gegen einen verdammten Bären kämpfen. In diesem Moment war er nicht mein Sohn. Ein einziger Blick auf seinen fernen Blick und ich wusste, dass der Sohn, den ich liebte, nicht mehr da war.

»Lass ihn verdammt noch mal los!« Carven stieß seinen Bruder.

Aber das machte Colt nur noch wütender … oder die Bestie. Die dunklen, mitternachtsblauen Augen waren auf Carven gerichtet, während sich der Griff um meine Kehle festigte. Ich versuchte zu atmen und zu denken. Meine Gedanken schweiften für eine Sekunde zu der Waffe, die unter dem Kopfteil meines Bettes versteckt war, bevor ich sie verdrängte.

Nein.

Sterne tanzten hinter meinen Augenlidern.

Wenn es so enden würde, wäre ich glücklich. Glücklich, dass er es war. Glücklich, dass er …

»LASS IHN SOFORT LOS!«, brüllte Vivienne.

Der Griff um meine Kehle löste sich und ich sackte zu Boden. Ich fasste mir an die Kehle und holte tief Luft.

»Ich kann nicht … London, ich bin so …«, weinte Colt.

Ich schüttelte den Kopf. »Es ist nicht deine Schuld. Es ist …«

Ein wilder Laut entfuhr ihm, als er den Kopf schüttelte. Seine Augen glühten vor Wut, bis Vivienne zwischen uns trat.

»Hey!«, rief sie und schnippte mit den Fingern vor seiner Nase.

Die Frau … stand nackt vor ihm und schnippte mit ihren gottverdammten Fingern!

»Du wirst dich unter Kontrolle bringen«, forderte sie.

»Wildkatze«, zischte er verzweifelt, dann hob er langsam den Blick zu mir und seinem Bruder.

»Carven«, sagte sie vorsichtig.« Ich möchte, dass du in Colts Zimmer gehst und die Handgelenkfesseln an seinem Bett holst.

»Scheiße.« Er schüttelte bereits den Kopf. »Bist du dir sicher?«

Sie wandte den Blick nicht einmal von Colt ab. Stattdessen rückte sie noch näher.

Er kämpfte sichtlich mit dem Biest in sich, als wäre es sein persönlicher Dämon. In gewisser Weise war es das auch. Einer, der die Kontrolle übernehmen konnte.

»Ja«, antwortete sie Carven. »Das bin ich.«

Die Bestie starrte ihr in die Augen, als Carven den Raum verließ und kurz darauf zurückkehrte. In der Hand meines Sohnes befanden sich dicke Lederriemen, die ich extra für die stürmischen Nächte hatte anfertigen lassen. Jetzt sah es so aus, als würde der Sturm den ganzen Tag und die ganze Nacht wüten.

Sie nahm einen Riemen und hob ihn an. »Biest, die Hand bitte.« Mein Sohn gehorchte augenblicklich und beobachtete, wie sie den Gurt fest um sein Handgelenk schlang. Sie hielt ihm die andere Hand hin. »Die andere.«

Wie ein gut trainiertes Tier hob er seine andere Hand, damit sie sie festschnallen konnte.

»Aufs Bett«, befahl sie.

Er drehte seinen Kopf zu mir. Dieser gefährliche, besitzergreifende Blick stieg schnell in ihm auf, sodass er seine Oberlippe hochzog und knurrte.

»Mach dir keine Sorgen um sie«, drängte sie. »Sie werden mir nichts tun. Das musst du verstehen. Du musst lernen, zu … teilen.«

Er richtete seinen Blick wieder auf sie.

»Entweder das oder gar nichts.« Sie legte die Regeln fest. »Es liegt also an dir.«

Mit einer Handbewegung in Richtung des Kopfteils meines Bettes zuckte er zusammen und schüttelte den Kopf, während er mit dieser Vorstellung rang. Für einen Moment dachte ich an die Pistole unter dem Kopfende des Bettes. Eine falsche Bewegung und wir wären alle tot.

Mord und Selbstmord.

Ich schüttelte den Kopf. Das war eine schlechte Idee … eine wirklich schlechte Idee.

Mit dem Klirren von Stahl drehte sich die Kreatur um, die meinen Sohn in Besitz genommen hatte, kletterte wie ein braves Hündchen auf das Bett und hob seine Hände, damit sie ihn am Kopfteil festbinden konnte.

Mein Gott … das passierte wirklich, oder?

Ich schluckte schwer. Angst durchfuhr mich, als sie ein Handgelenk und dann das andere festhielt, bis beide Arme fest ausgestreckt waren.

»London«, rief sie und richtete ihren Blick auf mich. »Es geht um alles oder nichts.«

Ich hatte keine Wahl … nicht, wenn ich meine Familie zusammenhalten wollte. Mit einem verzweifelten Knurren schritt ich vorwärts. »Kleines … du tanzt hier mit dem Tod.«

»Das tun wir alle«, antwortete sie und hob ihre Hand zu meiner.


SIEBENUNDDREISSIG

Vivienne




London ließ sein Hemd auf den Boden fallen und trat dann seine Schuhe aus. »Carven«, murmelte ich und drehte mich wieder zu dem Biest um. »Die andere Seite des Bettes.«

»Mein Gott«, murmelte er. »Mein Bruder wird uns in Stücke reißen.«

Ich drehte mich zu der Bestie um, als sie sich gegen die Fesseln um ihre Handgelenke stemmte, um zu mir zu gelangen. »Nein, das wird er nicht.«

Ich rückte näher und griff nach oben, um meine Finger durch die dichten Locken fahren zu lassen, die ich so sehr liebte. Jedes andere Mal wäre ich sanft mit Colt umgegangen. Ein anderes Mal wäre ich sanft und fürsorglich gewesen. Ich hätte seine blauen Flecken geküsst. Ich hätte ihn langsam geritten, ihn die Kontrolle übernehmen und mir sagen lassen, was er brauchte.

Aber das hier - knurrte die Bestie leise - das war nicht er.

Ich vergrub meinen Griff in seinen Haarsträhnen und zog daran, bis sein Kopf nach hinten kippte.

»Verdammt«, stöhnte Carven hinter mir.

Ich ignorierte ihn und konzentrierte mich auf die Bestie … und nur auf die Bestie. Die Sehnen spannten sich in ihrem Hals an. »Du wirst doch tun, was ich dir sage, oder?«

Hier gab es keinen Platz für Sanftheit.

Es gab keinen Platz, um der Bestie irgendeine Art von Kontrolle zu erlauben.

Ich musste dominant sein. Diejenige, der er gehorchte.

Ich zog fester und beugte mich vor, bis mein Atem an seinem kräftigen Kiefer abprallte und über die rauen Bartstoppeln strich, um eine warme Spur auf seiner Haut zu hinterlassen. »Nicht wahr?«

Ein keuchender Laut ertönte aus seiner Brust, bevor er verzweifelt nickte.

»Guter Junge«, ermutigte ich ihn und sah, wie der Funke in seinen Augen aufflammte. »Mein Biest.« Ich blickte auf das dünne Tank-Top hinunter, das sich über seine steinharten Muskeln spannte. »Mein schönes, starkes Biest. Du wirst dort bleiben und zusehen, während Carven und London mich ficken.«

»Kleines«, murmelte London hinter mir. »Ich hoffe, du weißt, was du hier tust.«

Die Oberlippe des Biests kräuselte sich beim Klang von Londons Stimme.

Langsam löste ich meinen Griff um sein Haar. »Wenn du mich willst«, flüsterte ich, während ich zum oberen Teil meines Slips griff und meine Finger hineinschob, »wirst du brav sein.«

Mein Puls raste. Die Angst ließ das Verlangen köcheln. Aber das war der einzige Weg nach vorne, der einzige Weg, um der Bestie zu zeigen, dass London und Carven keine Bedrohung darstellten. Die finsteren Augen verengten sich auf mich. Die Nasenlöcher blähten sich auf und saugten meinen Geruch ein, als ich mich zu London umdrehte. »Küss mich.«

Ein panischer Blick zu Colt und er trat vor. »London, vertrau mir.«

Er wollte das nicht tun, und das hatte nichts damit zu tun, dass er Angst hatte. Er schluckte einmal kräftig und schaute Colt noch einmal an. Er wollte ihm nicht wehtun. Das war mir klar. Aber die Alternative war viel schlimmer.

»Alles oder nichts, London«, flüsterte ich.

Er warf mir einen gefährlichen Blick zu und verstand, dass es getan werden musste. »Scheiß drauf«, murmelte er, dann stürmte er vor, packte mich um die Taille und zog mich an sich.

Ich prallte gegen seine harte Brust und meine Hände wanderten zu seinen Schultern.

Aber ich konzentrierte mich auf die Bestie, auf jedes leise Knurren, als London mich küsste und auf die Spannung der Lederfesseln, als Carven zu uns stieß.

Colts Bruder ließ seine Hände über meinen Körper gleiten, bis er mein Höschen packte, daran zog und es mir über die Oberschenkel schob.

Das leise, warnende Geräusch wurde lauter.

»Ignoriere ihn«, flüsterte ich, drehte mich zu Carven um und legte meine Hand um seinen Hals, um seine Lippen auf meine zu ziehen.

Er umklammerte meinen Kiefer mit seinen grausamen Fingern und eroberte meinen Mund mit einer solchen Heftigkeit, dass ich nicht mehr wusste, wo wir waren … und was wir taten.

Ich stieß ein Stöhnen aus, als London seinen Kopf senkte, um an meinen Brustwarzen zu lecken.

Mein Gott …

Vorher hatte ich das nicht gewollt … aber jetzt kam das Verlangen zurück.

»Schieb sie aufs Bett«, befahl London. »Ich will deinen Schwanz in ihrem Mund sehen.«

Ich bekam eine Gänsehaut, als Carven mich nach unten drückte, bis mein Kopf auf dem Bett lag.

»So ist es richtig, Prinzessin.« London hob meine Hüften an, zog mir das Höschen aus und warf es auf den Boden, bevor er meine Beine auseinander schob. »Mach auf, Kleines.«

Carven griff nach unten und beugte sich vor, wobei er seine Länge mit einer Hand festhielt. Colt warf seinen Körper nach vorne und verschränkte die Arme hinter sich, um zu mir zu gelangen. Aber ich erwiderte den verzweifelten Blick nicht, sondern richtete meine Aufmerksamkeit auf Carven und hob die Hand, um seinen Schwanz zu ergreifen, während ich ihn zu meinem Mund führte.

»Weiter«, befahl London.

Aber er sprach nicht von meinem Mund.

Er griff in die Innenseiten meiner Knie und drückte sie weiter auseinander.

»Du magst es, meinen Bruder zu kontrollieren.« Carven ließ seine Hand hinter meinen Kopf gleiten, als ich meinen Mund öffnete. »Ich kann sehen, dass es dir gefällt.«

Seine glatte Eichel glitt an meiner Zunge entlang und schob sich bis in den hinteren Teil meines Rachens. »Aber wir, meine Wildkatze … wir kontrollieren dich.«

Panik flammte auf und ließ mich die Luft durch die Nase einatmen. Ich kämpfte gegen die Angst an und blieb ruhig. Ein winziges Aufflackern von Verzweiflung und wer wusste schon, wie die Bestie reagieren würde. Carven blickte mit seinen intensiven blauen Augen auf mich herab.

»Wir kontrollieren dich«, wiederholte er. »Jetzt lutsch.«

Ich tat, was er verlangte und zog mich ein wenig zurück, als meine Zunge über die pulsierende Ader unter seinem Schwanz strich.

»Braves Mädchen.« London fuhr mit seinen Daumen an beiden Seiten meines Schlitzes entlang und drückte sanft gegen meinen Kitzler. Die Hitze ließ mich Carvens Schwanz fester packen und ihn bis zum Anschlag in mich hineinschieben.

»Oh fuck«, stöhnte Carven, als London meine Schamlippen und mein Nervenbündel massierte.

»Das gefällt ihr«, drängte London mit seiner tiefen, heiseren Stimme. Kühle Finger trafen auf meine Wärme, als er in mich eindrang und mich fickte. »Carven wird sich hinlegen und du wirst dich auf ihn setzen, okay, Kleines?«

Ich nickte und öffnete meine Knie weiter, als er seine Finger aus meinem Schlitz zog und sie auf beiden Seiten um meinen Hintern legte. Ein verzweifeltes Knurren ertönte und lenkte meine Aufmerksamkeit von der Welle des Hungers in mir ab. Aber mein Körper war ein eigenes Biest, das vor Verlangen blühte.

Ich wollte jetzt die ganze Zeit ficken.

Ficken und kotzen …

Und dann noch mehr ficken.

Ich wimmerte und drückte meine Hüften nach oben, als London seinen Kopf senkte und leckte. Er öffnete meinen Schlitz weiter und spuckte dann. »Jetzt, mein Sohn«, forderte er mich auf.

Carven gehorchte, zog sich aus meinem Mund zurück und ließ sich neben mich auf das Bett sinken. Ich hob meinen Kopf und sah, wie London meinen Arsch packte und seinen Mund gegen meine Muschi drückte, um kräftig zu saugen.

Poch.

»Oh, Gott.« Ich warf meinen Kopf nach hinten.

Poch.

Poch.

»Auf Carvens Schwanz, Kleines«, forderte London, als er sich zurückzog.

Mein Körper bewegte sich nur langsam, immer noch verzweifelt nach seinem Mund. Ich stemmte mich nach oben und packte Londons Hals, um ihn zu küssen. Colt stieß nach vorne und presste seinen Mund auf meinen. Aber es war der salzige Geschmack meines Verlangens, nach dem ich mich sehnte.

Ding.

Londons Handy klingelte.

»Wage es ja nicht«, warnte ich.

London packte mich und drückte mir sanft die Kehle, um mir zu zeigen, wer hier die Kontrolle hatte. »Es ist so weit. Steig jetzt auf Carven, Kleines. Ich will dich reiten sehen.«

Er küsste mich erneut und zwang meinen Mund, sich zu dehnen, bis meine Mundwinkel brannten.

Ich spürte dieses Brennen immer noch, als er sich von mir löste und mich zu Carven drehte. Er setzte sich auf und packte meine Hüften, um mich zu stützen, als ich mein Bein über ihn warf.

»So hart wie du willst, Wildkatze«, sagte er eindringlich.

Ich griff nach unten, packte seine Länge und positionierte mich über ihm. Ich wollte ihn in mir haben … so hart wie möglich. Mit einem brutalen Stoß ließ ich mich fallen und spürte den Druck, den er auf mich ausübte, als ich ihn tief in mich aufnahm.

»Verdammt noch mal!« Er hielt mich fest und schloss die Augen. »Du wirst mich kommen lassen wie einen verdammten Teenager.«

Die große, warme Hand in meinem Rücken drängte mich vorwärts. »Noch nicht. Kontrolliere es …« London drückte sich gegen mich und fuhr mit seiner Hand meinen Rücken hinunter zu meinem Hintern. »Wir sind erst fertig, wenn sie zittert, stimmt’s, Kleines? Wirst du für uns zittern?«

Meine Muschi verkrampfte sich, sodass ich mich nach vorne drückte und mich auf meinen Händen abstützte.

»Normalerweise gehört dein Arsch mir.« Carven umklammerte meine Taille und trieb seinen Schwanz tief hinein. »Aber jetzt kann ich nicht genug von dieser perfekten Muschi bekommen. Verdammt, bist du weich.« Er schloss seine Augen. »Weich und voll von unseren Babys.«

»Warte nur, bis du groß und rund bist«, murmelte London gegen mein Ohr. »Ich werde es genießen, jedes verdammte Loch zu füllen, Kleines. Jetzt beug dich vor.«

Ich tat, was er verlangte, und mein Arsch spannte sich an, als er mit seinen Fingern an meinem Schlitz entlang zu dem Muskelring fuhr und sie dann hineindrückte.

»Verdammt noch mal, ich kann ihn in dir spüren«, knurrte London.

Er beugte sich herunter, spuckte und richtete seinen Schwanz auf meinen Eingang. »Atme, Baby. Tief einatmen.«

Ich atmete ein.

»So ist es richtig, entspann dich für mich.«

Meine Knie zitterten und meine Oberschenkel spannten sich an, als ich meinen Hintern anhob und ganz an Carvens Länge entlang glitt. Die Spitze von Londons Schwanz machte mich nervös, aber er war immer so verdammt sanft und stieß gerade so in mich hinein.

»So verdammt gut«, lobte London. »Sieh nur, wie gut du uns nimmst.«

Er bewegte sich mit mir.

»Wenn wir fertig sind, wirst du tropfen, Wildkatze«, sagte Carven mit zusammengebissenen Zähnen.

Londons Hand legte sich auf meinen Rücken und stützte mich, während ich nach vorne wippte. »So ist es verdammt noch mal richtig. Verdammt, sieh dir an, wie gut du reitest. Du bist ein verdammt braves Mädchen, nicht wahr? Ein braves, kleines Mädchen, das gefickt werden muss.«

Ich wimmerte und schloss die Augen, während mein Innerstes bebte. Das Verlangen stürzte sich auf mich. Ich stöhnte und atmete schwer, als ich schneller ritt.

»Wir haben dich vernachlässigt«, murmelte London. »Jetzt nicht mehr. Reite ihn, Kleines. Reite ihn hart.«

Colt stieß ein wildes Knurren aus, als ich aufschrie, und stürzte sich auf mich, wobei er die Fesseln testete, um mich zu erreichen. Ich hob meinen Kopf und begegnete dem wilden Blick in seinen Augen.

»Mein«, stöhnte ich und hielt mich an Carvens Armen fest, als ich in ihn eindrang, ihn tief in mir vergrub und zum Höhepunkt kam.

Mein Körper verkrampfte sich, bebte und blühte auf, sodass London stöhnte, bis er wieder in mich eindrang. »Noch einmal«, befahl er.

Ich schloss die Augen, schüttelte den Kopf wegen der Nachbeben und keuchte. Er gluckste und ließ seine große Hand über meine Wirbelsäule gleiten, während sich eine Gänsehaut auf meinem Körper ausbreitete.

»Du hast noch einen in dir, Kleines.«

»Ich kann nicht«, wimmerte ich.

Aber er war unbarmherzig, griff nach meiner Kehle und zog mich wieder an sich. Ich starrte nur in den bodenlosen, wahnsinnigen Blick der Bestie.

»Du kannst«, grunzte London, der sich auf seine kräftigen Schenkel stützte und tief in mich eindrang. »Und das wirst du auch.«

Ich stöhnte zur gleichen Zeit wie Carven. Er hob seinen Oberkörper und klemmte mich zwischen beide. »Noch einmal, Wildkatze«, sagte er zähneknirschend. »Noch einmal und ich werde in dir abspritzen.«

Meine Muschi verkrampfte sich allein aus Reflex.

Das Biest stieß ein verzweifeltes, wildes Stöhnen aus. Seine Hände waren fast weiß von der Anstrengung, als er versuchte, mich zu erreichen. Aber ich war schon zu weit weg, nur noch Zentimeter von ihm entfernt. Carven stieß ein Knurren aus, als mich die Verzweiflung überkam, dann schwebte er davon, als Wärme meine Muschi erfüllte.

Colts Lippen öffneten sich und er atmete die harte Luft ein, während ich stöhnte.

»Genau so«, drängte London und griff mit einer Hand nach meiner Hüfte, während sich die andere immer noch um meinen Hals legte. »Du wirst so voll von uns sein … so verdammt voll«, stöhnte er und drückte meinen Körper auf ihn.

Aufgespießt von seinem Schwanz, wimmerte ich.

Und das animalische Bedürfnis, besessen zu werden, wurde wieder stärker. »Benutze mich«, schrie ich. Es waren dieselben Worte, die ich benutzt hatte, als wir auseinander gefallen waren, und jetzt benutzte ich sie, um uns wieder zusammenzubringen. »Benutze mich, London. Benutze … mich.«

Er stöhnte und hielt mich fest, während er in einer unerbittlichen Raserei stieß.

Alles, was ich spürte, war sein Schwanz.

Alles, was ich sah, war die Bestie, die London mit einem wilden, verzweifelten Blick anfunkelte. Er zerrte fester an den Fesseln und Verzweiflung brannte in seinem Blick, während er die Arme hinter sich ausstreckte. Doch da war auch ein Hauch von Traurigkeit, denn er wusste, dass es so kommen musste. Es ging um alles oder nichts, und jetzt verstand die Bestie. Ich krümmte meine Wirbelsäule, während ich mich an Carven klammerte und zum Höhepunkt kam.

Ein leises Stöhnen und London stöhnte.

Harte, keuchende Atemzüge erfüllten den Raum, als ich nach vorne fiel, allein von Carven aufgefangen.

Noch einmal ertönte das gequälte Stöhnen.

»Ich glaube …«, keuchte London. »Ich glaube, er hat es kapiert.«

Ich konnte nicht antworten. Ich konnte kaum atmen. Aber ich zwang mich zu nicken und meinen Kopf zu heben. »Mach ihn los.«

»Warte.« Carven schüttelte den Kopf und wich unter mir zurück. »Wir müssen darüber nachdenken.«

Aber ein Blick in die Augen des Biests zeigte mir, dass das nicht nötig war. Die Sehnsucht in diesem Blick war fast grausam. »Löse die Fesseln, Carven. Lass ihn zu mir kommen.«

Die Bestie öffnete und schloss ihren Mund, verzweifelt auf der Suche nach dem Meinen. Sowohl Carven als auch London wichen zurück, rutschten vom Bett und griffen nach Colts Händen.

»Du willst mich?« Ich hob meine Arme. »Dann komm.«

Kaum hatten sie die Schnallen geöffnet, stürzte er sich auf mich und drückte mich zurück auf das Bett. Ich schlug hart gegen die Kissen, als er seine Nase an meinen Hals presste und mit seiner Zunge über die Stelle leckte, an der Londons Griff gewesen war.

Er wanderte an mir herunter, schnüffelte an meinen Brüsten und leckte an meinen Brustwarzen, bevor er tief sank und meine Beine mit einem Stoß seines Kinns auseinander drückte. »Oh, Gott«, wimmerte ich, als seine Zunge meine Muschi traf.

Ding.

Londons Handy klingelte noch einmal, aber ich hörte kaum etwas, als das Biest meinen Arsch packte, meine Hüften neigte und meine Muschi verschlang. Mein Kitzler pulsierte und ich hob den Kopf, um zu sehen, wie das Biest sich nach oben bewegte und mich mit seinem dunklen, animalischen Blick anstarrte, während es den Geruch seines Bruders mit seinem eigenen übertönte.

»Sieht aus, als hätte er es sich gemütlich gemacht«, murmelte Carven, als die Bestie an meiner empfindlichsten Stelle leckte und mich zum Wimmern brachte. »Verdammt, er wird noch stundenlang da sein, oder?«

Ich wölbte meinen Rücken und öffnete meine Beine weiter. »Gott, ich hoffe es.«

Ding.

London fluchte leise und riss an seinen Klamotten. »Carven, du musst heute Nacht hier bleiben. Ich will nicht, dass sie allein ist.«

Carven zog seine Jeans an, ließ sie aber aufgeknöpft und verschränkte seine Arme. »Oh, ich werde nirgendwo hingehen. Ich genieße die Show sehr.«

Ich schlug die Fäuste in die Laken, als mich der Drogenrausch durchfuhr und mein Rücken sich aufrichtete. Das Biest beugte sich herunter und leckte meinen Hintern mit einer rauen Zungenbewegung. Er hob mich hoch, packte mich an den Hüften und drehte mich um, bis ich mit dem Gesicht nach unten auf den Laken lag.

»Wohin?«, brachte ich hervor, während ich mich immer noch an das Bettzeug klammerte. »Wohin gehst du?«

London trat noch näher heran. Diesmal beachtete ihn das Biest nicht, sondern riss meine Hüften nach oben, bis ich auf den Knien lag und mein Hintern direkt in ihrem Blickfeld war.

»Ich kümmere mich ums Geschäft, Kleines. Bleib einfach liegen und genieße es.«

Ich schüttelte den Kopf, als das Biest seine Zunge in mich steckte und meine Muschi sich verkrampfte, um einen weiteren Höhepunkt an die Oberfläche zu treiben. »Das ist Folter.«

»Es sieht so aus«, antwortete London. »Jetzt sei ein braves Mädchen und komm auf seinem Gesicht.«

Ich ließ meinen Kopf sinken und schaukelte hin und her, als die Welle der Verzweiflung noch einmal anstieg.

Ich bekam nicht mit, wie London ging.

Ich spürte nur die feuchte Wärme, die aus mir herauskam, und die kühle Luft … eine Sekunde, bevor Colt tiefer sank und seine köstliche Zunge noch einmal über meinen Kitzler gleiten ließ. Dann brach ich zusammen und stieß einen Schrei der Befreiung aus.


ACHTUNDDREISSIG

London




Ding.

Ich blickte nach unten.

Helene: Er ist fast am Lagerhaus. Du musst so schnell wie möglich herkommen, London.

Ich stieß ein Fluchen aus, während ich meine Schritte verlängerte, mein Hemd in die Hose steckte und meinen Gürtel festzog. Im Arbeitszimmer hielt ich gerade lange genug an, um mir die Schlüssel vom Schreibtisch zu schnappen, bevor ich in die Waffenkammer ging. Jetzt war keine Zeit mehr für Heuchelei. Der Direktor wusste, mit was für einem Monster er es zu tun hatte.

Ich blieb in der Waffenkammer stehen, zog mein Schulterholster an und steckte meine Waffen ein, bevor ich durch die Hintertür auf den Audi zusteuerte. Sekunden später waren die Scheinwerfer an und ich fuhr rückwärts die Auffahrt hinunter. Ich warf einen Blick auf mein Handy, schnappte es mir und stützte mich mit der Hand auf das Lenkrad, während ich die Kameras rund um das Lagerhaus aufrief und in jede einzelne hineinschaute.

Der Ort war ruhig … noch.

Ich beschleunigte den Audi in Richtung eines von Harpers Baggerlagern am Rande der Stadt und fuhr die Seitenstraße entlang, bevor ich den Motor abstellte.

Ich bin da. Ich tippte eine Nachricht ein, schloss die Tür und verriegelte sie hinter mir.

Die Scheinwerfer blitzten auf und die Türen öffneten sich zu dem vertrauten dunklen Auto. Helene kam wie ein Schatten auf mich zu. Ich kam ihr am Tor entgegen, tippte den Code ein und schloss die Tür auf. Sie folgte mir lautlos, schlüpfte hinter mir hinein und ging den Weg entlang.

Mein Kiefer verkrampfte sich. Ich wusste nicht, ob es an ihrer Anwesenheit lag oder an dem, was ich gleich tun würde. Ich blieb an der kleinen Seitentür stehen und klopfte mit den Fingerknöcheln gegen den Stahl, um gegen die Musik anzukämpfen, die von drinnen erklang. Als die Tür angelehnt wurde und der harte Beat von AC/DC ertönte, wehte der erstickende Geruch von Staub und Fett heraus.

Ich begegnete Percys steinernem Blick und nickte ihm zu. »Es ist so weit.«

»Endlich«, murmelte er und schaute Helene hinter mir an.

Da war die Andeutung eines Lächelns. Seine Augen leuchteten auf und seine Zähne blitzten. Aber das war nicht von Dauer.

»Können wir diesen romantischen Moment hinter uns bringen?«, murmelte sie leise, als sie sich an mir vorbeidrängte.

Ich sah ihr eine Sekunde lang zu, wie sie sich im Schatten verbarg, außer Sichtweite des Priesters. Wir haben einen Plan B. Ihre Worte tauchten auf. Ich fragte mich, wie Plan B eigentlich aussah. Ihr Blick wich nicht von dem Priester, der in der Mitte der Lagerhalle unter gleißendem Licht an einen Stuhl gefesselt war.

»Wenn Riven kommt, will ich, dass nur wir da sind«, befahl ich.

»Er hat lange genug gebraucht, um uns zu finden«, murmelte Percy.

»Ja, gut«, antwortete ich und meine Stimme wurde kalt, als ich nach vorne trat. »Er war damit beschäftigt, tote Töchter loszuwerden.«

Wut stieg in mir auf, als mein Blick auf den verräterischen Bastard fiel. Er sah heute noch schlimmer aus als vor zwei Tagen - ich ballte meine Fäuste, denn ich spürte noch immer den Schmerz der Schläge, die er bekommen hatte. Ich hatte ihn genug zugerichtet. Ich leckte mir über die Lippen und schmeckte immer noch den Geschmack von Vivienne, deren Schwester das helle Licht mied wie ein verdammter Vampir.

Sie ging nie in seine Nähe.

Nicht einmal nahe genug, damit er ihre Stimme hören könnte.

Got you by the Balls schallte aus den Lautsprechern. Die Musik war ihre Idee gewesen. Alles, um den Klang ihrer Stimme zu dämpfen. Ich blickte finster drein und beobachtete, wie sie den Priester beobachtete. Es war fast so, als würde sie ihn kennen. Ein Schaudern lief mir bei dem Gedanken über den Rücken.

Ich machte einen Schritt nach vorne, als mein Handy vibrierte.

Das Geräusch hallte in Percys Hand wider.

Er blickte zu Boden. »Wir sind dran«, murmelte er, dann hob er den Kopf und gab einem anderen von Harpers Männern auf der anderen Seite des Raumes ein Zeichen.

Ich zog meine Waffe, als die Musik abrupt endete, und ging auf das erbärmliche Stück Scheiße zu. »Sieht aus, als wäre es Zeit für ein Familientreffen.«

Er hob den Kopf, sein einziges gutes Auge auf mich gerichtet. »Gut«, krächzte er. »Ich kann es kaum erwarten, meinem Bruder dabei zuzusehen, wie er dir eine Kugel in den Kopf jagt.«

Ich hob die Waffe. »Das, Pater, wird nie passieren.«

Es war nicht mein Kopf, um den er sich Sorgen machen musste. Ich atmete den Geruch von Blut und Schweiß ein und zuckte zusammen. Er trug immer noch dieselben Klamotten, in denen ich ihn abgeholt hatte. Nur waren sie jetzt ein bisschen abgenutzt.

Knall!

Das leise Geräusch eines Schusses hallte in der Nacht wider. Ich musterte die Schatten und stellte fest, dass Percy und seine Männer verschwunden waren, bis mich eine Bewegung aus dem Konzept brachte. Helene hob den Kopf von ihrem Handy und machte einen Schritt zurück, als sich die hintere Tür des Lagerhauses mit einem Knall öffnete.

Ich packte das Hemd des Priesters, als Riven Cruz hereinkam, dessen Hemd und Gesicht mit Blut bespritzt war. Ich musterte den Eingang hinter ihm, um nach seinem Bruder Ausschau zu halten … aber er war nicht da. Nur der Direktor schritt auf mich zu.

»Riven«, murmelte ich und verlagerte meine Hand mit der Waffe.

Ich begegnete dem Blick des Bastards und erinnerte mich an all die verdammten Dinge, die Vivienne mir über ihn erzählt hatte. Mein Finger bewegte sich zum Abzug. »Das ist weit genug.«

Er wandte seinen Blick von seinem Bruder ab und richtete ihn auf mich. »Du verdammter Mistkerl.«

Ich bewegte mich nicht. »Verzweifelte Zeiten.«

Seine Lippen kräuselten sich, aber er sagte nichts.

»Wo ist er?«, lautete meine Forderung.

Ich beobachtete seine Reaktion und suchte in seinem steinernen Blick nach einem Anzeichen von Panik. Aber da war keine, weil er ein einkaltes Stück Scheiße war, noch eisiger als ich, durch und durch gefroren bis ins Mark. Denn Riven und seine verdammten Brüder waren verdorben, das ließ sich nicht leugnen.

Ich riss den Kopf seines Bruders nach hinten und hob die Waffe. »Wo zum Teufel ist Hale?«

»Hast du es nicht gehört?«, knurrte Riven. »Es ist überall in den Nachrichten. Hale ist tot.«

Aber er war nicht tot, oder? Denn Riven war immer noch hier. Der Nerv in meinem Augenwinkel zuckte. »Du weißt, dass ich nicht so blöd bin.«

»Ich weiß es nicht.« Er schnaubte. »Hale schien lange Zeit die Oberhand zu haben. Ich dachte schon, du hättest die Suche nach deinem Sohn aufgegeben. Er ist doch dein Sohn, nicht wahr? Dein Sohn mit Ophelia, richtig?«

Wieder zuckte mein Augenwinkel.

Er grinste. »Stimmt, er ist nicht dein Sohn. Aber einer, den du wolltest, stimmt’s? Genauso wie du Kings Schlampe willst.«

Mir stockte der Atem.

Er blickte kurz zu seinem Bruder und dann zu mir. »Denkst du, ich weiß das nicht? Denkst du, ich weiß nichts von diesen beiden kleinen Schlampen?«

Mein Puls raste, während mir durch den Kopf ging, was es bedeuten würde, wenn Riven und seine Brüder von Vivienne und Ryth wüssten.

»Sie sind mir egal«, sagte Riven und schaute seinen Bruder noch einmal an. »Du kannst so viele von Kings kleinen Huren ficken, wie du willst. Alles, was ich will, ist mein Bruder.« Er trat einen Schritt näher. »Gib ihn mir und ich verschwinde. Du musst mich nie wieder sehen. Du kannst diesen Ort verlassen. Mit deinem Geld und deinen Beziehungen kannst du dir überall ein Leben aufbauen. Warum also bleiben? Nimm deine kleine Schlampe und deine Söhne und geh einfach.«

Verdammt, das klang verlockend.

Es gab keine Ophelia mehr.

Es gab keinen wirklichen Grund, warum ich hier bleiben musste. Mein Blick wanderte zu den Schatten, wo Helene King gestanden hatte. Die Töchter und die Söhne … der ganze verdammte Orden war nicht mein Problem, oder? Nicht wirklich … nicht mehr.

Ich hatte, was ich wollte.

Ich schüttelte den Kopf. Diese Verzweiflung kollidierte mit der Realität. Ich war gefangen zwischen dem, was direkt vor mir lag, und dem, was ich in all den Jahren, in denen ich im Dreck von Haelstrom Hale gewatet war, gelernt hatte.

Es war noch nicht vorbei.

Wenn ich jetzt weglief, würde ich nicht nur für immer wegrennen, sondern auch all das verlieren, wofür ich gekämpft hatte. Es wäre alles umsonst gewesen.

»Nein«, antwortete ich und begegnete seinem tödlichen Blick. »Du wirst mir sagen, wo Hale ist.«

»Fick dich«, stöhnte der Priester und zerrte an seinen Handschellen. »Fick dich ins Knie.«

Ich atmete schwer ein und der wilde Teil meiner Natur kam an die Oberfläche. »Redet ein Priester so?«

Er brüllte los und warf sich nach vorne, bis ich ihn an den Haaren packte und zurückzog. »DU WIRST MIR SAGEN, WO HALE IST!«

Ruckartig hob ich meinen Blick zu seinem Bruder, hob die Waffe, zielte und drückte ab.

Knall!

Schreie brachen aus. Durchdringende Schreie, die im Raum widerhallten. Das Blut in seinem Oberschenkel floss genau an der Stelle, wo ich es haben wollte. Maximaler Schmerz. Minimaler Schaden. Nur Nerven und Haut. Trotzdem hatte es die Wirkung, die ich wollte.

Rivens Augen wurden groß. Ein Hauch von Angst flackerte auf, als ich die Waffe an die Schläfe seines Bruders drückte. Stell mich nicht auf die Probe.

Riven schüttelte den Kopf. Die Panik war jetzt real, als er brüllte: »Ich weiß es nicht, verdammt!«

»Lüge.«

Er starrte auf die Mündung an der Schläfe seines Bruders, während das Heulen des Priesters zu einem kehligen Stöhnen erstarb. »Es ist die Wahrheit«, spuckte er. »Ich weiß es nicht, verdammt! Ich habe nur das gehört, was in den verdammten Nachrichten kam. Keiner hat sich bei mir gemeldet. Niemand hat mir irgendetwas gesagt!«

Blödsinn.

Er log. Er musste lügen. Es konnte nicht sein, dass Hale auf dem Tisch aus rostfreiem Stahl in der Leichenhalle lag. Das konnte nicht sein. Denn es war noch nicht vorbei. Noch lange nicht.

»Und woher weiß ich, dass du mir die Wahrheit sagst?«

Riven hob die Hand und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, während er seinen Blick auf Helene King richtete. Das Stöhnen des Priesters verstummte und er schnappte brutal nach Luft, während er versuchte, die Wellen des Schmerzes zu überstehen. Doch Rivens Blick war auf diesen Punkt in der Dunkelheit gerichtet. Er konnte sie weder sehen noch spüren. Trotzdem runzelte er die Stirn, als würde er etwas spüren.

»Weil ich genauso verzweifelt bin wie du«, antwortete er schließlich und drehte seinen kalten Blick wieder zu mir. »Glaubst du, du bist der Einzige, dem es hier ums Blut geht?«

Er richtete seinen Blick auf seinen Bruder.

Der Priester schüttelte den Kopf. »Nein, Riven. Tu das nicht …«

»Glaubst du, du bist der Einzige, für den alles auf dem Spiel steht?«

Ich hatte Riven noch nie verzweifelt erlebt, weder als Direktor noch als Hales Schoßhündchen.

»Dann wollen wir beide dasselbe.« Ich riss den Kopf des Priesters zurück und drückte den Lauf wieder gegen seine Schläfe. »Und jetzt verstehst du, was passiert, wenn du mich verrätst.«

Er zuckte zusammen, bevor sein steinerner Blick den meinen traf.

»Ich will Hale«, drängte ich und ließ meine Waffe sinken. Ein brutaler Schubs und der Priester stolperte nach vorne. »Und ich will ihn jetzt.«

Riven rührte sich nicht, als sein Bruder zu seinen Füßen auf den schmutzigen Boden fiel. Er starrte mich nur an. »Sobald ich etwas herausfinde, erfährst du es als Erster.«

»Das will ich auch hoffen«, antwortete ich und begegnete dem hasserfüllten Blick des Priesters, als er mich anschaute. »Denn wenn ich das nächste Mal zu dir komme, werde ich nicht verhandeln wollen. Ich werde Rache nehmen. Immer Rache.«

Meine Mundwinkel zuckten, als Riven sich bückte, seinen Bruder am Arm packte und ihn nach oben zog. Er warf einen Blick auf die dunkle Stelle, an der Kings dritte Tochter verweilte, bevor er den Priester mit sich zog und zur Tür ging.

Ich wartete, bis sie weg waren, und Percy und seine Männer schlossen die Tür.

»Gibt es Verletzte?«

»Einen«, antwortete Percy. »Wir haben ihn ausgeschaltet, bevor wir den Bastard überhaupt gesehen haben. Er ist gefährlich, London. Er ist wirklich verdammt gefährlich.«

»Sind wir das nicht alle?«, antwortete ich und ließ meinen Blick zu der Bewegung schweifen, als Helene King aus dem Schatten trat. »Willst du mir sagen, was zum Teufel hier los ist?«

Sie zuckte nur mit den Schultern und schaute zur Tür. »Sagen wir einfach, ich habe vorgesorgt.«

»Was zum Teufel?«, flüsterte ich, als das Puzzle zusammenfiel. »Du kennst ihn?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht Riven. Zumindest jetzt noch nicht. Aber ich werde …« Ihr strenger Blick wandte sich wieder mir zu. Verdammt noch mal, es war schwer, sie anzuschauen und nicht Vivienne zu sehen. »Ich werde alles tun, was nötig ist, um meine Schwestern zu retten und den Orden zu Fall zu bringen.«

Dieses erneute Gefühl der Entschlossenheit traf mich.

Sie begegnete meinem Blick und ihre wahren Gefühle bluteten vor mir.

Helene King liebte.

Sie liebte so sehr.

Genau wie ich, zeigte sie es nur nicht.

Ich senkte meinen Blick auf die Narbe an ihrem Arm und erinnerte mich an die Masse an zerstörter Haut an ihrem Bauch. Ein Überbleibsel davon, wie tief diese Liebe war. Es war schade, dass Vivienne das nicht gesehen hatte. Vielleicht wollte sie es nicht. Vielleicht war das ihre Art, ihr Herz zu schützen. Wir hatten in diesem Chaos schon genug geblutet.

Helene drehte sich um und ging auf die Tür zu.

»Warte«, rief ich und hielt sie auf.

Sie warf einen Blick über ihre Schulter.

»Ich muss dich um einen Gefallen bitten … für deine Schwester.«

Sie hob die Augenbrauen. »Vivienne?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ryth.«

Ein Hauch von Traurigkeit flackerte auf, bevor sie antwortete: »Irgendetwas.«

»Sie will ein Treffen mit Vivienne arrangieren. An einem sicheren Ort, an dem wir sie beschützen können.«

Schmerz durchzog ihr Gesicht. »Betrachte es als erledigt.«

»Du wirst dort sein?«

Es folgte ein leises Schnaufen. »Ich denke, Vivienne hat deutlich gemacht, dass sie nichts mit mir zu tun haben will.«

»Das ist mir egal.« Ich ging einen Schritt näher heran. Es war egal, was sie sagte, sie waren eine Familie, verdammt noch mal. »Ich will dich dort haben.«

Ein trauriges Lächeln machte sich breit. »Du drängst uns weiter zusammen, oder? Auch wenn sie mich hasst.«

»Auch wenn sie dich hasst«, antwortete ich. »Die Frau weiß nicht, was gut für sie ist. Aber ich werde es ihr beibringen. Ich werde ihr beibringen, wie sehr sie lieben kann … auch wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

Helene lächelte nur. Verdammt, wenn das nicht der traurigste Gesichtsausdruck von allen war. »Ich bleibe in Kontakt«, antwortete sie. »Und London?«

Ich wartete.

»Danke.«

Mit einem langsamen Nicken war sie weg, riss die Seitentür auf und schlüpfte in die Dunkelheit, wo sie hingehörte.

Danke.

Diese Worte schienen nicht hierher zu gehören, nicht inmitten des Gestanks von Blut und Wut. Aber sie hallten in meinen Ohren wider, als ich murmelte: »Bleib an ihm dran, Percy. Ich will wissen, wann Riven und seine Brüder einen Schritt machen.«

»Natürlich«, antwortete er. »Du erfährst es als Erster.«

Ich nickte ihm zu und machte mich auf den Weg zurück zum Audi. Meine Hand blieb auf dem Griff liegen. Ich würde dem Bastard eine Bombe als Vergeltungsmaßnahme zutrauen. Meine Sinne schärften sich, bevor ich am Griff riss und einstieg.

Eine Bombe wäre nicht Rivens Stil.

Er war der Typ Bastard, der einem in die Augen schaute, bevor er einen tötete.

Aber ich musste jetzt noch vorsichtiger sein. Vielleicht mehr als je zuvor.

Ich ließ den Motor an und bog aus der Seitenstraße ab. Die Scheinwerfer flackerten hinter mir auf, als ich mich auf den Heimweg machte. Ich beobachtete sie und beschleunigte, um sie hinter mir zu lassen. Aber da war ein nagendes Gefühl in meinem Hinterkopf, ein Flüstern einer Warnung.

Ich war den ganzen Heimweg über auf der Hut und hatte mich vergewissert, dass ich eine Nebenstraße genommen hatte, bevor ich in die Einfahrt fuhr und parkte. Danke. Die Worte hallten noch nach, als ich ausstieg, abschloss und zum Haus ging.

Meine Schritte hallten im Flur wider. Ich hielt nicht einmal an, um mein Holster auszuziehen, sondern ging einfach zu unseren Schlafzimmern, als mich ein überwältigendes Gefühl der Verzweiflung überkam. Ich musste sie sehen, um sicherzugehen, dass sie in Sicherheit war … um sicherzugehen, dass sie hier war. Meine verdammte Hand zitterte, als ich den Türgriff packte und drückte.

Aber ihr Bett war leer.

Ich drehte mich um und ging zu Carvens Zimmer. Er stöhnte und fluchte mich an, als ich eintrat und die Dunkelheit musterte.

»Was ist los?«, murmelte er.

»Nichts. Schlaf weiter.«

Er schob seinen Kopf unter das Kissen und stöhnte, als ich ging. Aber Colts Zimmer fühlte sich leer an, als ich mich näherte, und so wanderte mein Blick zum letzten Schlafzimmer. Meinem. Ich näherte mich, öffnete die Tür und trat ein, bevor ich stehen blieb.

Sie waren beide da. Colt lag an sie gekuschelt auf der Seite und Vivienne lag nackt da, die Arme über den Kopf gestreckt. Ich ging einen Schritt näher und betrachtete sie im schwachen Licht. Ihr Brustkorb hob und senkte sich rhythmisch. Mein Blick wanderte zu den hochgezogenen Laken, aber es war ihr Bauch, der mich in seinen Bann zog. Ich ließ mich auf das Bett sinken, immer noch vollständig bekleidet.

»London«, murmelte sie und ihre Stimme war verschlafen.

»Ich bin hier.«

Ein Auge öffnete sich, als sie nach mir griff. »Gut, komm ins Bett.«

Ich legte mich hin, lehnte mich nach hinten und augenblicklich kroch sie unter meinen Arm und schmiegte sich an mich. Mein Gott … Ich holte tief Luft und meine Brust zog sich zusammen. Nur bei ihr fühlte ich mich so, verängstigt und gefährlich zugleich.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie.

»Ich liebe dich auch, Kleines.« Ich schlang meinen Arm um sie und schloss meine Augen. »Ich liebe dich mehr als alles andere.«

Ich wollte nicht ruhen.

Ich konnte mich nicht ausruhen.

Es stand zu viel auf dem Spiel, und es waren zu viele Wölfe hinter uns her.
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Hale.

Hale war hier.

Sein Gesicht tauchte aus den Schatten auf und sein hasserfüllter Blick verkniff sich ein Grinsen.

Ich komme dich holen, London, flüsterte er. Ich werde alles zerreißen, was du je geliebt hast. Bist du bereit? Bist du bereit für mich?

Ich schreckte auf und meine Hand flog zu meiner Brust. Meine Handfläche traf auf kalten Stahl, als ein tiefes Grollen neben mir ertönte. Aber ich zielte auf die Dunkelheit vor mir, die Dunkelheit, in der Haelstrom Hale stand.

Bumm.

Bumm.

BUMM.

Mein Puls war ohrenbetäubend. Ich saugte tiefe Atemzüge ein und musterte die Leere. Aber er war nicht da. Er war nicht da. Ich warf einen Blick auf Vivienne, die neben mir auf dem Bett schlief, dann auf Colt, der mich anstarrte, und dann auf die Tür, wobei er immer noch das gleiche bedrohliche Knurren in seiner Kehle hörte.

»Er ist da draußen«, flüsterte ich. »Er ist da draußen … und er kommt uns holen.«

So wartete ich, meine Waffe in die Dunkelheit gerichtet. Meine Sinne waren in Alarmbereitschaft, bis die schreckliche Angst alle Hoffnung auf Schlaf verdrängte.

»Bleib hier«, forderte ich Colt auf. »Bleib bei ihr. Beschütze sie mit deinem Leben.«

Ich schlüpfte aus dem Bett und die schläfrige Müdigkeit brannte mir in den Augen, als ich sie hinter mir ließ.

Es war keine Zeit zum Schlafen.

Nur zum Beschützen.

Und wenn ich es musste … um zu töten.


NEUNUNDDREISSIG

Vivienne




Wo ist ER?

Ich wachte plötzlich auf und spürte den bitteren Geschmack von Säure in meiner Kehle. Diese Worte dröhnten in meinem Kopf, als ich mich umdrehte und die andere Hälfte des Bettes leer vorfand. Ich dachte, er … ich dachte, er würde zu mir zurückkommen. Ein Schmerz durchfuhr meine Brust. Aber das war wohl nicht der Fall. Ich streckte die Hand aus, denn die Laken waren kalt.

Ein scharfes Einatmen auf der anderen Seite ließ mich den Kopf drehen. Dunkle Augen fanden die meinen und fixierten mich. Doch als ich in diesem animalischen Blick verweilte, erhellte sich die Dunkelheit.

»Colt?«, flüsterte ich.

Er blinzelte und sah mich finster an. »Ja?«

»Wollte nur sichergehen.«

Er hob den Kopf und schaute sich im Raum um. »Wo zum Teufel sind wir?«

»In Londons Schlafzimmer.«

»Oh.« Er ließ sich zurückfallen und schloss erneut die Augen. »Weck mich morgen früh.«

Mein Magen verkrampfte sich. Ich schmeckte immer noch den bitteren Nachgeschmack der morgendlichen Übelkeit. »Es ist Morgen«, stöhnte ich und stemmte mich hoch.

Mein Magen überschlug sich, während ich immer wieder schluckte. »Ich brauche mein Bad«, stöhnte ich und schob meine Füße vom Bett. Er war nackt. Vage Erinnerungen an ihn kamen in mir hoch, bevor mir alles wieder einfiel.

Ich hob meinen Blick zu den Lederfesseln, die immer noch um das Kopfende des Bettes gewickelt waren, als ich mich daran erinnerte, wie das Biest sich angestrengt hatte, um zu mir zu gelangen. Dann war es so weit. Mein Inneres verkrampfte sich, schmerzte und erinnerte mich an das, was wir getan hatten.

»Mein Gott«, flüsterte ich, griff nach unten und zerrte das oberste Laken von Colts nacktem Körper weg.

»Hey!« Er riss die Augen auf.

Für eine Sekunde wurden sie pechschwarz und verengten sich auf mich.

»Mein«, forderte ich.

Mit einem langsamen Blick zog sich das Biest zurück.

»Gut.« Colt rollte sich auf die Seite und seine kräftigen Oberschenkel spannten sich an, als er die Knie an seine Brust zog. »Nimm das verdammte Ding.«

Ich schlang die Enden um mich und ging zur Tür, wobei jeder Schritt den Schmerz zwischen meinen Schenkeln neu entfachte. Aber als ich draußen auf dem Flur war und die kühle Luft einatmete, beruhigte sich mein Magen. Ich ging zu meinem Schlafzimmer und ließ das Laken fallen, als ich ins Bad ging.

Ich wollte duschen … und etwas essen.

Ich putzte mir die Zähne und genoss die Zeit unter der Dusche. Die Pfefferminz-Zahnpasta vertrieb den widerlichen Nachgeschmack und sorgte dafür, dass mein Magen sich beruhigte, während ich mich abtrocknete und zum Kleiderschrank ging. Eine weiche Jeans, eines von Colts Hemden und einen Pullover später schritt ich aus meinem Schlafzimmer.

Das Haus war still und fühlte sich leer an. Ich warf einen Blick in die Küche, fand sie aber leer vor. Ich machte mich auf den Weg in das Arbeitszimmer. Vor meinem geistigen Auge sah ich London, noch bevor ich zur Tür hereinkam, wie er zusammengekauert daran arbeitete, Hale aufzuspüren, und seine Augen leuchteten, als er mich sah.

Diese Vorstellung blieb bei mir, als ich eintrat und ihn in der gleichen Position vorfand, die ich mir vorgestellt hatte.

»Guten Morgen.«

Er hob nicht den Kopf, begegnete meinem Blick nicht. Auf den aufgerollten Ärmeln seines weißen Hemdes waren getrocknete Blutspritzer zu sehen. Aber ich hatte gelernt, keine Fragen zu stellen. Meistens, weil mir bei der Antwort übel werden würde. Trotzdem konzentrierte er sich auf das Arbeitsblatt vor ihm.

»Ich sagte: Morgen.«

»Ich habe dich gehört.«

Oh, okay. Der Schmerz blühte auf wie eine tödliche Rose. Ich schluckte den üblen Geschmack hinunter und warf einen Blick auf die Tabelle. Es waren Kontoauszüge, viele, viele Kontoauszüge. »Kann ich dir bei irgendetwas helfen?«

»Nein.«

»Gut«, murmelte ich und drehte mich wütend um. Aber als ich wieder in den Türrahmen trat, sprach er.

»Das Treffen, das du wolltest, findet heute Abend statt.«

Bei diesen Worten erstarrte ich und wirbelte herum. Hatte ich richtig gehört? Nein, das musste ich mir einbilden, so wie ich mir eingebildet hatte, dass er bei meinem Anblick gelächelt hatte. »Was?«

Mit einem schweren, langsamen Atemzug hob er den Kopf und wiederholte: »Das Treffen, das du wolltest, findet heute Abend statt.«

»Aber ich dachte, du hättest Nein gesagt?«

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich habe meine Meinung geändert.«

Panische, aufgeregte Gedanken überfielen mich. Er konnte so launisch sein, wie er wollte. Ich war dabei, Ryth zu sehen. Ich war dabei, meine Schwester zu sehen.

Ich sprang nach vorne, flog durch den Raum und schlang meine Arme um ihn. »Danke.« Ich schloss meine Augen. »Ich danke dir, London. Ich weiß, dass du das nicht tun wolltest.«

Er ergriff meine Arme und zog mich an sich. Ich vergrub meinen Kopf an seinem Hals und atmete ein. Er roch nach Erschöpfung und Schießpulver. Beides sorgte dafür, dass ich mich noch mehr nach ihm sehnte.

»Ich … Ich möchte, dass du vorbereitet bist.« Seine Worte klangen angestrengt. Ich hob meinen Kopf und begegnete seinem finsteren Blick, als er fortfuhr. »Ryth ist müde und ihre Stiefbrüder sind … nervös, wie erwartet.«

Er suchte meinen Blick, während er sprach und ein schweres Gefühl machte sich in meinem Magen breit. Es gab Dinge, die er mir nicht sagte, Dinge, die er mir vorenthielt. War das der Grund für seinen eisigen Empfang? Weil er sich Sorgen um Ryths Brüder machte?

»Genau wie du«, fügte er schließlich hinzu und ließ seinen Blick auf meinem Bauch ruhen.

Da wurde es mir klar. Er war verängstigt. Er hatte so eine verdammte Angst, dass ich das Baby verlieren würde …

Babys, schon vergessen?

Er hatte Angst, dass ich unsere Babys verlieren würde.

Dann rutschte er mit einer geschmeidigen, fehlerfreien Bewegung vom Stuhl, bis seine Knie den Boden berührten. Seine Hände legten sich um mich, glitten meine Oberschenkel hinauf, bis er meinen Hintern umfasste und sein Gesicht sanft gegen meinen Bauch drückte.

»Wir sind so nah dran, Vivienne. So verdammt nah. Ich kann nicht zulassen, dass jetzt etwas passiert. Ich kann nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.«

Ich blickte auf den tödlichen, unbarmherzigen Mann hinunter, der vor mir kniete, und sah seine Angst so deutlich, wie ich ihn jetzt sah. »Das wird es nicht.« Ich hob meine Hand und fuhr mit den Fingern durch sein graumeliertes Haar. »Das wird es nicht.«

Er sagte nichts, sondern drückte nur sein Gesicht an mich. Ein Schaudern durchfuhr ihn, so heftig, dass ich zusammenzuckte. Von diesem Mann hätte ich nichts anderes erwartet. Ich streichelte seinen Kopf und mein Herz raste in meiner Kehle.

Ich hatte ihn gewalttätig erlebt.

Ich hatte ihn blutig erlebt.

Aber diese Stille.

Diese erstickte Stille.

Das war erschreckend.

Etwas bewegte sich auf dem Flur. Wie der tödliche Killer, der er war, schwieg Carven, als er in der Tür stehenblieb und uns beobachtete.

»Mir wird nie etwas zustoßen«, flüsterte ich und hielt Carvens Blick stand. »Weil du es nicht zulassen wirst.«


VIERZIG

Vivienne




London warf der Tür einen gefährlichen Blick zu. Carven schritt durch die schmutzige Werkstatt, vorbei an einem Stuhl, der aussah, als sei er mit dem Boden verschraubt, und trat über die frischen Blutspritzer, die im zentimeterdicken Staub waren.

Ich versuchte, nicht hinzusehen, weil ich mich an die Blutspritzer auf Londons frischem weißen Hemd von heute Morgen erinnerte. Was ich nicht wusste, konnte mich nicht heiß machen, oder? Ich zuckte zusammen und wandte den Blick ab. Nicht in unserem Haus.

Colt stand im Schatten und versuchte sein Bestes, um die Bestie an die Leine zu legen, und beobachtete mich, während er tief einatmete. Aber es war Guild, der seinen Blick auf London richtete und schnauzte: »Das dauert zu lange, London. Sie sollten schon längst hier sein … Wo zum Teufel sind sie?«

Das sah ihm gar nicht ähnlich.

Nicht einmal im Geringsten.

Die Spannung war ein harter, pochender Klumpen in der Mitte meiner Brust.

Ich strich mir mit der Hand über den Bauch, während Londons Warnung in meinem Kopf aufloderte. Ryth ist müde … Ryth ist … müde.

Was, wenn … Was, wenn Ryth mich nicht sehen wollte? Was, wenn sie wirklich so zerbrechlich war, wie London sagte? Das könnte gefährlich sein … für sie und ihr Baby.

Ich warf London einen Blick zu, der grimmig dreinschaute. Der Stress würde genügen, um die Wehen auszulösen. Schlimmer noch, sie könnte zusammenbrechen.

Das konnte ich nicht zulassen … nicht einmal, um sie wiederzusehen. Das war einfach … zu viel.

»Sag es ab.« Ich schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefährlich. Sag alles ab, London.«

Er warf mir einen Blick zu und öffnete den Mund, um zu sprechen.

Ding.

Doch die Nachricht auf dem Display seines Handys hielt ihn auf, als er es in die Hand nahm. »Es ist zu spät, sie sind hier«, murmelte er und schaute zur Tür.

Der Griff drehte sich, dann wurde die Tür aufgestoßen. Dunkle Augen, wütende Blicke, als drei riesige Männer durch die Tür in das Lagerhaus schritten. Sie musterten jeden Zentimeter des offenen Raums, überflogen Carven, Colt und dann London, bevor sie sich auf mich konzentrierten.

Ich erkannte sie kaum wieder.

Sie waren härter, kälter. Sogar Nick, der immer freundlich gewesen war, wirkte steinern, als er durch die Tür schritt. Caleb folgte ihm und nickte London zu. »St. James«, bestätigte er.

Dann trat eine kleine … geschrumpfte Gestalt hindurch. Ihr Bauch war das erste, was ich sah. Dann ihre Augen, ihre dunklen, eingefallenen Augen und ein gequälter Blick, der an mir vorbeizuziehen schien, als wäre ich gar nicht da …

Ich zuckte zusammen und versuchte, den harten Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken.

Dann kam die Wut herein.

In Form von Tobias Banks.

Seine Oberlippe kräuselte sich, als sein Blick auf Carven ruhte und dann in meine Richtung peitschte. Ein Schaudern durchfuhr mich. Er war schon vorher ein Tyrann gewesen, aber jetzt sah er geradezu furchterregend aus. Wie zum Teufel hatte Ryth ihn überlebt, ganz zu schweigen von allen dreien? Aber in seinem Blick lag eine Warnung und ein verzweifeltes Flehen, als er seinen Blick auf die Frau vor ihm richtete … meine Schwester. Sein Blick wurde augenblicklich weicher und verwandelte sich in Verlangen.

So war das also.

Er sah sie so an, wie London und die Söhne mich ansahen. Vielleicht hatten wir mehr gemeinsam, als mir bewusst war. Sie schaute sich in der Lagerhalle um und zuckte zusammen.

»Das ist eine Bruchbude«, murmelte ich und lenkte ihren erschrockenen Blick mit einer Armbewegung auf den Stuhl. »Aber es hat einen Flair von Folter und Verbrechen. Wie findest du es?«

Sie stieß ein bellendes Lachen aus und machte sich auf den Weh zu mir.

»Baby«, Tobias griff nach ihr, als sie stolperte.

Aber sie war schon weg … und ich auch.

Ich rannte durch den Raum, ignorierte die panischen Blicke von Carven und Colt und stürzte mich mit einem Schrei auf sie. Wärme drückte gegen mich und klammerte sich an mich.

Sie war so klein, fast winzig. Nicht mehr als Haut und Knochen. Meine Arme legten sich um ihre Schultern. In meinem Kopf war sie dieselbe kämpferische Frau, die mir geholfen hatte, in das Büro des Direktors einzubrechen, und dann den Köder gespielt hatte, als ich die Krankenschwester niedergeschlagen hatte, als wir aus dieser verdammten Hölle geflohen waren.

Aber das schien jetzt ein ganzes Leben her zu sein.

Alles, was wir gehabt hatten, waren ein paar verzweifelte Nachrichten von Londons verschlüsselter Verbindung, flüchtige Momente, in denen wir uns vergewissern hatten können, dass wir beide noch am Leben waren. Das war nicht genug gewesen, nicht einmal annähernd. Ich schloss die Augen und zog sie an mich, bis sich mein Körper an ihren Bauch schmiegte. »Verdammt, ich habe dich so vermisst.«

Sie klammerte sich an mich. »Ich dich auch«, flüsterte sie mit belegter Stimme. »So sehr.«

Tiefe Baritonstimmen hallten um uns herum wider. Ich spürte das Gewicht ihrer Blicke. Aber das alles berührte uns in diesem Moment nicht. Es gab nur sie und mich, wie wir uns aneinander festhielten, bis ich mich langsam entspannte.

Es gab keinen Grund zum Reden.

Wir mussten unseren Schmerz nicht offenbaren.

Wir wussten genau, was nötig war, um uns hierher zu bringen. Das verzweifelte Bedürfnis zu überleben und die Liebe … die Liebe derer, zu denen wir gehörten.

»Familia est omnia«, flüsterte ich.

»Familie ist alles«, stimmte sie zu und drückte mich fester an sich.

Feuchte, warme Tränen liefen mir über die Wangen. Ich vergrub mein Gesicht an ihr und atmete den schwachen Rauchduft in ihrem Haar ein. Um uns herum herrschte betretenes Schweigen. Aber ich konnte mir keine Gedanken darüber machen, wie unangenehm das für sie war.

Ich hatte meine Schwester.

»Ich liebe dich, verdammt.« Ich riss mich von ihr los, umklammerte ihr kleines Gesicht und sah sie durch meine Tränen hindurch an. »Hast du mich verstanden? Ich habe dich so lieb.«

Sie hob ihre großen blauen Augen zu mir und neue Tränen flossen. »Ich dich auch, Viv. Ich habe dich wirklich vermisst. Ich habe dich so sehr vermisst, dass es wehtut.«

Ich zog sie wieder an mich und drehte meinen Kopf zu London. »Ich habe dich auch vermisst, Kleines.«

Das Geräusch der sich öffnenden Tür hinter mir drang zu mir durch. Ich zog sie weg und blickte noch einmal auf sie herab. »Wir bleiben jetzt zusammen, okay? Egal, was passiert, wir bleiben zusammen.«

Sie nickte und ihre Augen blickten verzweifelt auf, bevor sie sich zur Tür hinter mir bewegten. Ich drehte mich um und sah Helene King. Sie schaute Ryth an und ihre Mundwinkel zitterten mit einem nervösen Lächeln.

Das Bedürfnis, vor Ryth zu treten, wurde immer stärker. Ich kannte diese Frau nicht … und nach allem, was sie Carven angetan hatte, traute ich ihr ganz sicher nicht. Das besitzergreifende Aufflackern der Wut wuchs.

»Ryth.« Sie trat einen Schritt vor und streckte ihre Hand aus. »Schön, dich endlich kennenzulernen.«

Reflexartig schüttelte ich den Kopf, was Helene augenblicklich stoppte.

»Kleines«, warnte London.

In meinem Augenwinkel zuckte ein Nerv. Ich wusste nicht, auf wen ich wütender war: auf sie, weil sie hier aufgetaucht war, oder auf London, weil er mein Misstrauen überspielt hatte.

»London.« Ich ließ meinen Blick zu ihm schweifen.

Alle starrten mich an, sogar der Besitzergreifendste von allen: Tobias. Verwirrung flackerte auf.

»Sie ist auch Ryths Schwester«, drängte London und bewegte sich nervös. »Vielleicht könntest du ihr eine Chance geben?«

»Dreh ihr nur nie den Rücken zu«, murmelte Carven. »Sie wird dich wahrscheinlich niederschlagen.«

Wenigstens war Carven auf meiner Seite.

Aber es war Caleb, der nach vorne trat und seine Hand ausstreckte. »Caleb Banks.«

Helene schüttelte sie. »Ich weiß, wer du bist«, sagte sie anerkennend, während sie einen Blick auf die anderen warf. »Nick. Tobias. Das mit eurem Vater und deiner Mutter, Ryth, tut mir wirklich leid. Es war ein Schock für uns alle.«

Vater.

Schon die Erwähnung dieses Wortes brachte mich in eine gefährliche Lage. »War es das?«, fragte ich. »Ein Schock, meine ich. Ich habe einfach angenommen, dass du alles weißt. Schließlich bist du die Handlangerin deines Vaters, stimmt’s?«

»Vivienne«, knurrte London, dieses Mal eindringlicher.

»Was?«, schnauzte ich ihn an und warf ihm einen Blick zu. »Es ist doch die Wahrheit, oder? Sie und ihr Vater sind der Grund, warum wir überhaupt hier sind.«

»Und der Grund, warum du noch am Leben bist«, fügte London hinzu und sah mich finster an.

So wütend hatte ich ihn noch nie gesehen … nicht mehr seit der ersten Nacht, in der er mich ins Auto gezwungen und zum Waisenhaus gefahren hatte. Aber jetzt war er wütend und enttäuscht. Schmerz durchfuhr meine Brust.

»Ja«, sagte Helene. »Wenn du es so ausdrückst, ist er es.«

Überraschung machte sich in mir breit.

»Aber er ist auch dein Vater«, fügte Helene hinzu, bevor sie sich umdrehte. »Und der von Ryth.«

Meine Schwester schüttelte nur den Kopf. »Nein, ich habe schon einen Vater. Da ist kein Platz für einen weiteren.«

Helene schüttelte den Kopf und öffnete ihren Mund, um zu sprechen. Aber ich wollte nicht hören, was sie zu sagen hatte. Ryths Entschluss stand fest. Sie hatte einen Dad und Helene musste das respektieren.

»Das Baby.« Ich drehte mich um, ignorierte die Frau, die behauptete, mit mir verwandt zu sein, und konzentrierte mich auf die einzige Person, die wichtig war. »Erzählst du mir alles darüber?«

»Es ist ein Mädchen«, strahlte sie.

Der Boden schien unter mir wegzubrechen. Mein Herz hämmerte und mein Mund wurde trocken. Die Angst, die ich in mir trug, überrollte mich wie ein tödlicher Sturm. Ich warf einen Blick auf London, aber der war schon quer durch den Raum auf mich zugestürmt.

Tobias warf uns einen bösen Blick zu und musterte das Lagerhaus. »Was ist los?«

Ich versuchte zu schlucken, als Londons Hand sich schützend auf meinen Rücken legte. »Wir freuen uns so für dich, Ryth«, sagte er ruhig. »Ich habe gehört, dass du jetzt ein Zuhause hast. Du kannst dir sicher sein, dass die Tante deiner Tochter sie so gut verwöhnen wird, wie es jede Tante tut, nicht wahr, Schatz?«

Er drehte sich zu mir um. Ich konnte nicht sprechen.

Mein Atem beschleunigte sich. Mein Verstand schrie.

»Was ist los?«, flüsterte Ryth und ihr schwaches Lächeln verblasste.

Ich schüttelte den Kopf und schluckte meine Ängste hinunter. Was, wenn es ein Mädchen ist, London? Was ist, wenn es …

Das konnte ich ihr nicht sagen. Ich konnte ihr das bisschen Glück, das sie hatte, nicht verderben. »Nichts.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ich bin einfach so glücklich. Wir …« Ich warf einen Blick auf Colt und dann auf Carven. »Wir haben auch eine kleine Überraschung.«

»Ach, wirklich?«, flüsterte Ryth und ihre Augen wurden groß.

Als hätte sie den Schrecken, der mich verzehrte, ganz vergessen. »Zwei«, flüsterte ich. »Von zwei verschiedenen Vätern.«

Nick warf Carven einen Seitenblick zu.

»Wir bekommen zur gleichen Zeit Babys?« Ryth brach in Tränen aus.

Ich blickte auf meinen flachen Bauch hinunter, wo die Erhebung kaum zu sehen war. »Na ja, nicht ganz. Aber es wird nah dran sein …«

Sie warf ihre Arme um mich, weinte und hüpfte, so gut es ihr Körper zuließ. »Oh, mein Gott! Wir werden zusammen Babys bekommen! Ich kann dir alles darüber erzählen. Die morgendliche Übelkeit ist das Schlimmste.«

Ich lächelte und nickte. »Ja, den Teil scheine ich gut drauf zu haben.«

»Aber der Sex ist gut«, fügte sie mit einem Zwinkern hinzu. »So … so gut.«

Tobias hustete und verschluckte sich an einem Schluck Luft. Nick klopfte ihm kräftig auf den Rücken. »Ganz ruhig, Bruder«, murmelte er und grinste breit.

Sogar London grinste. »Ja, darauf können wir uns freuen.«

»Hey.« Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Ich entscheide das, Kumpel.«

London erstarrte. »Kumpel?«, murre er. »Hm.«

Seine Abneigung brachte mich nur zum Lachen. Ich kam näher, legte meinen Arm um Ryths Schultern und führte sie weg. »Du kannst mir alles darüber erzählen.« Ich zwinkerte ihr zu. »Du weißt schon, von Schwester zu Schwester.«

Ich war so mit meiner Freude beschäftigt, dass ich nicht hörte, wie die Tür erneut geöffnet wurde. Erst als schwere Schritte widerhallten und Ryths Blick auf sich zogen, drehte ich mich um.

»Dad?«, flüsterte Ryth.

Mit finsterer Miene blickte ich zur Tür, als Jack Castlemaine eintrat. Er sah Helene an, bis sie den Kopf schüttelte, dann drehte er sich zu uns um.

»Baby«, sagte er strahlend, als der Schein einer Waffe vor mir auftauchte und drei Männer nach vorne traten. Drei Männer, die ich noch nie in meinem Leben gesehen hatte.

Ryth war zu sehr damit beschäftigt, ihren Vater anzuschauen, um sie zu bemerken. Aber ich sah es.

Leere, kalte Blicke starrten uns an.

Sie waren genau so, wie Carven und Colt gewesen waren …

Sie waren Söhne.

»Sobald wir den Bastard getötet haben, der unseren Anführer ermordet hat«, knurrte einer, als er seinen Blick auf Carven richtete. »Dann bringen wir euch beide dorthin zurück, wo ihr hingehört.«

Dann stürzten sie sich auf ihn. Einer packte Ryth und riss sie aus meinem Griff, während er seine Waffe hob und schoss.

Bumm!

Bumm!

BUMM!

Im Lagerhaus entstand ein Aufruhr, als ein anderer meinen Arm packte und mich nach vorne zerrte.

»Lass mich los!«, schrie ich, ballte meine Faust und ließ sie durch die Luft fliegen.

Aber alles, was ich sah, war Ryth, deren Knie einknickten und deren Gewicht sie wie einen Stein fallen ließ.

»NEIN!«, brüllte Tobias und der ohrenbetäubende Lärm schallte durch den offenen Raum.

Eine Pistole wurde in meinen Magen gerammt. Ich hob meinen Blick und sah in die Augen eines Mörders. »Hallo, Tochter«, grinste er. »Wir haben euch schon gesucht.«


EINUNDVIERZIG

Carven




Tobias stürzte sich auf mich und stieß ein eiskaltes Wutgebrüll aus. Mein Puls dröhnte nicht, als ich sah, wie die Söhne meine Wildkatze in die Schatten zerrten. Nur Stille. Eine Leere, von der ich wusste, dass sie zu meiner Welt werden würde, wenn ich mich nicht SOFORT bewegte!

Ich nahm meine Waffe in die Hand und hob die Mündung.

Sekunden … nicht einmal das.

Aber verdammt, es fühlte sich wie eine Ewigkeit an.

Mein Finger bewegte sich viel zu langsam und drückte ab.

Bumm!

Ein Schuss riss sich los.

Bumm!

Londons Schuss kam kaum einen Herzschlag später.

Das Chaos brach aus, als Nick und Caleb aus dem ständigen Strom der zurückkommenden Schüsse nach vorne stürzten. Ich sah alles … und hörte es, als ich in Aktion trat. Das leise Geräusch eines startenden Motors ließ meinen Magen wie einen Stein sinken.

Sie wollten sie mitnehmen.

Sie wollten SIE mitnehmen!

»Einen Scheiß werdet ihr tun!«, schrie ich und stürzte mich auf sie.

Tobias wurde an der Schulter getroffen, als er rannte. Er drehte sich wie ein verdammter Kreisel und fiel auf die Knie. Ich bemerkte, dass ich Blut sah. Aber ich stürmte schon auf die Maschinen zu, mit denen sie sie entführen wollten.

»Lasst sie verdammt noch mal los!«, schrie Vivienne. »LASST SIE IN RUHE!«

Ich wusste, dass sie kämpfte und alles gab … um ihre Schwester zu schützen.

Bumm.

Bumm.

Bumm, bumm, bumm!

Eine Kugel verfehlte mich nur knapp. Die Mündung leuchtete in der Dunkelheit auf. Ich zielte auf das Licht und drückte ab, als Tobias sich hinter mir vom Boden erhob. Aber als wir tiefer in die Schatten der Lagerhalle eindrangen, war es nicht Ryths Bruder, der sie zuerst traf.

Es war meiner.

Colt.

Nein.

Nicht Colt.

Die Bestie.

Er stieß mit dem dunklen Umriss eines der Söhne zusammen und schleuderte ihn zurück gegen den harten Stahl. Das Grunzen, das folgte, wurde bald von schrecklichen Schreien abgelöst. Ich fuchtelte mit den Händen, als ich zielte, um mein Fleisch und Blut zu schützen … aber das war nicht nötig, die Kugel wäre verschwendet. Mein Bruder, die Bestie, packte den Kopf des Sohnes mit seinen riesigen Händen und brach ihm mit einem ekelhaften Ruck das Genick.

Knirsch.

Die Knie des Sohnes knickten ein und er fiel zu Boden. Aber die Bestie war noch nicht fertig, noch lange nicht. Sie folgte dem Angreifer nach unten, schlug ihn auf den Betonboden und griff ihn brutal an, indem sie ihr Gesicht gegen seinen Hals rammte. Üble, reißende Geräusche ertönten, als er seinen Kopf herumschleuderte und den Mann wie ein Tier zerfleischte.

»Was zum Teufel?« Tobias starrte mich entsetzt an.

Ich kämpfte gegen das Bedürfnis an, meine Mündung in das Gesicht des Banks-Bruders zu richten und zu brüllen: Sieh weg, wenn du es nicht ertragen kannst!

Aber die Wahrheit war, dass nicht einmal ich damit umgehen konnte, was aus meinem Bruder geworden war.

Dann hörte ich ein Stöhnen. Ein leises, zerbrechliches Geräusch, als Ryth »Tobias« rief.

Der Banks-Bastard starrte erschrocken zu einer zusammengekauerten Gestalt in der Dunkelheit, die sich langsam aufrappelte. Kalte Nachtluft strömte herein, traf auf meine Beine und stieg nach oben. Eine Gänsehaut lief mir über den Rücken und das Geräusch des Automotors wurde lauter. London raste vorwärts, dann fiel er zu Boden und rutschte mit den Füßen voran unter dem teilweise geöffneten Rolltor hindurch.

»Colt!«, brüllte ich und stürmte hinter ihm her.

Ich folgte unserem Vater, ließ mich fallen, um unter der Tür hindurchzurutschen, und kam dann wieder auf die Beine. Schreie erfüllten die Nacht. Viviennes und Guilds, die meinen Blick auf den Bodyguard lenkten, der direkt vor dem dunklen Wagen stand. Scheinwerfer blendeten. Der Motor des Fahrzeugs heulte auf und blies graue Abgase gegen die Tür, unter der ich hindurchgekrochen war. Er hielt seine Waffe in beiden Händen und zielte auf den Fahrer hinter dem Lenkrad.

Aber der dritte Son hatte seinen Arm um Viviennes Hals gelegt und seine Waffe an ihren Kopf gedrückt. Sein leerer Blick traf den meinen. Ich wusste genau, warum er gekommen war. Es hatte nichts damit zu tun, eine Tochter zurückzufordern.

Er war hier, um sich zu rächen. Schlicht und einfach. Ich war derjenige, der ihren Anführer getötet hatte.

In ihren großen Augen stand Panik und ihre Lippen waren aschfahl. Verdammt, es tat weh, das zu sehen. Meine Lippen kräuselten sich, als ich den Blick wieder auf den Bastard richtete und mir die letzten Momente des Angriffs vor dem Restaurant wieder einfielen.

Der Anführer dieser abtrünnigen Gruppe von Söhnen hatte versucht, sie zu entführen, als wir um unser Leben gekämpft hatten. Damals hätte ich sie fast verloren. Verdammt, ich hätte mich selbst fast verloren. Aber wir hatten überlebt … und er nicht. Ich hatte ihn in dem verlassenen Gebäude liegen lassen, und jetzt wollten sie es mir heimzahlen.

»Es gibt keinen Ausweg für euch«, sagte London ruhig und stellte sich vor sie. »Jedenfalls nicht lebendig. Lasst sie gehen und wir lassen einen von euch am Leben.«

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Colt unter dem Rolltor hindurchkam und sich aufrichtete. Sein ganzes Gesicht war blutverschmiert. Er machte einen Schritt nach vorne und knurrte. Aber der Bastard, der Vivienne hatte, richtete seine Waffe auf meinen Bruder. »Komm näher und ich fange an zu schießen.«

»Bestie!«, schrie Vivienne auf, als sie sich gegen den Griff des Bastards wehrte. »Nein … nein, hörst du mich? Nein!«

Verzweifelt starrte sie meinen Bruder an.

Selbst im Angesicht der Gefahr, in der sie sich befand, dachte sie zuerst an uns.

Der Schmerz bohrte sich wie ein verdammtes Messer in meine Brust.

Es war wieder wie in der verdammten Garderobe. In meinem Kopf lag sie mit ausgestreckten Armen über meinem Bruder und setzte ihr eigenes Leben aufs Spiel, um ihn zu schützen. Genau wie dieser verzweifelte Blick, den sie jetzt für meinen Bruder hatte.

Der Mistkerl, der sie hatte, hielt ihr die Waffe wieder an den Kopf. »Du.« Er starrte mich an. »Waffe runter und auf die Knie, oder ich schieße ihr in den Kopf.«

»NEIN!«, schrie sie und wehrte sich gegen seinen Griff, um ihm den Ellbogen in den Bauch zu rammen. Aber er sah es kommen und änderte seine Haltung in letzter Sekunde, um dem Schlag auszuweichen.

»Das wirst du nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Sie ist eine Tochter.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Eine weniger wird uns nicht stören.«

Jemand bewegte sich. Ich wusste nicht, ob es Colt oder Guild war. Aber der Mistkerl hatte es gesehen. Er riss seine Waffe nach hinten und verpasste ihr mit einem Knurren einen Schlag auf den Hinterkopf. Benommen stolperte sie zur Seite und knickte mit den Knien ein, bevor der Griff um ihre Kehle sie nach hinten riss.

Ryth rannte um die Seite des Lagerhauses. Ihre Stiefbrüder und ihr Vater folgten und scharten sich um uns.

»Stopp!«, brüllte Jack Castlemaine und hob seine Hände in die Luft.

Helene King war direkt neben ihm, eine Waffe in der Hand, die auf das Arschloch gerichtet war, das die Frau hatte, die wir liebten.

»Nehmt mich.« Jack trat einen Schritt vor. »Nehmt mich stattdessen.«

»Was zum Teufel?« London starrte den Mann an, der keinen Anteil an diesem Kampf hatte. Doch der Bastard war fest entschlossen, als er einen weiteren Schritt nach vorne machte.

Bumm!

Ich zuckte zusammen, als der Schuss ertönte, und der Schreck durchfuhr mich. Aber die Kugel landete vor Castlemaine und prallte am Beton ab.

»Noch eine verdammte Bewegung«, warnte der Son und atmete schwer. »Und ich werde ihr gottverdammtes Hirn überall verteilen.« Er drehte sich wieder zu mir um. »Jetzt beweg dich.«

Ich ließ meine Waffe sinken und machte einen Schritt nach vorne.

Es gab keinen Ausweg aus dieser Situation.

Und das war auch gut so.

Ich starrte sie an und nickte langsam.

Es war alles in Ordnung.

Ich sank auf meine Knie. Der Aufprall bei der Landung schmerzte in meinen Oberschenkeln.

Wenn ich diese Welt verlassen musste, dann wollte ich es so.

London und Vivienne würden meinen Bruder beschützen.

Immerhin trug sie ihre Kinder in sich.

Sie würden sie lieben und für sie sorgen. Ich richtete meinen Blick auf die Frau, die ich liebte, und wusste in meiner Seele, dass es so sein sollte. Die Waffe bewegte sich von ihrem Kopf und zielte erneut auf meinen.

»Nein.« Vivienne strampelte und ein Strom von Blut floss seitlich an ihrem Kopf hinunter.

»Kleines«, murmelte London vorsichtig.

Aber ich konnte meinen Blick nicht von der dunklen Mündung der Waffe dieses Bastards abwenden.

»Genau so, wie ich es dir gezeigt habe.«

Was?

Ich wandte meinen Blick ab, als ihre großen braunen Augen auf London gerichtet waren. Sie ließ langsam ihre Hand fallen und griff hinter sich. Alles, was ich sehen konnte, war der Finger des Mistkerls, der den Abzug drückte, und der Glanz des Stahls, der sich im Mondlicht spiegelte, bis er plötzlich zusammenzuckte und eine finstere Miene aufsetzte. Innerhalb eines Atemzuges wich die Farbe aus seinem Gesicht. Er ließ die Hand sinken und krümmte sich mit einem kehligen, gequälten Brüllen.

Gleichzeitig bewegte sich alles um mich herum.

London schwang seine Hand mit der Waffe.

Die Wildkatze sprang zur gleichen Zeit wie mein Bruder los.

BUMM!

BUMM! BUMM … BUMM … BUMM …

Die Nacht explodierte mit Schüssen. Guild und London feuerten los, zerschmetterten die Windschutzscheibe und töteten den Son hinter dem Lenkrad, während die Bestie Viviennes Entführer in Stücke riss. Ihre Schreie hörten nicht auf, auch nicht, als Colt sein Gesicht verwüstete, seine Zähne in seine Lippen schlug und seine Fäuste in sein Gesicht rammte.

Keiner von uns konnte etwas tun, um ihn aufzuhalten.

Nicht einmal, wenn wir es gewollt hätten.

Ich rappelte mich auf und fing Vivienne auf, als sie fiel.

»Ich habe dich.« Ich zog sie an mich, während London nach vorne schritt.

Er schlang seine Arme um sie und riss sie aus meinen Armen, um sie zu untersuchen. »Sieh mich an … hey. Sieh mich an, Baby.«

Er strich ihr mit den Händen über den Kopf, während der Rest von uns meinen Bruder anstarrte.

Nasse, gurgelnde, abstoßende Geräusche verstummten, die Schreie des Sohnes hörten auf. Doch die Bestie riss, schlug und zerrte weiter. Die Grausamkeit nahm kein Ende. Nichts konnte ihren Zorn aufhalten, nicht einmal der Tod.

Diesmal gab es keine Worte.

Wir konnten uns nicht von dem abwenden, was wir waren.

Sogar Ryth und ihr Vater sahen sich das ekelhafte Schauspiel an. Schließlich riss Guild die Fahrertür des Geländewagens auf. Der tote Son fiel heraus, als er hineingriff und den Motor abstellte. In der Stille wurden die Geräusche noch lauter.

»Wer zum Teufel sind die?«, schnauzte Caleb Banks.

»Söhne«, antwortete ich und starrte meinen Bruder immer noch an, während er die Kehle des toten Mannes aufriss. »Sie arbeiten für jemanden, der die entkommenen Töchter entführen will.«

»Was soll der Scheiß?« Tobias warf mir einen bösen Blick zu. »Wer zum Teufel schickt sie?«

»Ich habe da so eine Ahnung«, murmelte Jack Castlemaine und zog damit alle Blicke auf sich.

»Wenn du King sagst, jage ich dem Mann selbst eine Kugel in den Kopf«, knurrte London und wandte den Blick von Colts groteskem Angriff ab. »Sobald ich ihn gefunden habe.«

»Du wirst nicht lange suchen müssen«, antwortete Helene.

»Ach, nein?« London blickte in ihre Richtung. »Warum?«

Sie erwiderte seinen Blick. »Weil er genau hier ist.«
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King ist hier? Ich schaute mich um und zitterte. Das Echo der Schüsse hallte in meinen Ohren wider. Trotzdem versuchte ich zu verstehen, was Helene sagte … denn das war wichtig.

Ryth zitterte und ihre eigenen Knie gaben nach. Tobias war da und wollte sie packen, bevor Nick und Caleb eingreifen konnten. Alle drei standen um sie herum und Tobias hob sie in seine Arme.

»Vielleicht sollten wir das drinnen klären«, drängte Jack Castlemaine.

London warf ihm einen besitzergreifenden Blick zu, dann nickte sie langsam. »Du hast recht.«

Ryth und ihre Brüder gingen zurück ins Haus. Sie drehte den Kopf und suchte nach mir, bevor unsere Blicke aufeinander trafen, dann verschwanden sie.

»Ich rufe die Reinigungskräfte.« Guild schloss die Fahrertür, griff nach seinem Handy und ließ uns vier allein.

Colt wandte sein blutverschmiertes Gesicht ab.

»Baby.« Ich stolperte nach vorne.

Bis er mich mit einem Kopfschütteln aufhielt. »Nein. Nicht.«

Mit finsterer Miene betrachtete ich die Blutlache, in der ich stand. Es war überall um mich herum, bespritzte die Seiten des Wagens und spiegelte sich im Mondlicht.

»Nicht?« Ich packte ihn am Arm. Er versuchte sich loszureißen, aber ich hielt ihn fest und ließ ihn nicht los. »Hey!« Meine Stimme war heiser. »Sieh mich an.«

Er schüttelte den Kopf und wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht, um die Blutstropfen von seinem Kinn zu entfernen.

»Ich sagte. Sieh. Mich. An.«

Die Bestie zwang ihren Blick zu mir. Diese tiefblauen Augen waren voller Abscheu und Entsetzen.

»Du hast mich gerettet«, flüsterte ich und streichelte seine Wange. »Die Bestie hat mich gerettet. Du denkst, das ist deine schlimmste Seite? Nun, ich bin hier, um dir zu sagen, dass das nicht der Fall ist. Nicht im Geringsten. Das ist Evolution, ganz einfach.« Ich senkte meinen Blick auf das, was von dem Bastard übrig geblieben war, der versucht hatte, mich zu entführen. Erinnerungen an Macoy Daniels wurden wach. »Ich liebe dich, Colt, und ich liebe diesen finsteren Teil von dir. Ich danke der Bestie jeden Tag dafür, dass sie dich beschützt und dich zu mir zurückgebracht hat. Du bist nicht anders. Du bist noch genauso perfekt wie vorher.«

Er hielt meinem Blick stand und schüttelte dann leicht den Kopf. »Ich kann sie nicht kontrollieren.«

»Dann werden wir es gemeinsam herausfinden.«

Er senkte seinen Blick auf meinen Bauch. »Was, wenn sie dir oder den Babys wehtut?«

Carven grunzte und trat näher heran. »Sieh dich doch mal um. Du hast gerade zwei Männer in Stücke gerissen, die versucht haben, sie zu entführen.« Er gab seinem Bruder einen Klaps auf den Rücken. »Also, ich bin mir verdammt sicher, dass unsere Wildkatze in Sicherheit ist. Um alle anderen mache ich mir Sorgen, auch um mich und London.«

Colt blickte entsetzt drein. »Ich hätte dir nie etwas angetan.«

»Ich weiß, dass du das nicht würdest, Kumpel.« Er packte die riesigen Schultern seines Bruders. »Ich weiß.«

Eine Autotür knallte hinter uns zu. Ich warf einen Blick über meine Schulter und sah Guild mit Londons Jacke in der Hand auf uns zukommen.

Meine Zähne klapperten, als mich ein Zittern durchfuhr. Guild reichte London seine Jacke und er schritt sofort vorwärts, um sie mir um die Schultern zu legen.

»Komm, wir bringen dich rein, Kleines.«

Ich nickte und warf ihm einen bösen Blick zu. »Glaube nicht, dass mein Beinahe-Tod mich vergessen lässt, dass du bei unserem Streit auf Helenes Seite warst.«

»Das würde mir im Traum nicht einfallen«, murmelte er und seine dunklen Augen funkelten amüsiert. »Ich erwarte, dass du es an mir auslässt, sobald wir zu Hause sind.« Er beugte sich herunter und flüsterte mir ins Ohr: »Ich freue mich sehr darauf.«

Die Wärme zog ein und verdrängte die bittere Kälte. Ich konnte nicht wütend auf ihn sein.

Nicht, wenn er mich so ansah.

Zum Teufel mit ihm.

Seine Mundwinkel zuckten, bevor er murmelte: »Komm, wir bringen dich rein.«

Guild blieb zurück und beobachtete uns, als wir in das Lagerhaus gingen. Londons starke Arme legten sich um mich, als wir durch die Tür traten. Jack und Helene drehten sich um und beobachteten uns, als wir eintraten.

»Wie wäre es, wenn du uns endlich deine Hand zeigst?«, knurrte London Helene an. »Du hast uns von Anfang an angelogen und bist unseren Fragen ausgewichen. Wenn du irgendeine Beziehung zu deinen Schwestern haben willst, solltest du dann nicht mit der Wahrheit anfangen?«

Die Wahrheit.

Das war alles, was wir wollten.

Unsere einzige Hoffnung, diesem Albtraum ein für alle Mal zu entkommen.

»Also?«, schnauzte London.

Sie zuckte nicht zurück, wandte nicht einmal den Blick ab, sondern starrte London einfach nur an.

Caleb trat einen Schritt vor. »Wir warten«, drängte er.

Das taten wir alle und unsere Blicke waren auf sie gerichtet.

»Wer zum Teufel ist King?«, fragte London durch zusammengebissene Zähne.

Helene zuckte kaum mit der Wimper. Aber sie war nicht diejenige, die antwortete.

»Ich bin es«, sagte Jack Castlemaine. »Ich bin Weylen King.«

Der ganze Raum erstarrte … bis London scharf einatmete. »Du?« Er machte einen Schritt nach vorne. »Du bist King?«

Jack nickte und warf einen vorsichtigen Blick in meine Richtung. »Vivienne.« Er drehte seinen Kopf. »Ryth.«

»Nein!« Ryth ließ Tobias los und stolperte nach vorne. »Du bist nicht er! Du bist nicht der Mann, der … der Mann, der …«

Der, mit dem es angefangen hatte.

Sie konnte die Worte nicht einmal aussprechen. Aber wir alle wussten es.

All der Terror. All das Blut. London hatte mir erzählt, dass der Orden von zwei Männern gegründet worden war … und nur von zwei Männern. Von einem, den wir verzweifelt jagten … und der andere … Der andere, von dem wir gerade erfahren hatten, dass er unser Vater war.

»SAG ES MIR!«, schrie Ryth.

Jack schüttelte nur den Kopf.

Der Verrat in Ryths Stimme war unerträglich.

»Warum?«, zischte ich, wobei mir die Worte in der Kehle brannten. »Sagst du uns wenigstens das? Warum hast du das getan?«

»Ich …«, begann er, hielt dann aber inne und schaute Helene an. »Ich hatte Helene schon, als ich deine Mutter kennenlernte, Ryth«, sagte er vorsichtig. »Als ich herausfand, was geschah, und versuchte, es zu verhindern, war es bereits zu spät. Sie hatten meine DNS … und sie benutzten sie bereits.«

Ryth brach in Tränen aus, was ihre Brüder dazu brachte, sie zu umarmen.

»Das ergibt keinen Sinn«, schnauzte London, dessen Augen sich vor Angst weiteten. »Du und Hale. Ich verstehe das einfach nicht. Du gehörst nicht einmal zu seinen Kreisen. Du bist nicht wie er.«

Er meinte, Jack sei kein kranker, verdorbener Wichser, aber das war er nicht. Ein Blick in seine Augen verriet das. Jack Castlemaine, oder Weylyn King, oder wer auch immer dieser Mann war, war nicht einmal in der gleichen Welt wie Hale.

»Er hasst dich nicht nur«, knurrte London. »Er will deine Welt in Stücke reißen …« Er schaute mich an. »Wir müssen wissen, warum.« Er drehte sich wieder zu Jack um. »Gib uns wenigstens das.«

Aber Jack blickte finster drein, starrte auf den Betonboden und sagte mit vorsichtiger Stimme: »Ich habe etwas genommen, das er wollte. Das ist alles, was ich sagen kann. Das ist alles, was ich sagen werde.« Er hob den Kopf und schaute mich an. »Für den Moment, bis ich die Gelegenheit habe, meinen Töchtern alles unter vier Augen zu erklären.«

Mir.

Er wollte es mir erklären.

London zuckte zusammen und richtete sein Rückgrat auf.

Diese Idee gefiel ihm überhaupt nicht.

Ich schüttelte den Kopf und warf einen Blick auf Carven. Aber er starrte nur Helene an.

»So bist du aus dem Orden rausgekommen.« Caleb umarmte Ryth schützend und warf Helene einen Blick zu. »Die Explosion … das warst du?«

Sie nickte langsam. »Ja.«

»Mein Gott.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.

»Wir müssen ihn, Hale und die anderen finden«, drängte Jack. »Wir müssen sie alle finden, bevor es zu spät ist.«

»Was glaubst du denn, was wir gemacht haben?« London blickte zu Colt. »Einige von uns hatten Grund, den Bastard zur Strecke zu bringen.«

»Warum hast du mir das nicht einfach gesagt?«, flüsterte Ryth mit belegter Stimme. »Warum konntest du mir nicht die Wahrheit sagen?«

Jack machte einen Schritt nach vorne und seine Stimme war von Schmerz geprägt. »Weil ich deiner Mutter nicht trauen konnte. Das ist die Wahrheit. An dem Tag, als ich dich verlassen habe … das letzte Mal, bevor unser Haus niedergebrannt ist, wollte ich dich rausholen.« Er drehte sich um und sah mich an. »Helene hatte Pläne gemacht, dass wir vier einfach verschwinden sollten.«

»Verschwinden?«, flüsterte ich.

»Ja.« Er begegnete meinem Blick. »Du, Ryth, Helene und ich. Ich hätte euch weggebracht und alles erklärt. Aber irgendwie hat Ryths Mutter es herausgefunden. Im nächsten Moment wurde ich verhaftet und in den Knast geworfen.«

»Meine Mutter?«, begann ich. »Wer ist sie?«

In seinen Augen lag ein gequältes Flackern. »Ich habe sie nie gekannt. Hale hatte meine DNA und schwängerte eine Reihe von Frauen. Sie haben nicht überlebt … nur ihr.« Er atmete schwer ein und versuchte, seine Stimme am Zittern zu hindern. »Ich verlor die Kontrolle über die Informationen und fand dich erst Jahre später. Nun, nachdem du …« er blickte zu London. »Beaufsichtigt wurdest.«

In Londons Blick lag ein Ausdruck von Stolz und das Zucken seiner Lippen sagte alles.

Ich habe dich besiegt.

Alles, was mit diesen Männern zu tun hatte, musste ein verdammter Wettstreit sein. »Jetzt ist Hale da draußen und plant seinen neuen Angriff«, warnte London.

»Ich weiß«, antwortete Jack und wandte sich an Helene. »Deshalb sind wir hier.«

Sie griff in die Gesäßtasche ihrer Jeans, holte ein paar gefaltete Fotos heraus und reichte sie ihrem Vater. Unserem Vater. Die Worte erfüllten mich, als er die Bilder aufklappte. »Die wurden gestern Morgen um sechs Uhr aufgenommen.«

Mein Puls raste, als wir alle gemeinsam nach vorne stürmten. Mein Blick war auf die Bilder in Helenes Hand gerichtet. Sie waren dunkel … wirklich dunkel. Ein Mann trat aus einer offenen Autotür und ging auf ein anderes Auto zu. Aber er drehte im letzten Moment den Kopf und in diesem Moment machte die Kamera den Schnappschuss … von Haelstrom Hale.

Das war er.

Es war wirklich er.

Lebendig.

»Ich wusste es, verdammt!« London presste die Worte durch zusammengebissene Zähne hervor. »Ich wusste, dass der Bastard nicht tot ist.«

»Er ist nicht nur nicht tot, er baut auch einen neuen Orden auf, und er hat die Macht und das Geld dazu«, fügte Jack hinzu. »Er wird uns holen kommen, daran besteht kein Zweifel. Er wird kommen und es wird nichts geben, was ich tun kann, um ihn aufzuhalten. Diesmal nicht.«

»Wo ist er?« Londons Stimme war gefährlich. Er warf einen Blick auf Carven, der seinem Blick nur mit einem Nicken begegnete. »Gib mir einen verdammten Standort und er ist tot.«

»Das kann ich nicht«, antwortete Jack und faltete die Bilder erneut. »In dem Moment, in dem er in das Auto stieg, verschwand er und seitdem konnte ich ihn nicht mehr finden.«

Wut flackerte in Londons Augen auf.

»Ich kann ihn in diesem Netzwerk nicht finden«, wiederholte Jack vorsichtig. »Aber Helene kann es.«

Ich ließ meinen Blick zu ihr schweifen. Sie war so ruhig. »Wie?«, fragte ich sie, während ich mir den Kopf zerbrach.

»Ganz einfach«, antwortete sie. »Plan B. Der Lehrer. Der Priester … und der Direktor.«

Riven Cruz? Ich schluckte die Panik hinunter, die in mir aufstieg. Nein … auf keinen Fall. Nicht er. Nicht, wenn er dich … wenn er dich brechen will.

Helene hatte vor, sich selbst als Köder zu benutzen.

»Nein«, zischte ich. »Du verstehst das nicht. Diese Männer … sie sind Monster.« Der Schmerz in meiner Brust wurde zu einem Dorn, als ich die Frau anstarrte, die mir so ähnlich sah. Sie konnte mir doch egal sein, oder? Ich konnte mich nicht um einen weiteren Menschen sorgen, der mir weggenommen werden könnte.

Ich hatte einfach nicht mehr die Kraft dazu.

Familie … Londons Worte wurden lauter. Ist alles. »Sie sind Monster«, wiederholte ich flüsternd und erinnerte mich an all die Dinge, die sie mir und den anderen angetan hatten.

Helene hielt meinem panischen Blick stand, dann bewegte sie sich langsam durch den Raum und blieb vor mir stehen. Ihre braunen Augen trafen meine. Es war, als würde ich in einen Spiegel schauen.

Sie hob ihre Hand und streichelte meine Wange. »Ja, sie sind Monster«, flüsterte sie zurück. »Aber wenn es etwas gibt, das du über mich wissen solltest, kleine Schwester, dann ist es, dass ich sehr gut im Monsterjagen bin. Besonders für die, die ich liebe.«

»Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte Carven.

Ich drehte meinen Kopf zu ihm. Er stand in den Schatten und war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Diese stechend blauen Augen waren voller Sorge. Ich warf einen Blick auf London, der in der gleichen dunklen Kleidung neben ihm stand und aussah wie der Auftragskiller, der er war.

Ein spitzer Schrei ertönte aus dem gotischen Herrenhaus, das sich über den Waldrand erhob … das Haus, das wir jetzt unser Zuhause nannten. Silhouetten bewegten sich hinter den schwach beleuchteten Fenstern, als Ryth und ihre Brüder zu ihrer Tochter eilten …

Meiner perfekten Nichte.

»Ja«, antwortete ich und richtete meinen Blick wieder auf den riesigen Berg von einem Mann vor mir. Colt war im letzten Monat gewachsen … in die Höhe und nach außen. Seine breiten Schultern brachten das weiße T-Shirt zum Spannen, und die graue Jogginghose gab mir einen Hinweis auf seinen riesigen Schwanz.

»Weißt du, wie gefährlich das ist?«, flüsterte Colt. »Was, wenn ich es nicht schaffe, rein und rau zu kommen? Was, wenn er die Kontrolle übernimmt?«

Wir hatten Angst, aber er war regelrecht verängstigt.

Ich senkte meine Hand auf seine harten Bauchmuskeln, bevor ich einen Schritt näher kam. Wir hatten nur noch wenig Zeit, das wusste ich. Eine einzige Sekunde der Panik würde genügen und alle außer mir wären in Gefahr. Das konnte ich nicht zulassen. Nicht, wenn ich wollte, dass wir zusammenbleiben. Und wir mussten zusammen sein, weil wir dadurch stärker waren.

»Ich weiß.« Ich hob meinen Blick zu diesen dunkelblauen Augen. »Ich weiß auch, dass wir das tun müssen, wenn wir zusammen leben wollen. Du musst lernen, loszulassen … und die Bestie muss sich wohl genug fühlen, um die Kontrolle zu behalten. Es braucht einen sicheren Rahmen. Ich bin diese Sicherheit.«

Das winzige, durchdringende Wimmern wurde nur noch lauter.

»Wir müssen dafür sorgen, dass er sich in ihrer Nähe beherrschen kann. Wir müssen dafür sorgen, dass wir alle sicher sind.« Ich hob meine Hand und umfasste sein markantes Kinn. Verdammt, er war jetzt groß, er überragte Carven und sogar London. Er neigte den Hals und senkte den Kopf, sodass ich ihn berühren konnte. »Das bedeutet, dass du von der Leine gelassen werden musst. Du musst die Bestie spielen lassen.«

Ein tiefes Grollen ertönte in seiner Brust, als er die Augen schloss.

»Ich stimme zu«, sagte London kalt. »Es gefällt mir nicht, aber es muss getan werden. Wir müssen diesem Teil deines Wesens vertrauen. Wenn die Bestie die Kontrolle erlangen muss, dann werden wir das tun.« Er richtete seinen finsteren Blick auf mich. »Wir werden jede Sekunde an deiner Seite sein.«

Ich schluckte schwer und konzentrierte mich auf das Betäubungsgewehr in seinem Griff. Sie hatten alle darauf bestanden, Colt noch mehr als die anderen. Wenn etwas schiefgehen würde, würden sie die Sicherheit unserer Babys an die erste Stelle setzen und der Pfeil mit dem Beruhigungsmittel würde das erledigen.

Aber nichts würde schiefgehen.

Oder doch?

»Du musst loslassen«, flüsterte ich, als sich die Furchen auf Colts Stirn lockerten. »Lass ihn los.«

Das tiefe Grollen in seiner Brust hörte plötzlich auf.

Es herrschte nichts als Stille.

Die kühle Nachtluft umwehte mich und jagte mir ein Schaudern über den Rücken.

»Ich schätze schon«, sagte Colt mit tiefer, kehliger Stimme, während er seine dunkelblauen Augen öffnete, die jetzt pechschwarz waren. »Du solltest besser rennen.«

Ich ließ meine Hand sinken und machte einen Schritt rückwärts.

Er bewegte sich nicht. Diese gefährlichen Augen verfolgten mich, als ich mich umdrehte und rannte. Wir brauchten gerade genug, um ihn ins Freie und zu mir zu locken. Ich musterte den Wald und suchte nach den Pfaden, die wir in dieser Woche mehrmals gelaufen und gejoggt waren, um uns darauf vorzubereiten. Denn Colt konnte nicht ewig gefesselt schlafen.

Ich lief auf die Bäume zu und mein Atem war zunächst kalt. Ich war schnell und stark, dank Carvens und Londons Trainingsprogramm.

Sie wollten, dass ich nicht nur fit, sondern auch schnell … und tödlich war.

Ich nutzte all diese Fähigkeiten, um meine Schritte zu timen und gleichmäßig zu landen, bevor ich mich erneut abstieß. Hinter mir ertönte ein Knurren.

»Immer mit der Ruhe«, warnte Carven. »Du musst lernen, dich zu beherrschen, Bruder. Hey! HEY! FUCK!«

Ich blieb stehen und riskierte einen Blick über die Schulter, um einen Fleck in der Dunkelheit zu sehen. Scheiße. Panik stieg in mir auf. Carven und London sollten das Biest beruhigen und ihm helfen, seinen Jagdinstinkt zu kontrollieren. Das lief wohl nicht wie geplant.

»Colt«, Londons tiefes Knurren hallte durch die Bäume. »Ruhig … ruhig!«

Ich ging weiter, bog nach rechts ab und wurde langsamer, dann schlug ich mit der Hand gegen den riesigen umgestürzten Baum und sprang über ihn hinweg. Ich war diese Strecke schon unzählige Male gelaufen, durch die hoch aufragenden Kiefern. Trotzdem hasste ich es jedes Mal.

Meine Wangen glühten, als ich mich auf den Weg vor mir konzentrierte. Mit einem Grunzen griff ich nach den Ranken und ließ mich zu Boden fallen. Meine Stiefel rutschten unter mir weg, als ich mich den Abhang hinuntergleiten ließ.

Etwas bewegte sich über mir. Der dunkle Schatten war weg, bevor sich meine Augen darauf einstellen konnten. Ich setzte die Nachtsichtbrille auf und drückte auf den Knopf. Das war nicht nur eine Möglichkeit für die Bestie, zu lernen, sich in unserer Nähe zu kontrollieren, sondern auch zu üben.

Wenn ich der Bestie davonlaufen konnte, konnte ich vor allem weglaufen. Ich folgte der Felsspalte, bis sie schmaler wurde und suchte dann nach dem Überhang. Hier unten verdeckte das dichte Moos meinen Geruch. Das würde London und Carven Zeit geben, zu Colt zu gelangen. Sie würden ihn beruhigen und …

Plumps.

Der riesige dunkle Fleck landete vor mir und seine Knie beugten sich, bis er den Boden der Schlucht berührte.

Was zum Teufel?

Langsam erhob er sich, sein kehliger Laut hallte in der Dunkelheit wider und ließ meinen Puls in die Höhe schnellen.

»Wie zum Teufel hast du mich gefunden?«, flüsterte ich, nahm die Schutzbrille ab und machte einen Schritt auf ihn zu.

»Vivienne!«, rief London. »Wir haben ihn verloren!«

»Ich weiß«, antwortete ich leise und starrte in diese finsteren Augen. »Du musst versuchen, dich zu beherrschen. Das weißt du doch, oder? Versuche es zumindest.«

Das Knacken eines Zweiges ließ mich zusammenzucken. Aber die Bestie tat es nicht. Stattdessen stürmte sie vor, packte mich um die Taille und zog mich von dort weg. Seine große Hand verstrickte sich in den dicken Ranken, die die Schlucht hinunter wuchsen. Kräftige Muskeln spannten sich an, als er uns beide nach oben hievte.

Ich hielt mich an ihm fest und riskierte einen Blick hinter uns. In der Ferne erreichten London und Carven zur gleichen Zeit die andere Seite der Schlucht. Sie rissen ihre Nachtsichtgeräte von den Augen und schauten der Bestie hinterher.

Ich zuckte mit den Schultern und winkte mit der Hand.

Es sah so aus, als wollte die Bestie nicht mitspielen.

Aber als London mit dem Kopf ruckte und beide Männer vorwärts stürmten, beschleunigten wir das Tempo und rannten, bis sie außer Sichtweite waren.

»Du spielst nicht fair. Das weißt du doch, oder?« Ich schob meine Hände um seine starken Schultern und vergrub mein Gesicht an seinem Hals. »Du weißt, dass das nicht fair ist. Wie können wir alle zusammenleben, wenn Colt Angst vor dir hat? Ganz einfach. Wir können es nicht.« Ich hob meinen Kopf und starrte in seine unerschrockenen Augen. »Lass mich runter … sofort.«

Er hörte auf zu rennen und starrte mir mit seinem finsteren Blick in die Augen.

Seine Arme waren wie ein Stahlkäfig. Trotzdem ließ er mich herunter und hielt mich fest, bis meine Füße den Boden berührten.

Ich machte einen Schritt zur Seite.

Er blickte finster drein.

Das gefiel ihm überhaupt nicht.

»Fünf Minuten … verstehst du das? Fünf Minuten sind alles, was ich brauche. Behalte die Kontrolle.« Ich warf einen Blick hinter ihn, als ich das Knacken eines Zweiges hörte.

Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, drehte ich mich um und rannte los, bis ich ihn nicht mehr sehen konnte. Die brennenden Atemzüge entfachten ein Feuer in meiner Brust. Nur, dass wir jetzt vom Weg abgekommen waren.

Ich suchte nach einem Weg und machte einen Schritt.

Ich wusste nicht, ob die Bestie Zeit verstand.

Aber sie war mir nicht gefolgt. Das war neu.

Ich beeilte mich, setzte das Nachtsichtgerät wieder auf, um das Terrain abzusuchen, und stolperte. Der Schmerz flackerte auf, als ein Zweig mein Bein durchbohrte und ich stieß einen Schrei aus … einen zu lauten Schrei. Ich blickte an mir herunter und stöhnte auf. »Verdammter Mist.«

Ein Knurren folgte, räuberisch und wild vor Sorge.

Ich hob meinen Kopf und mein Puls raste. »Oh, Scheiße.«

Ich stürzte, humpelte und wurde von einer verdammten Steinlawine getroffen, die von hinten kam. Ein Arm packte mich und hob mich an, während wir uns weiter bewegten. Der andere packte meinen Hintern, als wir uns einer riesigen Kiefer näherten, und neigte meine Hüften, bis ich meine Beine um seine Taille schlang.

Dann riss er die Schutzbrille ab und warf sie weg, als er am Fuß der riesigen Kiefer stehen blieb und zu mir aufblickte.

Ich zuckte bei dem Stechen in meinem Bein zusammen und hob meinen Blick. »Oh, verdammt, nein.«

Aber das war doch kein Befehl, oder?

Und selbst wenn es einer gewesen wäre, war es viel zu spät. Das Biest packte mich fest und streckte seinen Arm aus, um nach dem nächstgelegenen Ast zu greifen. Seine Hand drückte meine Hüften fest gegen ihn. So fest, dass ich spüren konnte, wie sein Bauch sich anspannte und wie sich seine Hüften bewegten, als er auf den Ast kletterte und noch einmal nach oben griff.

Mit einem Mal vergaß ich den Schmerz in meinem Bein.

Diese elegante Naturgewalt rieb sich genau an den richtigen Stellen. Ich biss mir auf die Unterlippe, als er seinen Körper drehte und sich gegen den Baumstamm lehnte. Der dicke Ast wölbte sich nach oben und bildete eine Stütze für meinen Rücken.

»Du bist … verletzt«, murmelte er, eindringlich und gefährlich. Seine dunklen Augen musterten mich. »Ich … Ich hatte mich bis zu diesem Zeitpunkt unter Kontrolle.«

Ich holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Es ist nur ein Kratzer.«

Er schloss seine Augen und atmete tief durch. »Da ist Blut.« Seine Hand wanderte von meiner angewinkelten Hüfte mein Bein hinunter, bis er die Rückseite meines Knies umfasste und anhob.

Ich zuckte zusammen, als er das Hosenbein meiner Jeans hochzog. Der Stumpf seines Daumens stieß gegen mein Bein. Seine Augenbrauen verkniffen sich vor Verwirrung und Schmerz. Wir hatten uns noch nicht an sein Trauma gewöhnt.

»Es ist in Ordnung«, flüsterte ich.

Er schüttelte den Kopf. Es war nicht annähernd in Ordnung.

Verärgert über mich selbst, versuchte ich, mein Bein wegzuziehen.

»Nicht.«

Er hielt mich fest, bis er mein Bein anhob und meinen Fuß auf seinen Oberschenkel stellte. Ich versuchte, nicht auf die Umrisse seines Schwanzes hinunterzublicken, denn wir befanden uns in einer halsbrecherischen Höhe.

Ich schloss meine Augen. Verdammt, so sollte ein normaler Mann nicht reagieren. Aber Colt war ja auch kein normaler Mann. Ich öffnete die Augen und blickte nach unten, als er mich mit seinem eindringlichen Blick musterte. Nein, mein Beschützer war ganz und gar nicht normal.

»Colt … Ich …«

Er drückte mich mit seinem Gewicht gegen den Ast, während er den Kopf senkte. »Nicht Colt, Wildkatze. Bestie.«

Das langsame Stoßen seiner Hüften traf mich zwischen meinen Beinen. Ich hörte das leise Knacken eines Zweigs irgendwo unter uns.

»Wo zum Teufel sind sie hin?«, knurrte Carven leise.

Das Biest starrte mir in die Augen, während er langsam und gleichmäßig stieß.

Verdammt, er wusste, was er tat.

Meine Atemzüge wurden schwerer. Ein Stöhnen erhob sich, bevor sein Mund es mit einem brutalen Kuss unterdrückte. Er knirschte mit den Zähnen, als er noch härter stieß und mit der anderen Hand zwischen uns den Knopf meiner Jeans öffnete.

»London?«, knurrte Carven.

London?

Ich stöhnte in den Mund der Bestie, als diese großen Finger in mich eindrangen. Ich zuckte zusammen und schlang meine Arme um seine Schultern. »Oh, verdammt …«

Er zog sich zurück, schob meine Jeans an meinem Bein hinunter, drehte mich um und drückte mich gegen den Ast. Wärme kam auf, als sein riesiger Schwanz zwischen meine Schenkel stieß, während er meine Hüften anhob und darauf achtete, dass mein Bauch nicht gegen den Baum stieß, als er eindrang.

»Gott …«, stöhnte ich laut auf.

Ein harter Stoß und er war ganz in mir drin. Er nutzte seine kräftigen Oberschenkel, um meine Beine so weit wie möglich auseinander zu drücken. Das kehlige Geräusch erklang erneut und jagte mir ein Schaudern über den Rücken, als er wie ein Tier in mir wühlte.

Ich stemmte meine Hände gegen die raue Rinde und hielt mich fest, als er immer wieder zustieß.

»Ich habe die Kontrolle«, knurrte er in mein Ohr. »Du kannst … mir vertrauen.«

Ich wölbte meinen Rücken, als mich eine verzweifelte Welle der Euphorie durchfuhr und mich mit jedem wilden Stoß höher und höher trieb.

»Ich will … ich will mit dir zusammen sein.«

Ich griff über meinen Kopf und hielt mich an seinem Nacken fest. Mein Atem ging stoßweise. »Dann wirst du es. Du wirst … Ah …«

»Bestie«, flüsterte er.

»Biest!« Ich schrie auf und mein Körper pulsierte um seinen Schwanz.

Er grunzte, drang tief ein und erstarrte. Wärme erfüllte mich, als ich zu einem zitternden Höhepunkt kam. Ich brauchte mich nicht zurückzuhalten. Ich wusste, dass er mich hatte. Also gab ich mich diesem köstlichen Gefühl hin und meine Hand glitt zu der kleinen Erhebung an meinem Bauch.

Unsere Babys.

Bis er sich zurückzog und sich bückte, um meine Jeans nach oben zu ziehen. Ich schnappte sie mir, zerrte mein Höschen an seinen Platz und knöpfte meine Jeans zu, bevor er mich packte.

Der Weg nach unten war schneller und noch furchterregender. Ich klammerte mich an ihn und schloss die Augen, bis wir mit einem dumpfen Aufprall landeten.

Als ich meine Augen öffnete, lehnte Carven mit einem wütenden Blick an der Kiefer. »Du weißt, dass wir alles gesehen haben, oder?«

Das Biest grinste.

Carven runzelte die Stirn. »Hast du das mit Absicht gemacht? Verdammte Scheiße!«

»Du kannst ihm vertrauen«, begann ich. »Er versteht es jetzt.«

»Wirklich?«, murmelte London. »Denn er schien ziemlich wild zu sein, als er dich hinaufgezogen hat.«

»Sicher«, knurrte die Bestie. »Bei mir ist sie immer sicher.«

London trat einen Schritt näher. »Und was ist mit dem Rest von uns? Was ist mit Ryth und dem Baby und den Banks Brüdern?«

Die Bestie starrte ihn an und drehte sich dann zu mir um. Diese finsteren Augen sahen mich an. »Solange ihr niemand weh tut.«

»Und Colt?«, murmelte Carven. »Was ist mit meinem Bruder?«

Verwirrung und Schmerz vermischten sich.

Er wusste es nicht.

Keiner von uns wusste es.

»Ich werde … ich werde warten, bis er mich rauslässt.«

Carven stieß sich vom Baumstamm ab und schritt näher heran. »Nur damit das klar ist: Ich traue dir nicht. Nicht vollständig. Nicht mit …«, er schaute in meine Richtung. »Nicht mit ihr.«

Die Bestie stieß ein leises, warnendes Knurren aus, ihre Lippen kräuselten sich und sie entblößte ihre Zähne.

»Das habe ich mir gedacht«, antwortete Carven. »Bruder.«
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hier vorbestellen

Ärger.

Ich habe sie mit meinem Auto angefahren ...

Dann habe ich sie nach Hause getragen.

Ich versorgte ihre Wunden mit meiner eigenen dunklen Verdorbenheit.

Ihre Narben erzählen eine Geschichte, Verbrennungen, Schnitte ... einige sind alt ... aber es gibt auch einige Wunden, die frisch sind.

So frisch, dass sie eine gefährliche, faszinierende Geschichte erzählen. Eine, die mich fesselt, wenn ich sie erfahre.

Als sie ihre Augen öffnete, zuckte sie nicht zurück wie die anderen.

Stattdessen sagte sie mir ihren Namen.

Helene ...

Sie hat etwas Besonderes an sich. Die Art und Weise, wie sie meinem Blick begegnet. Die Art und Weise, wie sie mich ansieht.

Sie hat keine Angst.

Und ein gefährlicher Teil von mir will, dass das so bleibt.

Nur dieses eine Mal ...

Als Halestrom Hale und seine kontrollsüchtige Faust sich um mich und meine Familie ballt, verstecke sie an dem einzigen Ort, der mir sicher erscheint. Einem Ort, den ich kontrollieren kann. Ein Ort, an dem ich sie beobachten kann ...

Der Orden.

Als meine Brüder das herausfinden, sind sie wütend.

Alles, wofür wir gearbeitet haben. All die Lügen, die wir erzählt haben.

All die kranken, verdorbenen Dinge, die wir getan haben.

Es könnte alles umsonst gewesen sein.

Wenn sie es verrät.

Also sorgen wir dafür, dass sie nichts ausplaudert.

Wir halten sie auf Trab.

Jede Nacht ... und den ganzen Tag lang.  

Bis wir merken, dass diese Frau nicht gerettet werden muss.

Sie ist die Granate, vor der sich der Orden gefürchtet hat ... und ich habe sie einfach hereingebeten.
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